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  Jay Lake, geboren 1964, wurde 2004 mit dem John W. Campbell Award als bester neuer Science-Fiction-Autor ausgezeichnet. Er hat mehrere Romane und weit über hundert Kurzgeschichten veröffentlicht, von denen einige für den Hugo Award und den World Fantasy Award nominiert wurden. Darüber hinaus ist er auch als Herausgeber von Anthologien und als Rezensent für die INTERNET REVIEW OF SCIENCE-FICTION hervorgetreten. Er lebt in Portland, Oregon, und arbeitet als Produktmanager für eine Firma, die Sprachdienste für Unternehmen bereitstellt.



  Widmung


  Dies ist die Geschichte meiner Tochter, und ihr ist dieses Buch gewidmet. Eines Tages wird sie vielleicht verraten, was davon wahr ist, und was der Fantasie ihres Vaters entstammt.


  Wem ich Danke sagen möchte.


  Dieses Buch wäre nicht möglich gewesen ohne die wundervolle Hilfe so vieler Leute, dass ich sie hier gar nicht alle aufzählen kann. Ich werde es trotzdem versuchen und bitte die um Entschuldigung, die ich dabei vielleicht vergessen werde. Viel verdanke ich Karen Berry, Sarah Bryant, Kelly Buehler und Daniel Spector, Michael Curry, Miki Garrison, Anna Hawley, Dr. Daniel Herzig, Botschafter Joseph Lake, Adrienne Loska, Shannon Page, Tom Powers, Matthew S. Rotundo, Ken Sholes, Jeremy Tolbert, der Umberger Familie, der Omaha Beach Party, Amber Eyes, und, natürlich, meiner gesamten unverbesserlichen Blogging Community. Viele habe ich zu nennen versäumt. Das tut mir leid und heißt nicht, dass ich euch weniger schätze.


  Dank schulde ich auch dem Brooklyn Post Office hier in Portland, Oregon, ebenso der Fireside Coffee Lodge und Lowell’s Print-Inn für ihre Hilfe und Unterstützung. Mein besonderer Dank gilt Jennifer Jackson, Beth Meacham, Jozelle Dyer, Melissa Frain und Eliani Torres, die wesentlich zur Entstehung dieses Buches beitrugen. Danken möchte ich auch Irene Gallo und Dan Dis Santos für das eindrucksvolle Titelbild, dessen Figur verblüffenderweise meinem Kind sehr ähnlich sieht.


  Ein besonderes Dankeschön geht an Bridget und Marti McKenny, die Herausgeber des Æon Magazins, das erstmals »Der verborgene Hof« als Kurzgeschichte veröffentlichte. Ohne sie wäre diese Geschichte nie gedruckt worden.


  Zu guter Letzt möchte ich den namenlosen Ochsen nicht unerwähnt lassen, der vor vielen Jahren in einem fernen Land voller Reisfelder unter heißer Sonne über meinen jüngeren Bruder wachte.


  Für Fehler und unberücksichtigte Personen und Fakten bin allein ich verantwortlich.


  Erinnerung


  Das Erste, an das ich mich in diesem Leben erinnere, ist mein Vater, wie er seinen weißen Ochsen mit dem Namen Ausdauer zu den hoch gelegenen Begräbnisstätten führte. Ich sah seinen Rücken vor mir, während wir die lange staubige Straße entlanggingen. Alles, was nicht von Wasser bedeckt war, war staubig im Land meiner Geburt. Wassergräben säumten beide Seiten der Straße und verlockten zum Spielen. Die Stoppelfelder waren trocken, aber ich könnte nun nicht mehr sagen, welche Erntesaison gerade gewesen ist.


  Eines Tages würde ich die Geschicke von Städten und Göttern verändern, doch damals war ich nur ein kleiner Schmutzfink in einem kleinen schmutzigen Winkel der Welt. Ich kannte noch nicht viele Worte, aber ich wusste, dass meine Großmutter auf dem Rücken des geduldigen Ochsen festgebunden war. Sie war so vollkommen reglos und still an diesem Tag, nur ihre Glöckchen klingelten.


  Jede Frau unseres Dorfes erhält bei ihrer Geburt ein Stück Seide oder zumindest ein Stück des besten Tuches, das sich die Familie leisten kann. Es heißt, dass die Länge des Stoffs Einfluss auf die Länge des Lebens der Besitzerin hat, aber ich habe niemals gesehen, dass die Schwester eines Geldverleihers in zwölf Meter Seide länger gelebt hätte als eine dürftig genährte Bäuerin mit wesentlich weniger auf dem Nähtisch. Das Erste, was ein junges Mädchen lernt, ist, jeden Tag ein kleines Glöckchen an ihre Seide zu nähen, sodass sie an dem Tag ihrer Hochzeit begleitet vom Geläute von viertausend Glöckchen tanzen kann. Sie näht jeden Tag, sodass ihre Seele am Tag ihres Todes von der Musik von fünfundzwanzigtausend Glöckchen aus diesem Leben getragen wird. Die Ärmsten verwenden Samenkapseln oder Muscheln, aber auch diese erinnern uns an die kleinen und großen Schritte unseres Lebens.


  Meine Seide ging vor langer Zeit verloren, und alle meine Versuche, sie zu ersetzen, schlugen fehl. Geduld: Ich werde noch erzählen, wie es dazu kam. Zuvor möchte ich jedoch erklären, wie ich zu dem wurde, was ich bin. Denn wer nichts von diesem Tag weiß – von meiner frühesten Erinnerung, die dem ersten Vogel gleicht, der jemals sein Gefieder spreizte und von einem Ast in die Lüfte stieg –, der wird auch nicht verstehen und nichts von meinen Freuden und Leiden in all den Jahren begreifen, die seither vergangen sind.


  Der Ochse Ausdauer trug an diesem Tag eine klingende Last. Seine hölzerne Glocke schlug im Rhythmus seiner Schritte. Die Tausende von Glöckchen an der Seide meiner Großmutter klangen wie der erste Regen auf dem Dach unserer Hütte nach den langen heißen Tagen. Später in jungen Jahren, bevor ich nach Selistan zurückkehrte, um meine Wurzeln zu finden, erinnerte ich mich daran und dachte, dass diese Klänge vielleicht von ihrer Seele kamen, die von den glühenden Felsen dieser Welt in die kühlen Schatten der nächsten emporstieg.


  An diesem Tag hielt ich das Klingeln für die Tränen der Tulpas als feierliches Geleit für Großmutters Weg.


  In meiner Erinnerung schwankte die Welt, was nur bedeuten konnte, dass ich nicht selbst zu Fuß ging. Ich hatte nur Augen für Ausdauer und meine Großmutter. Mein Vater führte den Ochsen, also musste mich meine Mutter getragen haben. Sie war damals noch am Leben. Ich erinnere mich nur an den festen Druck ihrer Arme an meinen Beinen und die Wärme ihrer Haut, als sie mich hielt und ich mich gegen sie stemmte, um einen besseren Blick nach vorn zu haben. Sonst habe ich keine Erinnerung an meine Mutter – gar keine.


  Ihr Gesicht bleibt mir für immer verborgen. Ich habe so vieles in diesem Leben verloren, weil ich nie zurückblickte, um mich mit meiner Vergangenheit auseinanderzusetzen.


  Doch diese so vollkommen vergessene Frau hielt mich mütterlich in den Armen. Sie folgte gemächlichen Schrittes dem Schlag von Ausdauers hölzerner Glocke, und sie hielt mich hoch genug, sodass ich die weiß bemalten Augen meiner Großmutter sehen konnte.


  Sie ist mir in guter Erinnerung in diesem Moment. Was in meinem jungen Leben auch zuvor passiert sein mag, ist für immer verloren, aber meine Großmutter muss darin eine wichtige Rolle gespielt haben. Ich klammerte mich mit so liebevoller Heftigkeit an ihren Anblick, als ahnte ich die dürren Jahre, die vor mir lagen.


  Die Falten in ihrem Gesicht verrieten den langen Weg, den sie gegangen war. Ihre Haut schien ein Netz zu sein, in dem ihre glänzenden Augen spinnengleich darauf warteten, die Küsschen kleiner Lippen und die Berührungen pummeliger Händchen einzufangen. Ich glaube, sie hatte keinen einzigen Zahn mehr. Ihre vom Betelkauen fleckigen Lippen waren gerunzelt und eingefallen, und dieser Anblick war mir in meiner Erinnerung so vertraut wie der Geschmack von Wasser. Ihre Nase war lang, anders als die der meisten Menschen in Selistan, und kündete selbst in ihrem Alter noch von einer inneren Stärke. Außer ein paar Strähnen hatte sie kein Haar mehr. Da ihre Kopfhaut weitgehend unter ihrer Glöckchenseide verborgen war, nehme ich an, dass dieses Wissen nur die Erinnerung einer Erinnerung ist.


  Aber jemand musste sie gewaschen und gekleidet und rot und weiß bemalt haben. Dies weiß ich aus späteren Erfahrungen, die ich bei den Körpern machte, die ich selbst für das nächste Leben vorbereitete – ebenso wie im Falle der Leichen derer, die ich mit eigenen Händen getötet habe.


  Hatte mein Vater selbst ihren kalt werdenden Körper vorbereitet?


  Oder hatte meine Mutter dieses letzte Ritual für ihn ausgeführt?


  Waren meine Mutter und meine Großmutter gut miteinander ausgekommen, oder hatten sie in Gegenwart meines Vaters gezankt?


  So viel ist mir genommen worden. Was mir dafür gegeben wurde, verblasst vor der Klarheit dieses einen Augenblicks: vor der Deutlichkeit der Farben, mit denen das Gesicht meiner Großmutter bemalt war und dem fernen Echo der Glocke des Ochsen sowie dem silberhellen Klingeln an der Seide meiner Großmutter. Es verblasst vor den ausgeblichenen Quasten an Ausdauers großen gebogenen Hörnern und dem Licht der grellen Hitze, die das Atmen schwer machte, und dem Gestank nach Staub und Fäulnis an jenem Tag, als mein Vater das Totenlied seiner Mutter mit einer tonlosen Stimme sang, die selbst in meinen Kinderohren verloren klang.


  Diese Klarheit gewinnt Substanz durch eine Reihe späterer Erfahrungen, aber sie steht auch allein für sich wie der vorderste Fels eines Riffs vor der zurückweichenden Flut. Wenn doch die Vergangenheit so offen für mich wäre, wie sie es für die blau gewandeten Männer ist, die auf den brüchigen Schädeln uralter Götzen im Hafenmarkt von Copper Downs sitzen. Für ein paar Messingtael begeben sie sich in ihre Häuser der Erinnerung, um von Festzügen und den Farben von Marschbannern längst vergangener Zeiten zu erzählen.


  Für viele Menschen sind alte Erinnerungen offene Korridore, durch die sie tief hineingehen können in die Labyrinthe des Bewusstseins. Mich quälen frischere Erinnerungen: solche an Blut und Zorn und Schweiß und ein gnadenloses Leben. Alles, was man mir in den frühesten Tagen meiner gestohlenen Kindheit nahm, diese fernen Erinnerungen, bleiben eine sichere, heile Welt, verglichen mit dem, was seither geschehen ist.


  Wenn mir die vollständige Erinnerung an jene Zeit wieder vergönnt wäre, brächte sie mir den Klang der Stimme meiner Mutter zurück, den ich vergessen habe. Sie brächte mir das Gesicht meines Vaters wieder, das ich vergessen habe. Sie brächte mir meinen Namen wieder, den ich vergessen habe.


  Das Bild von meiner Großmutter ist so hell und kraftvoll wie ein Sonnenaufgang über dem Meer. Sie steht am Beginn meines Lebens. Ihr Begräbnis kennzeichnet den Beginn meiner bewussten Wahrnehmung der Welt um mich herum. Doch dieses helle, strahlende Licht erlosch, bevor alles begann. Wer auch immer sie für mich in meinem normalen Leben gewesen sein mochte, liegt tief eingebettet in den undurchdringlichen Schleiern meiner Kindheit. Ich stelle mir gern vor, dass sie mich in den Armen hielt, während meine Mutter zusammen mit meinem Vater auf den Feldern gearbeitet hat. In meiner Fantasie singt sie mir Lieder über die Welt vor.


  Aber das sind nur Wunschgedanken.


  Außer den Bildern von meiner Großmutter am Ende ihres Lebens hat sich mir Ausdauer am tiefsten eingeprägt. Der Ochse schien in den Himmel zu ragen. Er roch nach feuchtem Fell und dem duftenden Süßgras in seinem Dung. Er war ein Sonnenschutz, der meinem Vater folgte und mir immer Schatten spendete. Ich spielte in seinem Schatten und folgte ihm mit der wandernden Sonne, wenn Ausdauer mal wieder lange reglos stand. Manchmal blickte ich hoch zu seinem Bauch auf die Linie, wo das Fell von beiden Seiten zusammenlief und eine Hautfalte herabhing. Sein weißes Rückenfell wurde dort dunkler, grau wie eine Sturmfront über den Hügeln, und war immer staubig und schlammig. Ein ständiges Rumoren drang aus dem Inneren des Ochsen, dumpfe Geräusche, die von Gras und Gas und Verdauung kündeten und mich endlos faszinierten. Ausdauer pflegte zu grunzen, bevor er pisste, dann machte ich, dass ich außer Reichweite seiner großen Hufe kam, und jagte Frösche auf den gefluteten Feldern, bis er wieder eine trockene Stelle fand, auf der er stehen konnte. Seine großen braunen Augen beobachteten mich unverwandt, während ich durch die Reisfelder rannte, auf schwankende Palmen und verästelte Drillingsblumen kletterte oder in stinkenden Tümpeln Schlangen jagte.


  Ausdauer hatte die Geduld von Urgestein. Er wartete immer auf meine Rückkehr. Er schnaubte manchmal und schüttelte seinen mächtigen Kopf, wenn er meinte, dass ich mich beim Spielen zu weit entfernt hätte. Das Geräusch seiner hölzernen Glocke ließ mich immer zu ihm zurückfinden. Der Ochse ließ mich niemals aus den Augen, außer wenn mein Vater ihn für eine andere Aufgabe in die Felder oder auf die Dorfstraße mitgenommen hatte.


  Am Abend saß ich dann vor unserer Hütte am Feuer und nähte unter dem aufmerksamen Blick meines Vaters wieder ein Glöckchen an meine Seide. Meine Mutter war damals bereits nicht mehr bei uns. An das Ereignis ihres Todes vermag ich mich allerdings nicht zu erinnern. Ausdauers Atem drang aus dem Stall herüber. In der Dunkelheit des Eingangs konnte ich den Widerschein des Feuers in seinen braunen Augen sehen. Sie waren die Leuchtfeuer, die mich, wenn notwendig, aus dem Reich meiner Träume zurückholten.


  Dann kam ein bestimmter Tag im dritten Sommer meines Lebens, der wie die meisten Tage in dieser Gegend so heiß war, wie es nur in Selistan sein konnte. Ihr Nordländer versteht nicht, wie wir unter unserer größeren Sonne leben können. In den heißen Ländern des Südens ist das Tagesgestirn nicht nur Licht, sondern auch Feuer. Seine Glut fällt wie Regen durch eine Luft, die man mit einem Messer schneiden könnte. Diese Wärme spürte ich immer, wie eine Hand, die meinen Kopf niederdrückte. Sie tränkte mein Haar mit Schweiß und färbte meine Haut dunkel.


  Ich spielte gerade unter Bananenstauden. Ihre weinroten Blütenkaskaden ließen die süßen, wohlschmeckenden Früchte erahnen. Die dicken Strünke waren Freunde, Abkömmlinge einer grünen Dschungelrasse, die mir die Geheimnisse des Wetters offenbarten. Ich hatte mich entschlossen, Königin des Wassers zu sein, denn das Wasser beherrschte alles in unserem Dorf. Warmer Schlamm, festgebacken an meinen Füßen, kündete von meinem Streifzug durch die Tümpel, wo mein magisches Königreich auferstehen sollte.


  Ausdauers Glocke hallte über das Feld. Das Geklapper klang ungewohnt drängend. Ich stand auf und sah die flachgelegten Ohren des Ochsen. Sein Schwanz peitschte, als müsste er sich eines ganzen Schwarms Mücken erwehren. Mein Vater stand neben dem Ochsen und hielt ihn an der Schlinge des Strickes, der als Zaumzeug diente. Er sprach mit jemandem, der Kleider trug, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Er war vollkommen in dunkle Tücher gehüllt. Kein Fleck seiner Haut blieb unserer Sonne ausgesetzt, außer dem totenbleichen Oval seines Gesichtes. Ich trug an sechs von sieben Tagen keinerlei Kleidung, und mein Vater nur ein Stück Tuch um die Hüften. Es war mir nie in den Sinn gekommen, dass jemand so viel zu verbergen haben könnte.


  Mein Vater rief meinen Namen. Tausend Mal habe ich in meiner Erinnerung vergeblich versucht, seine Stimme zu hören. Ich weiß, dass es mein Name war, ich weiß, dass er ihn rief, aber das Wort und der Klang seiner Stimme bleiben mir verborgen.


  Könnt ihr euch vorstellen, wie es ist, seinen Namen zu verlieren? Nicht, ihn eines Gelübdes oder eines Tempelgeheimnisses wegen für eine Weile abzulegen, sondern ihn einfach nicht mehr zu wissen. Viele haben mir gesagt, dass dies einfach nicht möglich sei, dass niemand vergisst, wie er oder sie an der Brust der Mutter genannt wurde. Ich will euch bald erklären, wie es dazu kam, doch glaubt mir bis dahin, dass der Verlust für mich ebenso groß ist, wie er euch unglaublich erscheinen mag.


  Papa drehte sich zu mir und legte seine Hände trichterförmig an den Mund, um mich zu rufen. Ich weiß, dass mein Name in der Luft hing. Ich weiß, dass ich mit wehenden Haaren auf meinen Vater zulief. Es war das Ende meines Lebens, dem ich entgegenlief, und sein Anfang.


  Ich lief lachend, voll des Staubes und Schlamms unseres Landes; ein Kind des sonnenversengten Selistan. Mein Vater hielt den Ochsen fest, während dieser heftig seinen Schädel schüttelte und wütend schnaubte.


  Als ich näher kam, sah ich, dass die fremde Gestalt ein Mann war. Ich hatte noch nie zuvor einen Fremden gesehen, deshalb dachte ich wahrscheinlich, dass alle Fremden Männer wären. Er war größer als Papa. Sein Gesicht war bleich wie die Maden, die sich auf unserem Misthaufen tummelten. Sein Haar, das unter den Stoffschichten hervorlugte, war von der Farbe verrottenden Strohs, seine Augen waren von der Farbe des Inneren einer Limone.


  Der Fremde kniete nieder, nahm mein Kinn mit festem Griff und hob es nach oben. Ich wehrte mich und muss etwas gesagt haben, denn ich bin nie ein schweigsames Kind gewesen. Er ignorierte meinen Widerstand und bewegte meinen Kopf auf und ab. Dann packte er mich an der Schulter, drehte mich herum und fuhr mir mit seinen Fingerknöcheln kräftig über das Rückgrat.


  Als er mich losließ, fuhr ich wütend und empört herum. Der Madenmann kümmerte sich nicht darum. Er sprach leise mit meinem Vater, mit undeutlicher Stimme, als ob es ihm schwerfiele, unsere Worte zu sagen. Nach einer kurzen Meinungsverschiedenheit drückte der Madenmann Papa einen seidenen Beutel in die Hand und schloss seine Finger darum. Daraufhin kniete Papa sich nieder und küsste mich auf die Stirn. Er legte meine Hand in die des Madenmannes, die nun aus der Seide seines Gewandes hervorragte.


  Papa drehte sich rasch um und entfernte sich mit Ausdauer im Schlepptau. Der Ochse, der immer sanftmütig gewesen war, bockte zwei Mal, schüttelte den Kopf und schnaubte laut, so wie er mich immer zu sich rief.


  »Meine Glöckchen«, rief ich weinend, als mich der Madenmann mit starker Hand mit sich fort zog. So verlor ich die mit Glöckchen benähte Seide und alles andere aus der Welt meiner Geburt.


  Das ist das Letzte, an das ich mich aus dieser Zeit meines Lebens erinnere, bevor sich alles änderte: ein weißer Ochse, eine hölzerne Glocke und mein Vater, der sich von mir abwandte und fortging.


  Abschied von Zuhause


  Der Madenmann und ich wanderten fast den ganzen Tag. Er hielt meine kleine braune Hand mit seinen großen weißen Fingern fest umschlossen. Zudem hatte er ein seidenes Band um unsere Handgelenke gebunden, damit ich mich nicht losreißen und fliehen konnte. Mir wurde klar, dass er nicht eine Made, sondern eine Leiche war. Dieser Mann war aus dem Reich der Toten in unser Dorf gekommen.


  Das erfüllte mich mit großer Freude. Meine Großmutter hatte ihn gesandt!


  Schon nach kurzer Zeit wusste ich, wie dumm das war. Der Madenmann roch nach Salz und Fett und frisch gewaschenen Kleidern. Was tot war, roch – nun, tot. Wenn ein Mensch für das Himmelsbegräbnis vorbereitet worden war, oder ein Tier für die Opferung, dann war das eine andere Sache – aber alles, was unter unserer Sonne starb, begann rasch, zum Himmel zu stinken.


  Er war ganz eindeutig lebendig. Er musste glühen in dieser Hitze.


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit dem Band zu. Es war von einem Grün, wie ich es noch nie gesehen hatte, hell und glänzend wie die Flügel eines Insekts. Frauen hatten ihre Seiden, aber selbst meine Kinderaugen konnten erkennen, dass dieser Stoff von einer ganz anderen Qualität war. Seine Fäden erschienen mir unglaublich fein.


  Aber das Band war ohnehin nicht so wichtig. Wir waren an einem riesigen Affenbrotbaum vorbeigegangen, der bisher die Grenze meiner Ausflüge gewesen war. Niemand außer uns befand sich auf der Straße, auf der wir den Spuren der Wagenräder folgten. Wir hätten ebenso gut die letzten beiden lebenden Menschen unter dem messingfarbenen Himmel sein können.


  Ich weiß, dass mein Vater außer »Papa« auch einen Namen hatte, und mein Dorf trug einen anderen Namen als »Zuhause«. Die Welt ist weiter, als eine Frau in ihrem Leben zu gehen vermag, vielleicht hundert Leben weit. Jede Stadt und Brücke, jedes Feld und jeder Berg hat einen Namen, gewählt nach Göttern oder Frauen, nach Reichen oder Traditionen. An diesem Tag wusste ich nur, wenn ich umkehrte und weit und schnell genug lief, würde ich den alten Affenbrotbaum erreichen und dem Geschepper von Ausdauers Glocke bis zu meiner kleinen Schlafstätte und meiner eigenen Seide neben der Feuerstelle meines Vaters folgen.


  Die Felder veränderten sich schon nach kurzer Zeit. Hier ernteten sie keinen Reis mehr. Hier gab es kein endloses Netzwerk von Wassergräben voller Frösche und Schlangen. Stattdessen trennten Zäune steinige Grasflächen voneinander. Gebetsfahnen hingen fast ausgebleicht von Sonne und Wind an den Zaunpfählen. Ein paar bucklige Rinder folgten uns mit Blicken. Kein Licht war in ihren Augen, kein weiser Funke, wie ich ihn aus den feuchten braunen Tiefen von Ausdauers Blick kannte.


  Selbst die Bäume hatten sich verändert. Sie waren schlanker mit schmalen, staubigen Blättern. Der Gegensatz zum glänzenden Laub der wippenden Bananenstauden zu Hause hätte nicht größer sein können. Ich wandte mich um und drehte meine Hand in der Schlaufe, um zurückzugehen und auf die lange gewundene Straße hinabzublicken, die wir gekommen waren.


  Ein Band leuchtete in dem weiten Land unter uns, silberhell und umschlingend wie die schützenden Arme einer Mutter. Felder und Obstgärten und Wäldchen begleiteten es viele Meilen weit. Da und dort sah ich Häuser und die Schwaden von Schmiedefeuern. War das Wasser?, fragte ich mich.


  Der Madenmann verlangsamte seinen Schritt, um mich gewähren zu lassen. »Was siehst du denn?« Seine Worte hörten sich undeutlich und verstümmelt an, als hätte er eben erst sprechen gelernt.


  Ein Land voll Reis und Früchten und geduldigen Ochsen, dachte ich. Mein Zuhause. »Nichts«, sagte ich, denn ich hasste ihn bereits.


  »Nichts.« Er wiederholte das Wort, als wäre es ihm noch nie zuvor in den Sinn gekommen. »Gut, denn du wirst heute diese Gegend verlassen und sie niemals wiedersehen.«


  »Das ist nicht der Weg zu den Himmelsbegräbnisstätten.«


  Statt zu antworten, bedachte er mich mit einem seltsamen Blick. Dann griff er nach meiner Schulter und drehte mich erneut von der Vergangenheit in die Zukunft herum. Der Griff seiner Finger tat eine Weile weh.


  Wir stapften bis in die Abenddämmerung dahin und tranken ab und zu einen Schluck aus seiner ledernen Wasserflasche. Die Straße wurde steinig und schmal. Bald gab es keine Zäune mehr. Niemand beanspruchte dieses karge Land. Dunkle Felsen lagen verstreut, manche so groß, dass der Weg um sie herumführte. Alles, was hier oben wuchs, war von staubigem Grün oder blassem Braun. Jede Pflanze war mit Dornen bewehrt, statt mit Blüten gekrönt wie bei mir zu Hause. Insekten füllten mir die Ohren mit ihrem Summen und verstummten schlagartig beim Schrei eines fernen Raubvogels.


  Die Schatten der wenigen Bäume wurden bereits lang, als ihre Zahl zuzunehmen begann. Ich stolperte vor Müdigkeit. Als ich mich wieder fing, erkannte ich, dass wir zum ersten Mal seit unserem Aufbruch bergab gingen.


  Vor uns erstreckte sich vom Fuß des Hanges eine eisengraue Ebene in die Dunkelheit hinein.


  »Das ist das Meer«, sagte der Madenmann. »Hast du schon einmal davon gehört?«


  »Ist es aus Stein?«


  Er lachte. Einen Moment lang glaubte ich, den wirklichen Mann hinter dem vielen Stoff und den seltsam gesprochenen Worten zu hören. »Nein. Wasser. Alles Wasser der Welt.«


  Das erschreckte mich. Ein Graben war eine Sache, aber genug Wasser, um das gesamte Land wie ein Reisfeld zu fluten, eine ganz andere. »Warum gehen wir zu dem Wasser?«


  »Weil das Meer der nächste Schritt auf deinem Lebensweg ist.«


  Es schien grenzenlos zu sein. Ich konnte das andere Ende nicht erkennen. »So weit kann ich nicht schwimmen.«


  Der Madenmann lachte wieder. »Komm. Ein Stück weiter erreichen wir ein Haus. Dort können wir etwas essen. Dann erzähle ich dir von den …« Er hielt inne und suchte nach einem Wort. »Wasserhäusern«, sagte er schließlich merklich verlegen.


  So jung ich auch war, wusste ich doch recht gut, dass niemand sein Haus aus Wasser baute. Der Madenmann war entweder ein Idiot, was ich nicht glaubte, oder er hatte wieder nicht die rechten Worte gefunden.


  »Ich habe Hunger«, sagte ich höflich.


  »Dann komm«, erwiderte er.


  An diesem Abend aßen wir Eintopf in einer Herberge. Wenn ich jetzt zurückdenke, wird mir klar, was für eine kleine, armselige Spelunke es gewesen sein musste, vor allem in den Augen meines Entführers, aber sie war seinen Absichten wohl dienlich. Sie glich der Hütte meines Vaters – Lehmmauern mit einem Balkengerüst für das Strohdach. Das Innere war jedoch größer und bot Raum genug für vier Tische und das Kochfeuer mit dem Eisenkessel.


  Ich hatte noch nie ein so großes Gebäude gesehen.


  Wir saßen auf einer Bank an einem der Tische. Alle Augen der Gäste an den Nebentischen wandten sich dem Madenmann zu. Niemand sagte ein Wort, aber ich erkannte damals bereits, dass Ärger sein steter Begleiter, dass er ein wandelnder Fluch war. Er löste das Band. Ich vermag nicht zu sagen, ob er das tat, weil es angenehmer beim Essen war, oder weil er sein Gewerbe nicht so offensichtlich zur Schau stellen wollte.


  Unser Eintopf wurde in flachen Steingutschüsseln serviert. Ich entdeckte am Rand von meiner ein Muster von Eidechsen und Blüten, die einander rundherum jagten. Die Eidechsen konnte ich in dieser dürren Gegend verstehen, doch die Blüten mussten aus meiner Heimat sein, denn hier würde niemand welche zwischen all den Dornen und Steinen finden.


  Die dunkelbraune Brühe in den Schüsseln schmeckte fast bitter. Sie war mit einer kleinen glänzenden Nuss zubereitet worden, die ich einfach mit dem Löffel teilen konnte. Statt des gewohnten Reis schwammen Körner in der Suppe, dazu ein paar Blätter und Stücke von weißlichem Fleisch, das wie die Grabenfrösche schmeckte.


  »Fisch.« Der Madenmann lächelte. Das Lächeln wirkte grausig in seinem bleichen Gesicht. »Es ist immer gut, wenn man sich am Ende des Tages den Magen füllen kann.«


  »Fisch«, wiederholte ich höflich und wünschte, ich hätte eine Banane.


  Als er fast fertig gegessen hatte, schob er seine Schüssel zwischen uns. Ein dunkelgrünes Malvenblatt schwamm in dem Rest der braunen Brühe. »Ich habe das richtige Wort von der Herbergsfrau erfahren«, sagte er fast ein wenig stolz. »Boot. Siehst du das Malvenblatt? Es ist wie ein Boot.«


  »Malven wachsen in deinem Meer?«


  Der Madenmann seufzte. »Ich versuche dir zu erklären, warum du nicht zu schwimmen brauchst.«


  »Wegen Malven bin ich noch nie geschwommen.« Ich stocherte nach dem Blatt. »Taro schmeckt ohnehin besser.«


  »Holz schwimmt«, sagte er.


  »Ich auch.«


  »Wir werden auf einem Holzboot reisen, das wie dieses Malvenblatt in deiner Suppe schwimmt.«


  »Hast du nicht gesagt, das Meer besteht aus Wasser?«


  Er warf die Hände hoch und murmelte etwas zur Decke der Herberge empor. Dann sah er mich stirnrunzelnd an. »Es wird beängstigend werden, wenn du erst Petraeanisch sprichst.«


  Ich hatte nicht gewusst, dass es auch noch andere Arten von Worten auf der Welt gab. »Wird mein Vater auch Petraeanisch sprechen?«


  Ein Schatten verdüsterte seinen Blick. »Nein«, sagte er knapp. »Wir müssen weiter. Es wird noch ein paar Stunden dauern, ehe wir den Hafen erreichen.«


  Ich folgte dem Madenmann in die zunehmende Dunkelheit der Nacht; dabei begann ich, über meine eigenen Füße zu stolpern. Es war besonders schwierig, Schritt zu halten, wenn die Straße eine scharfe Biegung machte, oder sich am steilen Hang einer Schlucht entlangwand.


  Der Madenmann achtete nicht auf mich. Sein Gestank war in der Nachtluft verflogen. Stattdessen hatte ich den Geruch von Salz in der Nase, und von einer Fäulnis, die ich nicht kannte.


  Ich war entschlossen, nach Hause zu gehen. Als ich wieder stolperte, ließ ich mich zu Boden fallen. Das grüne Band rutschte von meinem Handgelenk. Ich sprang von der Straße und rannte davon.


  Der Madenmann war schneller, als ich ihm zugetraut hätte. Er hatte mich mit einem Dutzend Schritten eingeholt und mich hochgehoben, während ich strampelte und schrie. Dann schlug er mich mit einer Hand kräftig auf den Mund.


  »Lauf nicht weg von mir.« Seine Stimme war jetzt hart und unerbittlich. »Dein Weg ist festgelegt. Er führt vorwärts an meiner Seite. Es gibt kein Zurück.«


  »Ich gehe heim.« Ein betrübtes Lächeln glitt über sein Gesicht. »Du hast …« Er suchte nach einem Wort, gab es aber auf und sagte stattdessen: »Kämpfen kannst du. Du bist kräftig und mutig, im Gegensatz zu den meisten Mädchen.«


  »Ich will nicht kämpfen. Ich will nach Hause.«


  Er hielt mich in festem Griff. Zusammen drehten wir uns um und blickten auf die Straße zurück. »Wie weit würdest du wohl kommen in diesem steinigen und dornigen Land? Wenn nicht mit meinem Wasser, womit hättest du wohl deinen Durst gestillt?«


  Ich würde den Schweiß von meinen Händen lecken, dachte ich, aber der schmerzhafte Schlag seiner Hand war eine harte Lektion, die mir die Lippen verschloss. »Ich gehe mit dir zu deinem Meer«, sagte ich widerwillig. »Aber dann gehe ich nach Hause.«


  »Du kommst mit mir zu meinem Meer«, stimmte er zu. Mehr sagte er nicht.


  Ziemlich spät am Abend fanden wir ein Gasthaus. Ich war schließlich aus purer Erschöpfung zu Boden gefallen. Den letzten Teil des Weges brachte ich über der Schulter des Madenmannes hängend hinter mich. Der Mond überzog das nächtliche Land mit einem Silberschimmer.


  Er hatte bereits ein kleines Zimmer genommen, wie ich viel später begriff. Wir durchquerten eine große Küche und stiegen, wie mir auch erst später klar wurde, eine Treppe hoch zu einem Dachzimmer, von dessen Decke Netze hingen. Ein Kasten aus Brettern und Stangen stand in der Mitte. Daneben befanden sich eine Lagerstatt und ein grober Holztisch, alles unter einem schrägen Dach, dessen Fenster fest verschlossen war.


  Bevor ich wusste, was er vorhatte, schob mich der Madenmann in den Kasten, schloss die Tür und schob die Riegel vor.


  »Du bleibst hier«, sagte er. »Genug gelaufen. Ich muss Dinge erledigen und dann schlafen.«


  Ich heulte, kreischte, warf mich gegen die Stäbe, schrie so laut ich konnte. Die Welt hörte es nicht. Der Madenmann saß an seinem Tisch und stocherte eine lange Zeit bei Kerzenlicht mit einem kleinen, spitzen Stöckchen in einem Bündel Papier herum, das mit Leder zusammengenäht war. Hin und wieder lächelte er mich mit scheinbar nachsichtiger Heiterkeit an.


  Mein Glöckchen des Tages war ungenäht geblieben. Ich hatte weder meine Seide noch meine Nadel. Ich wusste, dass ich nicht viel mehr als ein Tier für ihn war. Eingesperrt, hilflos darauf wartend, über das malvenbewachsene Wasser des grauen Meeres in ein fremdes, totes Land gebracht zu werden, in dem der Madenmann zu Hause war.


  Ich weinte, bis ich trotz des steten Kratzens seines Stöckchens auf dem Papier in Schlaf sank. In meinen Träumen rührte das Kratzen von einem räudigen, totenbleichen Wolf her, der mich in seinem Rachen durch einen mit Fröschen gefüllten Graben davontrug, der so breit wie die Welt selbst war.


  Worte, die ich nicht verstand, weckten mich schließlich. Der Madenmann hatte die Tür zu meinem Käfig geöffnet und hielt einen Teller in der Hand, auf dem frittierte, gedrehte Gebäckstücke und Scheiben einer gelben Frucht lagen, die ich nicht kannte. Er sprach erneut.


  »Du redest mit der Zunge von Dämonen«, sagte ich ihm.


  »Sehr bald werde ich nur noch in der Sprache deines neuen Zuhauses mit dir reden«, sagte er mit meinen Worten, »außer wenn es unumgänglich ist.« Er hielt mir den Teller vor die Nase und wiederholte, was er zuvor gesagt hatte.


  Ich wollte nicht aus meinem Verschlag herauskommen und in die Reichweite seiner strafenden Hand geraten, aber mein Magen stimmte mich um. Das Gebäck roch gut, und die Frucht sah einladend süß aus. Ich folgte meinem knurrenden Magen und kroch aus dem Käfig.


  »Iss«, sagte er. »Dann suchen wir unser Boot.«


  Die Teigstücke schmeckten so gut, wie sie gerochen hatten. Ebenso die Frucht – süß und fleischig und sauer in einem. Das war eine Morgenmahlzeit, wie sie mein Vater nicht besser hätte zubereiten können.


  Als ich aufgegessen hatte, sah ich, dass der Madenmann einen dicken Lederbeutel aufgehoben hatte. Er streckte die Hand aus, an der bereits das grüne Seidenband hing.


  Ich hätte mich heftiger wehren können. Vielleicht wäre das gut gewesen, ob es mir genutzt hätte, weiß ich nicht. Ich kämpfe auch jetzt noch. Vielleicht habe ich meinen Widerstand nur zaghaft begonnen, aber dafür nie beendet. An jenem Tag war meine Neugier stärker als mein Zorn, und ich band meine Hand freiwillig an seine. Gutes Essen und schwindender Kampfgeist, mehr hatte es nicht gebraucht, dass ich mich den Wünschen des Madenmannes fügte.


  »Komm«, sagte er, »sehen wir nach unserem Boot.«


  »Ich muss nicht schwimmen?«


  »Nein, du musst nicht schwimmen. Wir werden bequem sitzen, während wir über das Meer fahren.« Er fügte etwas in seinen Worten hinzu, das ich natürlich nicht verstehen konnte.


  Wir stapften in den hellen Morgen hinaus auf einer schlammigen Straße eines Dorfes, dessen Größe mich in Erstaunen versetzte. Wir schritten durch ein lärmendes Gewühl von Menschen und Pferden und Hunden und Ochsenkarren hinunter zum Hafen. Ich vernahm auch das Scheppern von Ochsenglocken, aber keine klang so wie die von Ausdauer. Es gab niemanden mehr, der mich zurückrief, während mich dieser fremde, bleiche Mann auf dem Weg vorwärtsschob, den er für mich ausersehen hatte.


  Ich folgte ihm in die Zukunft.


  Mit meinem Gedächtnis ist es eine seltsame Sache. Obwohl ich noch sehr klein war, erinnere ich mich ganz klar an diese frühen Gespräche. Sie wurden natürlicherweise in der Sprache meiner Heimat geführt, denn ich sprach noch nicht Petraeanisch. Ich erinnere mich sogar an Federo – und wie jung er damals war – als er nach Worten suchte, die er nicht kannte, solche wie Boot. In diesen ersten Tagen wusste ich auch nicht, was ein Boot war. Mein Gedächtnis liefert den Inhalt des Gespräches, aber nicht die Bedeutung. Wenn ich an diese Zeit zurückdenke, dann sehe ich sie in der Sprache meiner Sklavenzeit und nicht in meiner Muttersprache.


  So ist es auch mit der Erinnerung an mein erstes Schiff. Ich weiß, dass sein Name Schicksalsvogel war, denn Schicksal und Vogel, das waren die ersten petraeanischen Worte, die ich lernte. Vor Jahren habe ich einen Blick in die Schiffsbücher in Copper Downs geworfen, daher weiß ich auch, dass die Schicksalsvogel eine Dampfbarkentine mit eisernem Rumpf war. Gebaut hatte man sie an den Küsten des Sonnenmeeres, wo die Prinzen des tiefen Wassers über die erforderlichen Eisengießereien verfügen, um solche Dinge herzustellen. Dieses Wissen verschmilzt in meiner Erinnerung, deshalb weiß ich auch noch die Anordnung ihrer Masten und Segel und des Schornsteins, als sie vor der Küste vor Anker lag, auch wenn sie mir als nichts anderes denn fremdartige Bäume erschienen sein mussten, während die Geheimnisse des Dampfes wohl völlig unverständlich für mich gewesen waren.


  Der Rumpf der Schicksalsvogel ragt weiß und glänzend aus den Wogen meiner Erinnerung. Ein Schwarm Möwen kreist mit seelenlosen Rufen über ihrem Heck. Seeleute bewegen sich auf dem Deck, und Pfeifen schrillen Befehle, die alle Matrosen verstehen. Sie ist schlank und wunderschön. Aus ihrem Schornstein steigt heller Rauch auf. Sie ist ein Haus auf dem Wasser, ein Jagdvogel, der seine Beute zurück zum Herrensitz bringt.


  Für meine Kinderaugen war es wohl nur ein weißes Gebäude mit Bäumen auf dem Dach. Da ich jetzt seine Stärke und seinen Zweck kenne, vermag ich das Schiff, auf dem ich gefangen war, nicht mehr mit kindlichem Blick zu sehen.


  Wie wir vom Ufer auf das ferne Deck gelangten, liegt hinter Schleiern des Vergessens verborgen. Es muss mit einem Boot geschehen sein. Ob ein ortsansässiger Fährmann sich solcherart einen Tael verdiente, oder ob jemand vom Schiff kam, um die Passagiere abzuholen, vermag ich nicht zu sagen.


  Die Schicksalsvogel war vollgestopft mit Behältern und Ballen und Antriebswellen und allen möglichen Einrichtungen zur Navigation und Erfüllung ihrer sonstigen Aufgaben. Wir standen an der Reling und blickten auf das Land zurück. So viel Wasser lag zwischen uns und der Küste; ein Fluss, der viel breiter war als alle Gräben auf allen Feldern meines Vaters zusammengenommen. Ich versuchte mir vorzustellen, wie viele Reisfelder man mit diesem fernen Meer fluten konnte.


  Der Anblick der Wasserwüste war vollkommen fremdartig. Der Himmel schien direkt auf der Welt zu enden. Die Küste war ein wenig vertrauter. Die Häuser und Ställe erschienen so klein. Sie bestanden aus Lehmmauern wie Papas Hütte, außer dass hier die Menschen ihre Gebäude mit hellen Farben bemalten. Einige zeigten Abbildungen von Blumen, Blitzen, Eidechsen und Dingen, für die ich keine Worte besaß. Hinter der Stadt stieg das Land an, und ich konnte die Straße sehen, über die wir am Abend zuvor gekommen waren.


  »Du hast mich weit gebracht, um meine Kraft zu prüfen«, stellte ich fest.


  »Hmm.« Der Madenmann suchte keine Worte für eine Antwort.


  Ich war den weiten Weg zu Fuß gegangen. Ich konnte ihn wieder zurückgehen. Ich starrte auf das braune und graue Land über den bunten Häusern am Ufer des Meeres. Nach einer Weile zog er mich sanft an der Schulter. Ich wandte mich zu dem Durcheinander auf dem Schiff um. Der Madenmann und ich schritten auf ein kleines Haus mitten in dem Gewirr von Männern und Ausrüstung und Ladung zu.


  »Hier«, sagte er, als wir eintraten. »Hier bleiben wir.« Ein Schwall von petraeanischen Worten folgte.


  Als Erstes fiel mir auf, dass der Boden aus Holz, nicht aus Erde war. Der Raum war wirklich schön. Licht fiel durch ein rundes Glasfenster. Es gab zwei Betten, beide so groß, wie ich in meinem bisherigen Leben noch keine gesehen hatte. Ein Tisch mit einem Stuhl davor war am Boden befestigt. Von einer schwarzen Halterung an der Decke hing an einer Kette eine kleine Öllampe mit Glas und Deckel.


  Kein Käfig wartete auf mich in der Mitte des Raumes.


  Noch nie zuvor hatte ich so viel Platz für ungestörten Aufenthalt gesehen. Für uns allein, nicht wie in der Nacht zuvor, als wir die Unterkunft mit anderen teilten, sondern für einen Mann und seine Bedürfnisse. Für einen Mann und sein Mädchen.


  Das Eisengeländer am Fuß des Bettes fühlte sich fest und kalt an. Die Farbe war ein Flickwerk aus vielen Schichten von Ausbesserungen. »Was machen wir hier?«


  Der Madenmann lächelte, seine Lippen blieben verschlossen und traurig. Er antwortete erneut in Petraeanisch. Dann fügte er in Worten meiner Sprache hinzu: »Wir reisen über das Sturmmeer nach Copper Downs.«


  Ich sagte trotzig, wie Kinder sind, wenn alles andere versagt: »Ich will nicht nach Copper Downs. Ich will nach Hause.«


  Sein Lächeln verflog. »Copper Downs ist jetzt dein Zuhause.«


  Ich überlegte. Wir hatten meine Seide mit den tausend Glöckchen nicht mitgebracht. »Dann wird Papa da sein? Und Ausdauer?«


  »Dein neues Zuhause.« Der Antwort folgte ein neuer Schwall fremdartiger Worte.


  Lügen. Nichts als Lügen. Er hatte Papa belogen … und mich. Ausdauer hatte versucht, mich zu warnen, aber ich hatte meinem Vater gehorcht und war mit diesem Mann gegangen.


  Hatte Papa mich auch belogen?


  Ich beschloss, nach Hause zu gehen und ihn zu fragen. Ich wartete nur auf den richtigen Augenblick. Ich legte mich auf eines der Betten und ließ den Madenmann nicht aus den Augen.


  Bald verlor er die Lust, mich ständig zu beobachten, und setzte sich an seinen kleinen Tisch. Er holte sein Papier aus seinem Beutel und begann wieder mit dem Stäbchen zu kratzen. Hin und wieder warf er mir einen Blick zu, doch sein Interesse galt mehr seiner Tätigkeit als mir.


  Der Boden ächzte und schwankte wie ein Baum im Sturm, obgleich helles Licht aus einem klaren Himmel durch das Fenster fiel. Die Seeleute schien es nicht aufzuregen. Das Boot bewegte sich. Es kam mir vor wie Ausdauer nachts in seinem Stall. Unter dem Boden schnaufte und krümmte sich etwas Gewaltiges. Vielleicht hatten sie einen Riesenochsen, der es durch das Meer zog?


  Aber das war jetzt unwichtig. Ich würde bald verschwinden. Zwar konnte ich meine Neugier ebenso wenig unterdrücken wie das Atmen, aber ich ignorierte sie.


  Das Spiel war vorbei.


  Ich wartete, bis zwischen den gelegentlichen Blicken des Madenmannes zu mir herüber mehr Atemzüge vergingen, als ich zählen konnte. Ich beschäftigte mich damit, die Verriegelung an der Tür dieses kleinen Hauses eingehend zu betrachten. Ein großer, glänzender Hebel befand sich unter einem Griff, den man offenbar in die Hand nehmen musste. Als wir eintraten, hatte ihn der Madenmann benutzt, um die Tür zu schließen.


  Zwar hatte ich nicht viele Türen in meinem Leben gesehen, doch auch Tierpferche besaßen Gatter. Das hier war nicht viel anders. Mir wurde klar, dass ich mich geirrt hatte, als ich dachte, hier gäbe es keinen Käfig. Dieser Käfig war nur größer und die Gitter waren nicht so offensichtlich.


  Als er sich nach seinem nächsten prüfenden Blick wieder seinem Papier zuwandte, war ich bereit. Ich sprang aus dem Bett, packte den Griff und riss die Tür auf. Mit gesenktem Kopf lief ich an den Knien und Schenkeln der Matrosen vorbei auf die Reling zu. Ich war schneller, als sie alle erwarteten. Der Boden war noch immer so voll wie zuvor, allerdings war er jetzt von vielen Seilrollen bedeckt, während riesige Tücher hochgezogen wurden und im Wind knallten.


  Männer riefen etwas, doch es waren kaum ein Dutzend Schritte bis zum Rand. Keiner hatte mich erwartet, keiner Ausschau nach mir gehalten.


  Wie weit konnten wir von der Küste weg sein?


  Als ich über das Geländer hinabsprang, sah ich kein Land ringsum. Aber Wasser war Wasser. Ich konnte hier ebenso gut schwimmen wie in einem Graben zu Hause. Unglücklicherweise war dieser Graben so breit wie die Welt geworden, und die andere Seite blieb unerreichbar.


  Dann tauchte ich ins Meer ein. Das Wasser war kälter, als ich gedacht hatte, und es brannte schrecklich im Mund. Das war der Geschmack des Schweißes der Erde. Alles unter mir war dunkel und grau. Ich konnte gar nichts sehen.


  Ich tauchte mit Leichtigkeit an die Oberfläche und schwamm vom Boot weg.


  Hinter mir hörte ich Rufe. Ich drehte mich auf den Rücken und blickte zurück, während ich weiterschwamm. Wütende Männer standen am Geländer und deuteten und schrien. Ich lächelte über ihren Ärger, obgleich einer einen großen Speer hob.


  Aufblitzend flog ein silberner Pfeil auf mich zu. Ich begann zu schreien, als er über meinen Kopf hinwegzischte. Ich wandte mich wieder um und tauchte fast unter.


  Einen langen Moment sah ich das Ende aller Dinge. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Tod in diesem Alter irgendeine klare Bedeutung hatte, aber ich wusste, dass Menschen starben und dass sie nicht mehr zurückkehrten, wenn sie tot waren.


  Ein dreifacher Bogen spitzer Zähne ragte über meinem Kopf. Dieses Ungeheuer des Meeres war der fleischgewordene Hunger. Ich konnte die bleiche Wölbung seines Rachens hinter den Zähnen sehen und die große schwarze Kehle, die mich in einem Stück verschlingen konnte. Ein kalter Gestank nach Blut und Unrat jagte einen Schauder meinen Rücken hinab.


  Der Pfeil flog in diese bleiche Höhle und drang tief in den Gaumen des Ungeheuers. Ein blauer Funke barst in dieser Dunkelheit, so grell, dass es mich in den Augen schmerzte. Ich vernahm einen spitzen Schrei wie von einer Frau in Pein.


  Mit einem gewaltigen Platschen schloss sich der Schlund und sank unter Wasser und mit ihm ein Schädel, der größer als der von Ausdauer war. Einen unendlichen Augenblick zwischen einem Herzschlag und dem nächsten starrte mich ein schwarzes Auge an. Es steckte in einem Wulst aus Fleisch, so bleich wie die Haut des Madenmannes, und war getrübt vom Schleier des Todes. Obgleich diesem starrenden Augapfel die Weisheit von Ausdauers braunen Augen fehlte, obgleich kein lebender Funke in ihm blitzte, wie er selbst im Auge des kleinsten Vogels zu sehen ist, spürte ich dennoch den blinden Hass im kalten Herzen der Meerbestie.


  Ich begann, Wasser zu treten. In mir war alles gefroren, aber nicht von den eisigen Wogen, in denen ich trieb. Das Ungeheuer hätte mich fast geholt. Dazu kam, dass ich nirgendwo Land sah, zu dem ich schwimmen konnte. Das Boot knarrte und ächzte hinter mir. Männer riefen, als es umkehrte, um mich aus den Wellen zu fischen.


  Im Wasser zu Hause hatte es nur Schlangen, Frösche und Schildkröten mit messerscharfen Schnäbeln gegeben. Das Meer hielt alle Arten von Schlünden bereit, die mich mit Haut und Haaren verschlingen konnten. Als Stricke heruntergelassen wurden, griff ich hastig zu, dankbar für die Rettung.


  Die Tränen, die ich für mein verlorenes Zuhause vergoss, vermischten sich mit der salzigen Gischt, als man mich an Bord zog. Wieder ging ich freiwillig in meine Gefangenschaft zurück. Sollte das ein drittes Mal geschehen, würde es bedeuten, dass ich mich endgültig und für alle Zeiten aufgab. Das wusste ich.


  Federo gab mir die Schiefertafel zurück. »Schreib die Buchstaben noch einmal, Mädchen«, sagte er. In Petraeanisch.


  Trotz meiner Entschlossenheit saugte ich seine Sprache auf, wie ein Stoff Farbe aufsaugt. Viele der Arbeiter an Deck sprachen sie, ebenso wie alle Offiziere. Federo benutzte nur sie, wenn er mit mir redete. Er hatte keinen Namen für mich, er nannte mich nur Mädchen, womit er im Grunde die halbe Welt meinen mochte.


  »Ich habe sie hundert Mal geschrieben«, sagte ich laut und murmelte »Schlange« in meiner Sprache.


  Er schlug mich hart auf den Kopf. Es tat einen Moment weh, mehr nicht. Ich schrie nicht auf. Ich schrie nie auf, nicht, wenn mich Federo oder die Seeleute hören konnten, was überall auf dem Schiff der Fall war.


  »Dann wirst du sie noch hundert Mal schreiben.« Er beugte sich herab. »Ohne Buchstaben bist du nichts in der Welt, in die wir jetzt gehen. Leben und Tod der Menschen wird auf Papier festgehalten und den Mächtigen vorgelegt wie Tanzkarten.«


  Diese Worte. Zu Hause bei meinem Vater musste ich nicht schreiben lernen. Buchstaben waren etwas völlig Fremdes für mich. Man redete und die Leute hörten zu, oder auch nicht.


  Buchstaben bedeuteten eine Art zu sprechen, bei der einen jeder zu jeder Zeit hören konnte, als ob man etwas endlos wiederholte, ohne dass man es in alle Ewigkeit je wieder selbst sagen musste. Ihre Formen waren völlig ungewohnt und wiesen keinerlei Ähnlichkeit mit ihrem Klang auf – geknickte Bäume, torkelnde Säufer und Hühnerspuren. »Wer hat sich so etwas ausgedacht?«


  Er versetzte mir erneut einen Klaps. »In meiner Sprache.«


  Ich ballte die Faust um die Kreide und versuchte es erneut in seinen Worten. »Wer hat sich so etwas ausgedacht?«


  »Ich weiß keinen Namen, Mädchen. Ich weiß es nicht. Ich denke, die Götter, die den Menschen das Feuer brachten, gaben ihnen auch die Buchstaben.« Er lächelte schief. »Manche würden wohl sagen, sie waren ein und dasselbe Geschenk.«


  Wir hatten zu Hause keine Götter, nicht in dem Sinne. Nur tote Menschen, die über uns wachten, und die Tulpas, die im Staub und in den Wolken gegenwärtig waren und ihre Gesichter im kräuselnden Wasser verbargen.


  Wenn ich einen Gott gehabt hatte, dann war das Ausdauer. Aber er war so lebendig wie ich, während Götter eher eine Idee waren. Im Grunde ähnlich den Buchstaben.


  »Könnten die Götter nicht in den Buchstaben sein?«


  Federo öffnete den Mund, schloss ihn und öffnete ihn erneut, ohne zu sprechen. Er setzte sich schwer auf seine Bettstatt. »Dein Verstand ist ein Schatz, Kind.« Er seufzte. »Hüte ihn gut. Andere werden neidisch auf den Flug deiner Gedanken sein. Höre auf mich …« Er deutete warnend mit seinem Finger. »Spiele lieber ein wenig den Dummkopf, und du wirst mehr Frieden haben.«


  Ich ließ mich nicht ablenken. »Und was sind Götter?«


  »Götter sind …« Er hielt inne und dachte nach. Ich wusste bereits, dass Federo seine Worte für mich sehr sorgfältig wählte. Ich lernte, was in der Dunkelheit hinter dem Licht der Worte lag. »Götter sind real. Realer an einigen Orten als an anderen. In Copper Downs haben wir … Unsere Götter wurden vor langer Zeit aus unserem Leben entfernt.«


  »Sind sie tot?«


  »Nein. Aber sie leben auch nicht.«


  »Wie ein Baum«, stellte ich fest. »Er wurde umgeschnitten, um ein Schiff zu bauen. Er bewegt sich so, als wäre er am Leben. Er liegt nicht tot auf dem Boden.«


  Er lachte. »Außer, dass wir in Copper Downs unsere Götter kaum brauchen. Der Herzog hat andere Wege gefunden, sein Volk zu beschäftigen.« Er lehnte sich vor und versuchte besonders finster zu blicken. »Aber ich warte noch immer auf die Buchstaben, junge Dame.«


  Ich konnte nicht entkommen. Wo sollte ich hin? Es gab nur das Schiff. Gleichzeitig war mir klar, dass rebellisches Schweigen nichts bringen würde, außer meinem Entführer etwas zu beweisen, was er längst gut genug verstand. Als die Tage vergingen, sah ich immer weniger eine Made in ihm und immer mehr einen Mann. Er sprach, ich hörte zu. Ich fragte, er antwortete.


  Mit jedem Tag nahm ich mehr von seiner Sprache auf. Und nun, da ich schon ganz gut Petraeanisch verstand, ignorierte mich Federo, wenn ich in meiner eigenen Sprache redete. Seine war eine Sprache von Ideen, von Gedanken, die größer waren als ein Stall oder ein Reisfeld oder ein Graben mit Fröschen. Ich fühlte mich schuldig, weil mir manches an meiner Gefangenschaft auch gefiel.


  Aber es war nicht zu verleugnen, dass ich jetzt besseres Essen hatte als je zuvor. Ich schlief auf Bettlaken, das gab es zu Hause nirgendwo. Ich trug einfache Kleider, die mich von den Schultern bis zu den Knien bedeckten. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich mehr am Körper als nur Sonnenschein. Ich besaß Seife. Welcher Gott auch immer dem Madenvolk diese Wohltat gewährte, hatte sie wahrhaftig gesegnet. Ich hatte mir nie vorgestellt, wie es sein mochte, vollkommen sauber zu sein. Zu Hause wurden wir nur bei der Geburt und nach dem Tod gründlich gewaschen. Den Rest unseres Lebens verbrachten wir im Staub der Welt.


  Wenn Federo nicht gerade mit Rechnen und Schreiben beschäftigt war oder mich unterrichtete, las er mir vor. Nicht aus den einfachen Büchern für Kinder, sondern aus seiner persönlichen Sammlung von Texten über Handel, Geografie, Technik der Dampfkraft, Metallbearbeitung. Das meiste verstand ich kaum, aber ich lernte dabei immer neue Worte und hatte Fragen über Fragen, die er beantwortete, so gut er es vermochte.


  Am liebsten hatte ich Landkarten. Anfangs fiel es mir schwer, meinem Verstand klarzumachen, dass eine Zeichnung auf einem Stück Pergament dasselbe sein sollte wie das Land und das Meer um mich herum. Aber als ich es zu verstehen begann, erkannte ich, dass ich überallhin reisen konnte, ohne auch nur von meinem Sitz aufstehen zu müssen.


  Federo zeigte mir ferne Orte. Den Kanal, der unser Sturmmeer mit dem Sonnenmeer verband und unter dem allsehenden Auge des Safranturms im fernen Osten verlief. Die majestätischen Raueisberge im Norden. Die Größe von Reichen, die es schon so lange nicht mehr gab, dass von ihren Städten nur noch Ruinen übrig waren. Die gesamte Platte der Welt konnte mit jedem Berg und Strom aufgezeichnet werden. Wir sahen uns alles an, was er mir zeigte, außer meinem alten und meinem neuen Zuhause.


  »Warum zeigst du mir nicht Copper Downs?«


  Federo erstarrte sichtlich. »Das darf ich nicht.«


  »Wer sagt das? Warum darf ich keine Bilder von meinem Zuhause sehen?«


  »Es gibt Dinge, die man dir zeigen wird, wenn man es für richtig hält.«


  »Du hast gesagt, dass du mich nach Copper Downs bringst, aber du hast nie gesagt, warum.« Ich fühlte einen Schmerz in meiner Brust bei der Erinnerung an Ausdauers sanften Blick. Es würden keine Glocken für mich in Copper Downs läuten, weder die meiner Seide noch die des Ochsen.


  »Man wird dich zu einer feinen Dame erziehen und dich in allem unterrichten. Sei jetzt still und sieh dir das an, was ich dir zeigen kann.«


  Nach ein paar Tagen auf See ging ich außerhalb der regelmäßigen Unterrichtsstunden und Mahlzeiten zum Segelmacher und bat ihn um ein Stück Stoff. Er gab mir ein abgerissenes Stück Popelin von einer Segelumhüllung und zwei fast stumpfe Nadeln. Ich versteckte alles unter meinem Bett, während ich mir überlegte, was ich als Glöckchen nehmen könnte. Ich zog Fäden aus meinen Laken und nähte einen Knoten für jeden Tag meiner Gefangenschaft und schwor, dass ich die Glöckchen anbringen würde, sobald es möglich war, und auch die tausend Glöckchen noch einmal zu befestigen, die zu Beginn meines Lebens erst meine Mutter, dann meine Großmutter und dann ich angenäht hatten.


  So freundlich Federo auch sein mochte, würde ich mir das nicht von ihm wegnehmen lassen.


  Da der Bootsmann es inzwischen für unwahrscheinlich hielt, dass ich noch einmal über die Reling springen würde, durfte ich mich auf dem offenen Deck aufhalten. Es gab jeden Tag ein paar Stunden, in denen ich nicht viel zu tun hatte, so begann ich nach und nach die Schicksalsvogel zu erkunden, die Mannschaft bei ihrer Arbeit zu beobachten und nach Dingen Ausschau zu halten, die ich statt der kleinen Glöckchen verwenden konnte.


  Die meisten Seeleute amüsierten sich über mich. Einige knurrten, andere bedachten mich mit langen, kalten Blicken, aber viele lächelten und zeigten mir ihre Arbeit. Wir hatten eine angenehme Reise ohne Stürme, was ungewöhnlich war, wie ich später erfuhr. Der große Dampfkessel im Herzen des Schiffes war es, der uns hauptsächlich vorantrieb. Der Kapitän ließ die Segel für einen Extraschub setzen, wenn der Wind günstig war.


  Ich sah zu, wie Enten aus ihren Ställen zum Hecküberhang in die Morgensonne getrieben wurden. Ich beobachtete den Seiler beim Spleißen und Flechten des Hanfes und die Deckarbeiter unter Aufsicht des Quartiermeisters beim Umschichten der Ladung. Ich sah die Geschützmannschaften bei ihren Übungen, doch ich erlebte nie, dass sie feuerten. Manchmal fragte ich mich, ob die Geschütze wirklich funktionierten oder nur zur Schau da waren. Ich beobachtete Männer beim Fischen am Heck und beim Harpunenwerfen mittschiffs. Ich sah den Zimmermann Stützbalken austauschen und den Schmied Scharniere anfertigen.


  Bei ihm fand ich Sachen, die ich verwenden könnte. Natürlich wollte ich nicht, dass mein Stoff wirklich klingelte, denn dann hätte Federo sofort gewusst, dass ich wieder etwas plante. Aber der Schmied verfügte über Nägel und Schrott und Dutzende verschiedener Scheibchen und andere kleine Teile.


  »Ich spiele Soldaten«, sagte ich ihm, als er mir am dritten Tag erlaubte, mich in der Schmiede aufzuhalten.


  Er war ein gewaltiger Mann, wie es Schmiede wohl überall sind. Sein Haar war hell und immer verschwitzt. Seine Augen vom tiefen Blau eines Edelsteins. »Und gewinnst du, Kleine?«


  »Im Krieg gewinnt niemand«, erklärte ich steif. »Manche verlieren weniger als andere, wenn sie Glück haben.«


  Der Schmied lachte. »Ich verstehe, warum der eitle Pfau so einen Narren an dir gefressen hat.«


  Eitel war ein neues Wort für mich. Ich schob es beiseite, um mich später damit zu befassen. Aber ich hatte bereits das Gefühl, dass ich Federo lieber nicht danach fragen sollte, warum ihn der Schmied so genannt hatte.


  »Er ist gut zu mir«, log ich. »Aber er will nicht Soldaten spielen.«


  Wieder lachte der Schmied. Dann gab es ein metallenes Getöse, als er einen eisernen Ring hämmerte, der für eine Saling hoch über uns gebraucht wurde.


  »Kannst du mir ein paar Soldaten geben, Sir?«, fragte ich schließlich. Ich wich seinem Blick nicht aus, als ich mit ihm sprach – Direktheit schien bei diesen bleichen Männern von jenseits des Meeres am erfolgversprechendsten zu sein.


  Er hielt inne, wischte sich mit dem rechten Handgelenk den Schweiß von der Stirn, ohne den Hammer loszulassen. »Ich habe keine Bleigussformen für Spielzeugfiguren, Kleine. Das braucht hier niemand an Bord. Aber vielleicht spielt einer der feinen Herren im Heck in seiner Schlafkoje heut Nacht mit kleinen Männchen.« Der Schmied lachte prustend. Zu dem Zeitpunkt begriff ich noch nicht, was er meinte.


  »Nur Eisenstückchen oder Nägel, Sir«, sagte ich rasch. »Damit ich sie in Schlachtordnung marschieren lassen kann.« Die Phrase stammte aus einem Text, den mir Federo in der Nacht zuvor vorgelesen hatte. Es war ein episches Gedicht über eine Schlacht gewesen, in der hauptsächlich farbenprächtige Uniformen miteinander zu wetteifern schienen.


  »Einen Beutel mit spitzen, scharfen Abfallstücken möchte die Kleine also.« Er musterte mich eingehend mit einem schlauen Grinsen. »Dass du mir keine Kanone damit lädst oder ähnlich dummes Zeug machst.«


  »Nein, Sir«, sagte ich ruhig.


  Mit dem Hammer in der Faust beugte er sich zu mir herab. »Nenn mich nicht Sir, Kleine. Du willst Eisen, du sollst Eisen haben.«


  Später stahl ich eine Zange vom Gehilfen des Zimmermanns, um die Nägel und Eisenstücke zu biegen. Auf diese Weise begann ich, Metallstücke an meinem Popelin zu befestigen. Sie dienten als Ersatz für die Glöckchen und die Seide meiner Heimat. Wann immer Federo mit dem Kapitän speiste oder spät in der Nacht tief und fest schlief, nutzte ich die Gelegenheit zum Nähen. Ich stellte mir vor, dass die Glocken, welche den Männern der Wache die Stunden läuteten, die von Ausdauer waren, während er mich beschützte, und das Zischen des Dampfes unter dem Deck war für mich der Atem der großen Lungen des Ochsen.


  Solcherart zählte ich die Tage meiner Reise über das ruhige, sonnengleißende Wasser des Sturmmeeres und lernte alles, was mein Entführer mir zeigte. Die Nächte verbrachte ich mit Nadel und Faden in der Erinnerung an ein Zuhause, das in meinem Gedächtnis bereits unendlich fern und dunkel geworden war.


  Wir packten unsere Sachen zusammen, als die Schicksalsvogel auf die Steinküste zusteuerte. Um genau zu sein, packten wir hauptsächlich Federos Sachen. Ich besaß nichts außer den Baumwollkleidchen, die er mir gegeben hatte, und mein Stück Stoff, das zusammen mit dem gestohlenen Werkzeug unter meiner Bettstatt versteckt war.


  Das Problem, wie ich das an Land schmuggeln sollte, war schier unüberwindlich. Die einzige Möglichkeit, die ich sah, bestand darin, es irgendwie in Federos Beuteln unterzubringen und es später wieder unbemerkt herauszuholen. Doch er ließ mich an diesem Tag nicht aus den Augen. Ich nehme an, er fürchtete, dass ich wieder über die Reling springen könnte. Daran dachte ich gar nicht, denn wie sollte ich von Copper Downs zu Fuß nach Hause gelangen? Aber er traute mir nicht.


  Ich versuchte schließlich, den Stoff unter mein Kleid zu stopfen, während er abgelenkt war, aber das bauschte es so stark über dem Bauch, dass es nicht zu übersehen wäre. So ließ ich ihn rasch unter das Bett fallen, als sich Federo umwandte. Das Klirren machte ihn neugierig.


  »Was hast du da?«, fragte er in jenem bedächtigen, freundlichen Ton, der bedeutete, dass er wusste, dass ich etwas vorhatte, mit dem er nicht einverstanden sein würde.


  »Nur Zeug.« Die Lüge, die der Wahrheit am nächsten kommt, ist auch die beste, hatte ich aus einem seiner Bücher erfahren. »Ich habe ein paar kleine Eisensoldaten als Spielzeug in Stoff eingewickelt.«


  Ein seltsamer Ausdruck trat in sein Gesicht. »Ich habe nie gesehen, dass du spielst, Mädchen.«


  »Ich tue das nur, wenn du nicht da bist«, erwiderte ich.


  Er beugte sich hinab und schaute unter mein Bett. Es juckte mich, ihn in den Nacken zu treten oder in die Kniekehle, aber ich beherrschte mich. Wozu auch? Ich konnte nicht ohne Hilfe entkommen. Ich hätte über das Meer schwimmen müssen.


  »Lass mich sehen.« Er zog den zusammengerollten Stoff hervor. Als das Bündel aufging, fielen Zange und Nadeln und Faden und Eisenstücke auf den Boden. Federo schüttelte den Stoff. Nichts klingelte, denn es gab keine richtigen Glöckchen, aber die angenähten Eisenstücke klirrten. »Ah.«


  Ich hielt seinem langen, bedächtigen Blick stand.


  »Dafür sollte ich dich grün und blau schlagen«, sagte er schließlich. »Und ich sollte dir den Mund mit diesen Eisenstücken stopfen. Aber du bist kein dummes Ding, das man mit Gewalt oder mit Furcht einschüchtern kann.« Er rollte alles wieder zusammen. »Hör mir gut zu, Mädchen. Vergiss die Glocken deiner Seide. Wo du jetzt hingehst, ist die Rückbesinnung auf das Land und den Ort deiner Geburt fast das schlimmste Vergehen. Deine Reise geht vorwärts, nicht zurück.«


  Trotziger Widerstand keimte in mir auf wie Blumen unter dem Frühlingsregen. »Meine Füße haben diesen Weg nicht gewählt.«


  »Nein.« Seine Stimme klang traurig. »Dennoch ist es dein Weg. Du kannst nicht ungeschehen machen, was geschehen ist. Du kannst dich gegen deinen Weg wehren und dafür Wunden und Narben empfangen, bis du keine Kraft mehr hast und untergehst, weil du es nicht mehr wert bist, geformt zu werden. Oder du kannst weiterlaufen, die Läufer in ihrem eigenen Spiel schlagen und deine Preise gewinnen.«


  »Welche Preise?«, zischte ich.


  »Leben, Gesundheit, Sicherheit.« Er packte mich am Kinn, nicht sehr fest, und seine Augen wurden schmal, sein Blick eindringlich. »Das Recht, eines Tages wieder deine eigenen Entscheidungen zu treffen.«


  Er ließ mich los und nahm das Bündel unter den Arm. »Wir haben nie über das hier gesprochen. Ich werde dieses Gespräch vergessen. Das tust du am besten auch. Denk nicht mehr daran und auch nicht mehr an deine Glocken.«


  Er stapfte hinaus, überquerte das geschäftige Deck, und warf, ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen, meinen armseligen Versuch, die Vergangenheit festzuhalten, in die Bucht.


  Ich wusste, dass er mir zu viel gesagt hatte, aber ich wusste zu dem Zeitpunkt nicht, zu viel wovon. Erwachsene reden immer entweder über oder unter dem Niveau von Kindern. Das ist ein Fehler, der mir auch jetzt wieder bewusst wird. An diesem Tag war alles, was ich sah, nur ein weiterer Verrat.


  Ich werde mich kein drittes Mal freiwillig an ihn binden lassen, schwor ich mir.


  »Komm«, rief er von der Reling her. »Ich zeige dir die Stadt, in der du jetzt zu Hause bist.«


  Widerwillig schlurfte ich über das Deck.


  Meine Glocken waren erneut verloren. Aber die Schicksalsvogel hatte ihre eigenen. Sie klangen triumphierend, als sie mit Dutzenden gebetsfahnenähnlich flatternden Flaggen in den Hafen einfuhr. Glocken auf kleinen im Hafen schwimmenden Plattformen antworteten, als die Wogen kamen. Andere Glocken im Hafen und auf Schiffen fielen ein.


  Copper Downs verhöhnte mich und erinnerte mich mit vielfachem Geläut an das, was mir weggenommen worden war. Oh, wie ich diese götterverlassene Stadt und ihre totenbleichen Bewohner hasste!


  Sie musste mehr als tausend Mal so groß wie mein Dorf sein. Auf einen Blick sah ich mehr Leute, als es nach meiner Vorstellung auf der ganzen Welt geben konnte. Die Gebäude waren noch viel höher als die Begräbnisplattformen meiner Heimat – und diese Säulen sind die höchsten Dinge, die wir errichten, um die Seelen der Freiheit des Himmels näher zu bringen. Die Stadt erstreckte sich wenigstens eine Stunde Fußmarsch östlich und westlich der Anlegestellen, auf die der Hafenlotse die Schicksalsvogel jetzt zusteuerte. Eine alte, halb verfallene Mauer verlief aus dem Häusermeer einen Hügel im Westen hinauf. Östlich des Hafens konnte ich große Dächer aus dem leuchtenden Kupfermetall ausmachen, das der Stadt den Namen gegeben hatte.


  Trotz meines Zornes faszinierte mich die Stadt.


  »Der Tempelbezirk«, sagte Federo, als er meinem Blick folgte. »Häuser, die die Götter verlassen haben, auch wenn die Türstufen noch immer von den Priestern gefegt werden.«


  »Das dort am Wasser sind Lagerhäuser.« Ich deutete auf die großen Gebäude im Hafen. »Wo die Kaimeister und die Frachtmakler ihren Geschäften nachgehen.«


  »So ist es.« Ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. Ich hatte schon so viel auf dieser Reise gelernt.


  Mit Rufen und Pfeifkommandos fand die Schicksalsvogel ihren Weg zu einer Pier mitten im geschäftigen Chaos des Hafens. Ich hatte sie für ein großes Schiff gehalten, als sie vor der Küste meines Heimatlandes ankerte, doch hier war sie nur ein Schiff von vielen. Wenige trugen Dampfkessel im Bauch, doch damals wusste ich noch nicht genug, um das zu erkennen, denn alle Schiffe besaßen Masten mit ihrem Netzwerk von Tauen.


  Arbeiter, Makler und Zollbeamte warteten im Gedränge am Kai, als die dicken Taue hinabgeworfen wurden. Bald war das Schiff vertäut und bereit, entladen zu werden. Allein dieses Gedränge bestand aus mehr Menschen, als ich je zuvor gesehen hatte. Sie standen Schulter an Schulter und riefen und schwenkten farbige Bänder oder Zettel. Beides musste eine Bedeutung haben, dachte ich. Ein Auftrag oder ein Angebot für eine Dienstleistung.


  Es war leichter, sich darauf zu konzentrieren, was sie taten, als darauf, wer sie waren. Ich fand es dumm von meinem jüngeren Ich, Federo zu fragen, ob Papa und Ausdauer mich hier erwarten würden. Der Ochse ergäbe eine Mahlzeit für vier Dutzend Männer, und Papa wäre in dieser Menge so verloren wie ein Grashalm zwischen den Reispflanzen.


  Ich fühlte mich schuldig bei diesen Gedanken. Nun weiß ich, dass Federo mich mir geraubt hat, ohne mein Einverständnis oder mein Wissen. Er hatte mich im Verlauf der Reise umgeformt, stetig und zielsicher. Durch seinen Einfluss habe ich mir selbst auf eine Weise geschadet, die ich damals nicht verstehen konnte.


  Federo hielt mich mit festem Griff, doch mehr um mir Sicherheit zu geben, denn aus Angst, ich könnte fliehen. Die Menge an Deck begann, auf den Kai zu strömen, und vom Kai aus drängten viele aufs Schiff. Der Lärm war gewaltig. Schiffsoffiziere drohten mit Stöcken und Klingen, um die Ordnung aufrechtzuerhalten, sonst wäre die Schicksalsvogel wohl überrannt worden. Doch es schien eher ein eingespieltes Getümmel und kein wirkliches Handgemenge zu sein, so als erwartete man von der Menge auf dem Kai, dass sie vorwärtsdrängte, und von der Schiffsbesatzung den Widerstand, den sie leisteten. Ein Tanz in fünfhundert Variationen zwischen Menschen und Lasten und bockigen Mauleseln.


  Federo beugte sich herab und rief etwas in mein Ohr, das ich in dem Lärm nicht hören konnte. Ich nickte, als ob ich es verstanden hätte. Der Griff an meiner Schulter lockerte sich ein wenig.


  Schon bald löste sich das Chaos in eine systematische Ebbe und Flut von Leibern auf. Alle Rufer hatten ihre Zuhörer. Alle an Deck wussten, wonach sie Ausschau hielten. Gerätschaften wurden abgebaut und rasch verstaut, die Laderaumluken öffneten sich, Matrosen erhielten ihren Sold und gingen in den Landurlaub. Alles geschah gleichzeitig. Federo entdeckte seine Kontaktperson mitten im Gewühl.


  »Komm!«, rief er.


  Wir waren von Seeleuten umgeben, die Federos Gepäck trugen und mit Fäusten und Muskelkraft einen Weg durch die Menge zu einem Kastenwagen bahnten, der auf dem Pflaster am Ende des Kais auf uns wartete. Seine Wände waren tiefrot und glänzend, mit goldenen Verzierungen und einem kleinen schwarzen Muster auf der Tür. Die großen Räder in derselben Farbe waren mit Eisen beschlagen. Vor dem Gefährt stampften unruhig zwei kraftvolle schwarze Tiere mit wilden Augen, ruhelosen Schwänzen und wallendem Haar in ihren anmutigen Nacken unter den wachsamen Augen eines Mannes auf einer Sitzbank.


  Federo öffnete die Wagentür und schob mich ins Innere. Dann schloss er sie und rief den Männern Anordnungen für das Verstauen seines Gepäcks zu. Mehrere kleine Fenster ließen Licht herein, aber der Wagen war so hoch, dass ich nur Dächer und den Himmel und kreisende Vögel sah. Ich saß auf einer Lederbank, und ich kann sagen, dass ich in meinem Leben bisher noch nie auf etwas Weicherem saß. Nutzlose kleine Knöpfe waren tief in den Sitz eingenäht, auf eine ganz andere Weise, als ich meine zweimal verlorenen Glöckchen befestigt hatte. Ich zupfte daran und konnte das Öl riechen, mit dem jemand den Innenraum poliert hatte – es roch nach Zitrone und dem Saft einer Pflanze, die ich nicht kannte.


  Federo nahm meine Hand mit festem Griff. »Wir sind fast da, Mädchen.«


  »Ich habe einen Namen«, erwiderte ich mürrisch. Ich musste ihn damals noch gewusst haben.


  Seine Stimme wurde hart. »Nein, hast du nicht. Nicht hier. Er ist mit deinen Glocken verschwunden. Vorwärts, immer vorwärts.«


  Wie als Antwort auf diese Worte setzte sich das Gefährt in Bewegung. Ich hörte die Peitsche des Kutschers knallen, hörte die Pfiffe und Rufe, mit denen er sein Gespann antrieb, und seine Flüche auf die anderen Reisenden. Trotz der Annehmlichkeit des Sitzes war die Fahrt holpriger als die der Schicksalsvogel selbst bei rauem Seegang. Zwar hatte mir Federo von gepflasterten Straßen erzählt, doch das war etwas völlig Neues für mich, ebenso wie diese schreckliche Fahrt.


  Ich starrte auf die vorbeifliegenden Dächer und fragte mich, ob ich nicht doch besser in den Hafen gesprungen wäre.


  Wir holperten an hell bemalten Säulen und glänzenden Dächern vorbei, einmal auch an einem Baum aus Kupfer und Messing, dessen Äste über die Straße hingen. Ich wusste, wenn ich mich aufrichtete und nach draußen blickte, würde ich Wunder über Wunder sehen. Später wünschte ich mir sehr, dass ich es getan hätte, doch in diesem Augenblick wollte ich nur nach Hause.


  Der Wagen rollte durch ein großes Tor, dann durch ein kleineres, und hielt schließlich quietschend an. Durch die Fenster konnte ich Mauern ringsum sehen. An einer Seite erhob sich ein mächtiges Gebäude, an das die Mauern anschlossen. Mauern und Bauwerk bestanden aus einem hellblauen Stein, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Mein ganzes Dorf hätte darin Platz gehabt.


  Federo trommelte an die Tür. Jemand öffnete sie von außen.


  Unser Wagen konnte von innen nicht geöffnet werden. Wieder ein Käfig.


  Er stieg aus und half mir hinab. Ich sah den Kutscher vorsichtig auf seine Bank zurückklettern. Seine Augen waren jetzt mit einem Seidentuch bedeckt. Am Kai hatte er dieses noch nicht gehabt.


  Für mich war das alles ein großes Rätsel.


  Gegenüber dem hohen Gebäude befand sich ein langgestrecktes zweistöckiges Bauwerk. Der obere Balkon hüllte das untere Stockwerk in tiefen Schatten. Seine Säulen hatten reiche Verzierungen, über die jetzt blühende Kletterpflanzen wuchsen. Ein glänzendes Kupferdach thronte auf dem Obergeschoss. Ein Granatapfelbaum wuchs in einer kleinen steinernen Umrandung mitten auf dem gepflasterten Hof. Irgendwie erinnerte mich dieser einsame Baum an mein Zuhause.


  Federo hockte sich nieder und blickte mir in die Augen. »Ab jetzt bist du unter Frauen. Du hast die Welt verlassen, bist nur noch an diesem Ort. Ich bin der einzige Mann, mit dem du sprechen wirst, abgesehen vom Faktor selbst, wann immer er dich besucht. Benutz deinen Kopf, meine Kleine.«


  »Ich habe einen Namen«, flüsterte ich erneut in meiner Sprache und dachte an Ausdauers Glocke.


  Er zauste mir die Haare. »Erst wenn dir der Faktor einen gibt.«


  Mein Madenmann stieg in den Wagen zurück und schloss die Tür. Der Kutscher legte den Kopf schief, als lauschte er, dann lenkte er sein Gespann vorsichtig um den Granatapfelbaum herum durch das kleine Tor, das unsichtbare Hände hinter ihm schlossen. Die Tore waren aus altem, schwarz gewordenem Holz und Eisen und Kupfer gefertigt. Sie wirkten so fest und unerbittlich wie die Mauern ringsum.


  Obgleich ich niemanden sah, vernahm ich ein heiseres Lachen.


  »Ich bin hier«, rief ich in meiner Sprache. Dann wiederholte ich es in Federos Worten.


  Nach einem Augenblick watschelte eine Frau, nicht viel größer als ich, aber fett wie eine Dorfente mit dazu passenden vorquellenden Lippen, aus dem Schatten des Balkons. Sie trug ein grobes schwarzes Gewand, das auch ihren Kopf bedeckte. »Du bist also die Neue.« Sie benutzte natürlich Federos Sprache. »Ich werde dir das schon austreiben …«


  Den Rest verstand ich nicht. Als ich zu fragen versuchte, was sie meinte, schlug sie mich aufs Ohr. Da wusste ich, dass ich nie mehr meine eigene Sprache verwenden durfte. Wie mich Federo schon gewarnt hatte.


  Ich nahm mir vor, ihre Sprache so gut zu lernen, dass mich diese Entenfrau nie wieder herumkommandieren konnte. Ich werde mich in Glocken kleiden, dachte ich stolz, und wenn ich hier fortgehe, wird mein Leben wieder in meiner eigenen Hand liegen.


  »Ich bin Mistress Tirelle.« Auch aus der Nähe sah sie wie eine Ente aus. Ihre Lippen ragten nach vorn, und ihre beiden Augen standen so weit auseinander, dass sie schon fast in die Schläfen zu kippen drohten. Sie trug ihr Schwarz voller Stolz. Nie sah ich sie in andere Farben gekleidet. Ihr schütteres Haar hatte sie streng nach hinten gekämmt, mit Fäden verstärkt und schwarz gefärbt wie einen Bootsmannsstiefel.


  Sie war eine Frau wie ein Schatten, der eine Frau sein wollte.


  Mistress Tirelle schritt um mich herum und hin und her, um mich zu begutachten. Als ich mich umwandte, ergriff sie mich hart am Kinn und drehte es nach vorn. »Du bewegst dich niemals ohne einen Grund, Mädchen.«


  Ich wusste inzwischen, dass es keinen Sinn hatte, diesem alternden weiblichen Troll zu widersprechen.


  Sie beugte sich hinter mir herab. »Du hast keinen Grund, Mädchen, außer wenn der Faktor dir einen nennt. Oder ich an seiner Stelle.« Ihr Atem roch nach den nordländischen Kräutern, wie ich sie im Suppentopf auf der Schicksalsvogel kennengelernt hatte; beißend, aber ohne richtiges Feuer, und säuerlich.


  Die Frau fuhr fort, um mich herumzugehen. Das sehe ich, wie so vieles aus dieser Zeit, im Licht der späteren Erkenntnisse. Anfangs reichte ich ihr gerade bis zur Mitte, doch als unsere gemeinsame Zeit zu einem Ende kam, konnte ich bereits ihren Scheitel sehen, ohne mich strecken zu müssen. Irgendwie bin ich in den Erinnerungen beides gleichzeitig: das kleine, verängstigte Mädchen, das Federo aus den Feldern seiner Heimat fortgebracht hatte, und die wütende Törin, die aus diesen Blausteinmauern mit den kalt werdenden Hautfetzen einer toten Frau unter ihren Fingernägeln floh.


  Sie war die Erste, die ich tötete, zu einer Zeit, da ich es eigentlich schon besser hätte wissen müssen. Ich hätte sie aber am liebsten schon an diesem ersten Tag aus purer Wut erschlagen. Es dauerte Jahre, bis aus der angstvollen Wut des Kindes ein angemessener und wohlverdienter Hass entstanden war.


  Wie auch immer; ich hatte keine bissigen Antworten für sie. Federo war zu offen zu mir gewesen, als dass ich zu streiten gelernt hätte, und sicherlich war ich damals auch zu jung für eine spitze Zunge. Ich stand still, während sie immer wieder um mich herumging. Ihr Atem erinnerte mich an den Dampfkessel tief im Bauch der Schicksalsvogel. Schweiß glänzte auf ihrer Stirn wie Regen auf einem Mühlstein.


  Wir befanden uns noch immer auf der Stelle im Hof, wo Federo mich abgesetzt hatte. Ich sah niemanden sonst. Die mögliche Anwesenheit versteckter Zuschauer würde mir noch eine ganze Weile nicht in den Sinn kommen und erwies sich innerhalb dieser kalten hohen Mauern des Faktors auch als gegenstandslos. Ich hatte nur Augen für den verblühenden Granatapfelbaum, der immer kurz meinem Blick entschwand, wenn sie vorbeischritt.


  Ich erschrak, als Mistress Tirelle eine schimmernde Klinge aus den Tiefen ihres Gewandes hervorzog. Darauf hatte sie gewartet und versetzte mir wieder einen Schlag. »Bald werde ich nicht mehr in der Lage sein, Spuren auf dir zu hinterlassen, Mädchen, aber heute bestrafe ich dich nach meinem Gutdünken. Auch später werden sich Wege finden. Du. Hältst. Vollkommen. Still.«


  Die Entenfrau blieb hinter mir stehen. Ich zitterte und fragte mich, was sie mit der Klinge vorhatte. Es konnte doch nicht sein, dass mich Federo über das Meer hierher geschleppt hatte, nur um mich hier wie eine Opferziege aufschlitzen zu lassen. Die linke Schulter meines Kleides fiel nach einem leisen Ratschen nach unten. Das Geräusch wiederholte sich, und meine rechte Schulter war fort und mit ihr das ganze Kleid.


  Das war meine erste Begegnung mit einer Schere, und sie erschreckte mich. Auch nackt in diesem schwachen Sonnenlicht und der kalten Luft zu stehen war ungewohnt. Wie es auch Federo getan hatte, begann Mistress Tirelle meinen Rücken abzutasten, dann meine Schultern, meine Hüften. Während sie mich stieß und drückte, gab sie mir knappe Befehle.


  »Halte deinen rechten Arm ausgestreckt und behalte ihn oben.«


  »Zeig mir deine Zähne. Alle, Mädchen.«


  »Bück dich und berühre den Boden. Mit den ganzen Handflächen.«


  Die Untersuchung war nicht schmerzhaft, aber gründlich. Schließlich stand sie wieder vor mir. »Ich nehme nicht an, dass der junge Stutzer deine Verdauung kontrolliert hat.«


  »Er hat …«, begann ich, aber ein Schlag ließ mich innehalten.


  »Wenn ich möchte, dass du antwortest, dann rede ich dich mit Mädchen an, Mädchen.«


  Da wurde mir klar, dass dieses Wort mein Name werden würde. In meiner eigenen Sprache stieß ich hervor: »Ich habe einen …«


  Dieses Mal ließ der Schlag meine Ohren klingen. »Du wirst jedes Mal zehn Minuten mit warmer Asche im Mund dastehen, wenn ich nur ein einziges Wort dieser schmutzigen Hundesprache von dir höre, Mädchen.«


  Ich nickte mit bitteren Tränen in den Augen.


  Worte, immer waren es Worte. Federo hatte meinem Vater mit Worten seinen Willen aufgezwungen, noch bevor der Beutel den Besitzer wechselte, mit dem er mich kaufte. Diese nordländischen Menschen hörten nicht auf, mich mit Worten zu verändern.


  Eines Tages würden ihre Worte die meinen sein.


  Mistress Tirelle zerrte mich unter den Balkon und hieß mich, vor einer Säule stehen zu bleiben. Einen Augenblick später kam sie mit einer vollen Aschelade zurück. Ich löffelte würgend Asche in meinen Mund, aber ich war entschlossen, ihr keinen weiteren Grund zu geben, mich zu schlagen. Es schien ihr große Freude zu bereiten, die Hand gegen mich zu erheben. Diese Freude würde ich ihr, so gut es ging, versagen.


  So stand ich nur weinend da und kämpfte gegen den würgenden Husten an. Ich hielt meinen Blick gesenkt vor ihr und mein Herz verschlossen.


  Nach einer Weile stellte die Entenfrau einen leeren Eimer vor mich hin. »Spuck es aus«, sagte sie, »und ich will keinen Tropfen deines Bauernschleims auf meinem Boden sehen.« Als ich nach vielem Würgen und Husten fertig war, gab sie mir einen kleinen Krug mit lauwarmem Wasser, um den Mund auszuspülen.


  Ich fragte mich, ob sie je gezwungen worden war, Asche in den Mund zu nehmen und bei jedem kleinen Wort geschlagen zu werden.


  »Ich nehme an, wir verstehen uns jetzt«, verkündete Mistress Tirelle. »Wir sind hier im Granatapfelhof im Haus des Faktors.« Diese Namen waren damals nur unbekannte Worte, allerdings dauerte es nicht lange, bis ich sie verstand. »Du bist die einzige Anwärterin, die in diesem Hof wohnt. So soll es auch sein. Diese Mauern um uns herum sind deine Welt. Du wirst niemanden treffen, den ich nicht zu dir bringe, und mit niemandem sprechen, den ich dir nicht zuerst vorstelle. Du gehörst mir und deinen Erzieherinnen, bis der Faktor anderes entscheidet.« Ihre Miene wurde finster. »Und ich glaube nicht, dass eine schmutzige kleine, ausländische Göre wie du so viel Glück hat.«


  Sie deutete auf den Eimer und den Krug. »Ich zeige dir, wo du die sauber machen kannst. Dann wirst du die Räumlichkeiten deiner Welt kennenlernen. Hast du verstanden, Mädchen?«


  »Ja, Mistress Tirelle.« Mein Ton war unnachgiebig, aber nicht so, dass er ihre Autorität in Frage gestellt hätte.


  Wir begaben uns zuerst in die Küche des Granatapfelhofes.


  Viel später erst erfuhr ich, dass alle Höfe im Haus des Faktors nach ihren Bäumen benannt sind. In einigen Fällen nach nicht mehr vorhandenen Bäumen. Ob Granatapfel, Pfirsich oder Ahorn, jeder Hof sah im Wesentlichen gleich aus. Schließlich wohnte ich in einer Manufaktur, die mit dem sehr langsamen und schwierigen Prozess der Herstellung einer bestimmten Art von Frau befasst war und von unbarmherzigen Furien geleitet wurde, die nur allzu bereit waren, Mängel zu finden und eine Anwärterin wie einen alten verbeulten Topf zu entsorgen.


  Das Erdgeschoss des Gebäudes, in dem sich die Räume meines kleinen Hofes befanden, war übersichtlich angelegt. Eine Küche stand am östlichsten Ende. Mehrere Hütten wie die von Papa hätten darin Platz gehabt. In ihr standen drei verschiedene Arten von Öfen, zwei Kochstellen und verschiedene kleinere Feuerstellen. Große trockene Holzklötze, glatt geschliffener Stein und seltsame Tongefäße mit Löchern warteten auf ihre Benutzung. Pfannen, Töpfe und anderes Küchenwerkzeug hingen in verwirrender Anordnung von Formen und Größen von der Decke herab und an den Wänden, neben Eimern für Körner, Wurzeln und Obst und Gemüse. Becken waren da, zum Spülen und Waschen. Es gab sogar eine große Truhe, zur Hälfte gefüllt mit Eis.


  Das Einzige, das fehlte, waren Messer. Ich hatte an Bord gehört, dass ein Koch ohne ein gutes Messer gar nicht arbeiten kann, doch wer immer hier kochte, arbeitete mit ungewohnt stumpfem Werkzeug, oder er brachte sein eigenes und nahm es wieder mit.


  Obgleich mir Mistress Tirelle Zeit ließ, mich umzusehen, stellte ich keine Fragen. Schließlich hatte sie nicht mit mir gesprochen.


  Manche Lektionen sind nicht so schwer zu lernen.


  Neben der Küche gab es ein Esszimmer. Um einen langen, wie Federos Kutsche auf Hochglanz polierten Tisch standen zerbrechlich anmutende Stühle, die wirkten, als könnten sie nicht einmal das Gewicht eines kleinen Kindes, wie ich es war, tragen, geschweige denn das eines Erwachsenen.


  Während die Wände der Küche aus Ziegeln und Platten gegen Funkenflug bestanden, waren diese hier mit gebauschtem Stoff verkleidet, hell bernsteinfarben und mit Goldfäden durchwirkt. Jemand hatte den Raum wundervoll bemalt. Vögel waren mit zwei oder drei Strichen im Flug und allen möglichen Bewegungen kleiner als mein Daumennagel dargestellt. Wo ihre Augen zu sehen waren, hatte man Splitter eines grünen Steins nicht größer als Sesamkörner am Stoff befestigt.


  Diese Vögel schwärmten zu Hunderten um eine Ansammlung von Bäumen, die ich für Weiden hielt. Jeder Zweig und jedes Blatt waren gemalt worden. Ein Bach floss gerade über den niedrigen Schränken, welche die Wände entlang standen. Helle Fische und Blätter und Blüten trieben in der Strömung.


  Ich weiß heute, dass diese Wände vom Lebenswerk einer Künstlerin zeugten, die dem Faktor ausgeliefert gewesen war. Damals sah ich nur, wie lebendig sie waren; so sehr, dass ich das Gefühl hatte, in diese Welt eintreten zu können.


  Einen Moment lang verspürte ich dieses Verlangen. Der Flug der gemalten Vögel erschien mir als ein Triumph an Schönheit und Freiheit. Aber ich wusste schon in meiner ersten Zeit in Copper Downs, dass ich diesen Raum eines Tages verlassen würde. Diese Vögel aber waren für immer in diesem Augenblick gefangen, unsterblich, aber bewegungslos in einem Stoff an der Wand.


  Schon schob mich Mistress Tirelle weiter. Nicht erst eines Tages verließ ich ihn, sondern in diesem Augenblick.


  Der mittlere Raum des Erdgeschosses war zum Hof hin offen. Verborgene, zusammengeklappte Platten konnten angebracht werden, wenn das Wetter es erforderte, aber davon abgesehen waren die zierlichen Sitze und gepolsterten Bänke den Geräuschen und dem Wind von draußen ausgesetzt. Eine Feuerstelle befand sich im hinteren Teil. An den Wänden reihten sich Gestelle mit den Werkzeugen verschiedener Künste. Schriftrollen und Bücher und gebundene Stapel von Velin- und Pergamentblättern fanden sich auf einem Regalschrank, der am westlichen Ende stand, und mitten durch diesen Schrank führte eine offene Tür. Noch immer wortlos schob mich Mistress Tirelle durch.


  Das letzte Zimmer im Erdgeschoss war fensterlos wie das Esszimmer. Seine Wände bedeckte ein viel gröberes Tuch. Am Boden lagen dicke Strohmatten. Es gab keine Einrichtung außer einer Holzbank, die wirkte, als habe man sie abgestellt und vergessen. Sie schien keinen Zweck zu erfüllen, im Gegensatz zu den Dingen in den anderen Räumen.


  »Hinaus, Mädchen«, knurrte Mistress Tirelle. Ich beschleunigte meinen Schritt, um ihrer Faust zu entgehen, bis sie mich zwischen meinen noch immer nackten Schultern erwischte. »Geh nicht so – es ist würdelos.«


  Ich verkniff mir eine Erwiderung. Wir standen nun vor der Eingangstür im tiefen Schatten unter der säulengetragenen Überdachung, welche der Balkon über uns bildete.


  Mistress Tirelle drehte mich mit schmerzhaftem Griff an der Schulter herum, dass ich sie anblickte. »Du wirst dich nie in den Zimmern aufhalten, die ich dir gezeigt habe, außer wenn du unterrichtet wirst. Hier unten darfst du nur in Begleitung einer Mistress sein. Komm nicht herunter, um zu üben oder ein verlorenes Tuch zu suchen, oder welche Ausrede dir sonst in deinen dummen Kopf kommen mag.« Sie deutete zum Eingang in den leeren Raum. »Wir gehen nun hinauf. Dort wirst du schlafen, dich waschen und essen, außer man bringt dich herunter.«


  Ich starrte sie mit großen Augen stumm an.


  »Du hast meine Erlaubnis, eine Frage zu stellen, Mädchen.«


  »Nein, danke«, erwiderte ich. Es war keine Frage, was bedeutete, dass ich ihr nicht gehorcht hatte.


  Sie schlug mich nicht dafür. Für sie gibt es also auch Grenzen. Ich vermerkte diese Entdeckung auf der geheimen Liste, die tief in mir im Entstehen begriffen war.


  Im Obergeschoss waren die Räume wesentlich einfacher, aber immer noch angenehm und schöner eingerichtet, als ich es mir damals in Papas Hütte hätte vorstellen können. Weder Federos Zimmer in der Herberge noch unsere Kabine auf der Schicksalsvogel könnten sich auch nur annähernd mit der Annehmlichkeit und Schönheit messen.


  Alle Räume des Obergeschosses waren nicht untereinander verbunden, wie unten, sondern öffneten sich hinaus auf den weiträumigen Balkon, auf dem einige Stühle und ein Tisch aus geflochtenem Rohr und filigranem Holz standen.


  Die kleinere Küche über der großen hätte noch immer ausgereicht, um zu Hause das ganze Dorf zu versorgen. Wände und Fußboden bestanden aus Keramikplatten, deren Muster einen Löwen zeigten, der eine Schlange verzehrte, die wiederum den nächsten Löwen verschlang und so weiter.


  Das Esszimmer enthielt einen einfachen großen Tisch, der ebenso glänzend poliert war wie der Tisch im Erdgeschoss. Die Holzwände hatte man mit einer blassen Farbe gestrichen.


  Daneben befanden sich ein Aufenthaltsraum mit ein paar Holzstühlen und kleinen Tischen und eine kleinere Feuerstelle als im Empfangszimmer unten. Die zwei Räume dahinter waren Schlafzimmer. Der für Mistress Tirelle befand sich an der Treppe. Ich zweifelte nicht, dass sie mit den Ohren einer Fledermaus schlief.


  Der hoch ummauerte Hof, die Bäder im Keller unter der großen Küche, zwei Hand voll Zimmer, und der Granatapfelbaum würden eine sehr lange Zeit meine gesamte Welt sein. Und über allem herrschte Mistress Tirelle.


  Ich trug die einfachen Hängekleidchen von derselben Art, wie sie mir Federo während der Reise gegeben hatte. Es gab drei davon, und es lag in meiner Verantwortung, sie besonders sauber zu halten. Ein Staubfleck am Saum oder ein Essensfleck vorne, und es hagelte einen Fausthieb auf die Ohren oder einen Schlag auf den Kopf.


  Anfangs hielten wir uns nur oben auf. Mistress Tirelle begann, meine Fähigkeiten auszuloten. Ich musste kochen oder es wenigstens versuchen. Nach dem Tod meiner Großmutter hatte immer Papa den Reisbrei für uns zubereitet. Abgesehen davon war ich zu jung, um mich um das Feuer zu kümmern.


  Ich musste nähen, und sie war überrascht von meiner Fertigkeit. Die Glöckchen, mit denen ich länger, als ich zurückdenken kann, beschäftigt war, hatten es mich gut gelehrt. Ich erklärte es nicht. Sie fragte nicht.


  Die Entenfrau prüfte auch flüchtig die Fähigkeiten meines Verstandes; die Dinge, die Federo angefangen hatte, mir beizubringen: Buchstabieren und Rechnen. Ich achtete darauf, nicht mehr Verstand zu offenbaren, als die Antworten auf ihre Fragen erforderten.


  Auch wenn sie über jede kleine Sache nörgelte und schimpfte und ihre Hand locker saß, sah ich doch mit stiller Befriedigung, wie wenig ich ihr zu beanstanden gab. Abgesehen von meiner inneren Einstellung natürlich, die sie mir entweder mit Schlägen auszutreiben oder aus mir herauszuschulmeistern versuchte.


  Ich senkte meinen Kopf nie tief genug oder antwortete nicht rasch genug oder blieb nicht still genug für sie. Mistress Tirelle hatte ihr Leben mit Anwärterinnen verbracht. Sie konnte die Haltung eines Mädchens deuten. Zum Schweigen verurteilt blieb mir in diesen frühen Tagen als einzige Waffe vollkommener Gehorsam in Verbindung mit einer mürrischen Unverschämtheit. Wir beide wussten das und hassten einander dafür.


  So begannen die Jahre meiner Erziehung.


  »Als Erstes lernen wir zu kochen«, sagte sie eines Tages. Ich war noch keine zwei Wochen hier und führte bereits eine geheime Liste für den Tag, an dem ich einen Weg finden würde, meine Seide und meine Glöckchen wieder in mein Leben zu holen.


  Ich nickte. Es war keine Frage an mich gerichtet und keine Erlaubnis zum Sprechen erteilt worden.


  »Alles Leben stammt aus dem Wasser«, fuhr Mistress Tirelle fort. »Wasser ist in uns allen. Du spuckst Wasser aus dem Mund oder lässt Wasser aus deiner Scheide fließen. Daher kochen wir mit Wasser, um zu ehren, wer wir sind, und unser Essen anders als die Tiere zu uns zu nehmen.« Sie bedachte mich mit einem scharfen Blick. »Verstehst du das?«


  Das tat ich. Schließlich hatte auch Papa Reis gekocht. »Ja, Mistress Tirelle.«


  »Was müssen wir also tun, um Wasser zu kochen?«


  »Wir machen Feuer unter einem Topf, Ma’am.« Und hastig fügte ich hinzu: »Einem Topf voll Wasser.«


  »Hmm.«


  Sie war auf eine ausführlichere Antwort aus gewesen, aber was ich gesagt hatte, war richtig genug. Nach einem Moment fuhr Mistress Tirelle fort: »Später unterhalten wir uns über Größe und Form von Gefäßen und warum man manche Dinge so und andere Dinge so kocht.«


  Ich nickte wieder. Kochen erschien mir als ein seltsamer Ausgangspunkt für den Weg, auf den mich Federo gebracht hatte, aber wir waren dabei, genau ihn zu gehen.


  Die Entenfrau zündete ein Feuer in einem kleinen metallenen Ofen an. Als es brannte, zog sie ein Messer aus ihrem schwarzen Gewand hervor, um ein Büschel dunkelgrüner, von hellgrauen Adern durchzogener Blätter zu schneiden. Sie besaßen einen strengen, fast ein wenig unangenehmen Geruch. »Wir schneiden diese Spinatblätter, um sie gleichmäßig zu kochen.« So etwas wie der Hauch eines Lächelns zuckte über Mistress Tirelles Gesicht. »Nicht alles ist Ritual, Mädchen. Manchmal geht es nur um so etwas Einfaches wie den täglichen Hunger.«


  Ich vergaß mich und antwortete ihr. »Hunger ist nicht einfach, Ma’am.«


  Sie schlug mich mit dem Messergriff, und ich hatte viele Tage lang eine Schwellung auf der Stirn.


  »Gehorsam ist einfach«, sagte die Entenfrau, über mich gebeugt, als ich schluchzend auf dem Boden kauerte. »Er ist auch die größte Alltagstugend, die eine Frau besitzen kann. Vor allem du.«


  Wir kochten. Wir wuschen. Wir kehrten. Wir nähten. Eine lange Zeit gab es niemanden außer Mistress Tirelle und mich. Essen wurde ans Tor gebracht und dort von unbekannten Leuten entgegengenommen. Ich trug es dann unter der Aufsicht der Entenfrau in die obere Küche. Abfälle und Nachttöpfe wurden auf der anderen Seite des Hofes in einen Abfluss entleert.


  Ich fand heraus, dass es noch weitere Höfe gab. Wenn ich auf der tiefsten Stelle der Veranda stand, konnte ich zwei weitere Baumwipfel sehen. Gelegentlich vernahm ich eine für kurze Zeit lauter werdende Stimme. Ich wusste, dass es irgendwo in diesen Gebäuden Wachen und Diener geben musste, aber Federo hatte die Wahrheit gesprochen, als er mir sagte, dass hier meine ganze Welt sein würde. Ich hatte nur die Gesellschaft von Frauen, und von diesen auch nur die von Mistress Tirelle.


  Die Sonne bewegte sich ein wenig nach Süden auf ihrem Weg über das Stück Himmel, das ich sehen konnte. Wenn ich zu Hause auf einen Baum kletterte, konnte ich Meilen um Meilen über Reisfelder zum Dorf und weit darüber hinaus sehen. Hier gab es für mich nur ein kleines Stück Himmel und kalten Stein und Luft, deren Geschmack mir fremd blieb.


  Mit der Wanderung der Sonne nach Süden wurden auch die Tage kürzer. Die Früchte des Granatapfelbaumes reiften in dem kühleren Wetter. So erhielt ich meine erste Lektion, die über Gehorsam und Ordnung und Sauberkeit hinausging.


  »Ein Zeichen von guter Schule ist die Fähigkeit, mit schlafwandlerischer Sicherheit immer das Richtige zu wählen.« Mistress Tirelle hielt ein kleines Messer in der Hand – Messer waren mir damals immer noch verboten. Ein Dutzend Granatäpfel lagen vor uns auf dem großen Holzblock in der unteren Küche. Zum ersten Mal seit meiner Ankunft benutzten wir diese Küche, und ich war fasziniert von den Formen und Oberflächen, an die ich mich vage erinnerte.


  Die Früchte besaßen verschiedene Schattierungen von hellem Melonenrot, je nach Reifegrad. Einige waren unrund, klumpig und verformt, andere entsprachen mehr der üblichen Form des Granatapfels.


  »Welchen wählst du, Mädchen?«


  Ich deutete auf einen fast am Ende des Tisches. Die Frucht hatte eine gleichmäßige Farbe und eine schöne Form. »Diese, Mistress.«


  Sie reichte mir das Messer mit dem Griff voraus. Einen Augenblick lang, als der Holzgriff in meine Hand glitt, stellte ich mir vor, es gegen sie zu verwenden. Es wäre nur ein Augenblick der Genugtuung. Dann läge ich auf dem Boden und bekäme die Prügel meines Lebens.


  Stattdessen schnitt ich den Granatapfel auf.


  Das weiße Gewebe im Innern öffnete sich. Dunkelrote Samen hingen darin. Ich berührte einige, riss die Samen aus der klebrigen Masse.


  »Eine gute Wahl. Du hattest einen guten Blick. Jetzt lege das Messer weg und nimm eine Frucht aus dem Korb hinter dir. Ich zähle bis drei, länger darfst du nicht schauen.«


  Ich blickte über die Schulter und sah einen Korb mit Granatäpfeln hinter einem kleinen Block. Alle Früchte obenauf waren unreif, einige mit Schimmelflecken.


  Rasch griff ich hinein und nahm eine feste und legte sie auf den Tisch.


  Die Frucht war von schöner Farbe, aber unrund und am Fruchtstand verwachsen.


  »Eine Frau würde vielleicht davon essen«, sagte Mistress Tirelle. »Aber du hättest eine bessere aussuchen können.«


  Ich wollte fragen, wie, aber ich hatte keine Erlaubnis zu sprechen erhalten.


  »Gehen wir hinaus.«


  Ich folgte ihr auf den Hof. Der Wind war ein wenig kräftiger geworden und brachte eine Kühle mit sich, wie ich sie noch nie gespürt hatte. Der Baum war voller Früchte. Ein paar lagen auf dem Pflaster ringsum, die meisten heruntergefallenen lagen in dem Korb in der unteren Küche. Jemand anderer als ich hatte sie aufgesammelt.


  »Während ich bis drei zähle, suchst du dir eine Frucht am Baum aus.«


  Ich blickte hoch und hatte hundert im Blick. Ich deutete auf eine melonenfarbige in halber Höhe.


  »Halte deine Hand ruhig«, sagte sie, dann holte sie eine lange Stange mit einem metallenen Körbchen am Ende. Das Gerät hatte ich bisher noch nicht gesehen. In der Nacht fanden so viele Dinge ihren Weg in unseren kleinen Hof.


  Mistress Tirelle holte meinen Granatapfel mit dem Pflücker aus dem Baum herab. Ich weiß nicht, wie sie erkannte, welchen ich gemeint hatte, aber wie ich sehen konnte, war es der, den ich ausgesucht hatte.


  »Die Schale ist geplatzt«, sagte sie. »Siehst du? Da sind Mücken drin. Du wirst lernen, gleich beim ersten Mal die beste Wahl zu treffen.«


  Wir gingen zurück ins Haus, wo ich die verdorbene Frucht essen musste, die ich ausgesucht hatte. Das mehlige Fleisch war so bitter, dass mir die Tränen in die Augen traten, während die Mücken mich im Mund stachen. Aber letztlich hatte doch ich sie überlistet, denn ich lutschte das Fruchtfleisch von den Samen und spuckte sie in meine Hand, sodass ich sie statt meiner verlorenen Glöckchen aufbewahren konnte.


  In der darauffolgenden Woche waren Mistress Tirelle und ich im Hof im Schatten unseres Baumes. Die Luft war seltsam kalt, die Sonne eine fahle und düstere Scheibe am Himmel. Wir übten meine Fertigkeit, Früchte auszuwählen. Sie zog mir eine Augenbinde vom Kopf, und ich hatte nur einen kurzen Blick, um einen Granatapfel zu wählen. Sie holte ihn herab, und wir untersuchten zusammen seine Mängel.


  »Siehst du jetzt«, sagte sie, »wie viel deine Augen schon vor deinem Verstand wissen können? Ist die erste Wahl richtig, wird alles andere daraus folgen. Ist sie falsch, hat das einzig Ärger zur Folge.« Die Entenfrau beugte sich herab. »Lass dir niemals anmerken, dass du wählst. Es muss einfach aus dir kommen, ohne Zögern.«


  Wir wurden durch ein Hämmern von Eisen auf Eisen unterbrochen, das mich überraschte. Dieses Getöse hatte ich nicht ein einziges Mal vernommen, seit mich Federo herbrachte. Tirelle blickte auf, und ihre Lippen zuckten.


  »Deine nächste Mistress ist da«, sagte sie.


  Einen Moment lang dachte ich, dass ich nun Mistress Tirelle los wäre. Die Erleichterung muss mir im Gesicht abzulesen gewesen sein, denn ihre Augen wurden schmal, und das Lächeln, das nicht wirklich da gewesen war, schwand mit der Endgültigkeit einer zufallenden Tür. Sie hob die Hand, um mich zu schlagen, dann beherrschte sie sich und sagte nur: »Komm mit.«


  Wir schritten zu dem dunklen Tor, durch das ich gekommen war. Der Bogen war weit genug, eine Kutsche durchzulassen, doch in dem schweren Tor ließ sich eine kleine Pforte öffnen. Dort hing eine Glocke, welche Mistress Tirelle einmal läutete. Die Tür öffnete sich. Eine schlanke Frau mit mürrischer Bittermiene trat ein. Sie war so bleich und scharfsichtig wie all die anderen Madenleute in dieser Stadt. Sie trug eine lange dunkelblaue Schürze über grauen Röcken und einer grauen Bluse.


  »Mädchen«, sagte Mistress Tirelle. »Das ist Mistress Leonie. Sie wird dich im Nähen unterrichten.«


  Und so begann die nächste Phase meiner Unterrichtung. Nun, da sie mir die Zügel angelegt hatten, war die Zeit reif, dass ich meine Tricks lernte.


  Ich erhielt meine ersten wirklichen Prügel kurz darauf, weil ich Mistress Leonie zu widersprechen gewagt hatte. Sie war stiller und redete freundlicher als Mistress Tirelle, das weckte falsche Hoffnungen bei mir. Ich dachte, dass absolut jeder eine bessere Gesellschaft wäre als die Entenfrau mit ihrer Grausamkeit und ihren Wutausbrüchen.


  Da ich bereits auf einfache Weise nähen konnte, lehrte mich Mistress Leonie verschiedene Arten von Stichen. Wir arbeiteten mit einer Auswahl von Nadeln und Fadenarten. Mit manchen hatte ich Schwierigkeiten. Eines Tages fauchte ich verärgert während des morgendlichen Unterrichtes.


  »Was hast du, Mädchen?«


  »Diese dumme Nadel rutscht mir immer aus den Fingern«, klagte ich. »Ich hasse den Seidenfaden.«


  »Du tust, was dir gesagt wird.«


  »Das ist doch dumm. Wir könnten einen leichteren Faden nehmen.«


  Sie starrte mich an, dann ging sie zur Tür und rief Mistress Tirelle. Sie flüsterten kurz miteinander. Dann kam Mistress Leonie zurück und setzte sich mit einem Grinsen wieder.


  Mistress Tirelle erschien einen Moment später mit einer Stoffrolle in der Hand. Sie war dick wie eine Wurst und wenig mehr als einen Fuß lang. »Zieh dein Kleid aus«, befahl sie.


  Ich warf Mistress Leonie einen betretenen Blick zu. Ich wusste immer noch nicht, was geschehen würde, und war nur mit meinem Gefühl der Scham beschäftigt. Auch diese Vorstellung war neu für mich. Die Sprache meiner Entführer und die notwendige Kleidung hier im kalten Haus des Faktors so weit nördlich meines Geburtslandes hatten meine Scham gefördert.


  Ich schlüpfte aus meinem Kleid und sah sie an.


  »Dreh dich um, beuge dich nach vorn und lege die Hände auf die Knie.«


  Mistress Tirell begann, mich mit der Seidenrolle auf die Hinterbacken und die Schenkel zu schlagen. Der Stoff war mit Sand gefüllt und nass gemacht worden. Er war schwer und verursachte härtere Schläge, als die flache Hand vermocht hätte. Ich schrie beim ersten Schlag auf, was mir einen geknurrten Befehl, still zu sein, und einen noch härteren nächsten Hieb einbrachte. Sie verabreichte mir zwanzig Hiebe. Dann sagte sie: »Zieh dein Kleid wieder an und mach weiter mit Mistress Leonies Unterricht.«


  Sitzen tat sehr weh, aber ich wagte nicht, es zu zeigen. Als ich mit zitternden Fingern wieder nach Nadel und Faden griff, sah ich die Röte auf Mistress Leonies Wangen. Sie schien Freude zu empfinden.


  Und so ging es weiter. Nun, da die Seidenrolle zur Hand war, wurden die Bestrafungen viel häufiger und geschahen aus unbedeutenderen Anlässen. Ich wurde geschlagen, wenn ich in meiner Sprache redete. Ich wurde geschlagen, wenn ich zu spät zum Unterricht oder zum Essen kam. Ich wurde geschlagen, wenn man mich für respektlos hielt, was nach Mistress Leonies Meinung wenigstens zwei oder drei Mal in der Woche der Fall war. Und wenn ich nur etwas vergaß, schlug mich Mistress Tirelle auch dafür.


  Auch wenn ich Geduld bereits von Ausdauer gelernt hatte, war Mistress Tirelle es jetzt, die sie zu meinem Daseinszweck machte. Das Geräusch ihrer Sandalen auf dem Holzboden ersetzte die Glocke von Papas weißem Ochsen. Ihr heiserer, schwerer Atem war Ausdauers Schnauben, um mich zu rufen, wenn er mich in Gefahr wähnte, obgleich die Gefahr jetzt gerade dort auf mich wartete.


  Der Hof draußen wurde noch kälter, als der erste nördliche Winter hereinbrach. Schwere Regenfälle setzten ein, die tagelang anhielten. Ich fühlte mich elend in dieser Kälte. Mistress Tirelle wickelte sich in weitere Lagen Wollstoff, gab mir aber nichts, das ich über mein Kleid anziehen konnte. Ich trocknete meine Granatapfelsamen in dem kleinen Wärmtopf, den ich in der Nacht haben durfte, und stahl Fadenreste für meine Seide.


  Bald würde ich den ganzen Stoff stehlen. Ich musste nur einen Weg finden, Mistress Leonie abzulenken.


  Sie hatte eine flache Truhe mitgebracht, die sich von oben wie hölzerne Flügel in mehrere Fächer öffnen ließ. Zusammengefaltete Stoffe lagen darin – Musselin, Baumwolle, Popelin, Seide, Wolle und andere Gewebe – alle durchdrungen vom Duft von Kampfer und Zedernholz, aus denen die Truhe gefertigt war. Manche Stoffe waren gefärbt, dass es einen Schmetterling beschämt hätte. Andere waren einfach und dunkel.


  »Jeder dieser Stoffe ist von einer Qualität, wie man sie auf jedem Markt kaufen kann«, sagte Mistress Leonie.


  Ich war nie auf einem Markt gewesen, doch sie war nicht an Geschichten aus meinem kurzen Leben interessiert.


  »Ich habe dir gezeigt, wie man die Fadendichte herausfindet. Durch Übung kannst du lernen, die Qualität auch aus der Ferne abzuschätzen. Das ist nicht alles, das bei einem Stoff zählt, aber ein Hauptmerkmal.« Sie ließ ein meterlanges Stück schöner Wolle durch ihre Finger gleiten. »Ich werde einen Webstuhl mitbringen, um dir zu zeigen, wie so etwas gemacht wird.« Das heimtückische Grinsen trat auf ihre Lippen, das eine baldige Tracht Prügel verhieß. »Sag mir, Mädchen, was ist das für eine Wolle in meiner Hand?«


  Das war eine Fangfrage, denn wir hatten noch nicht über Wollarten gesprochen. Aber ich hatte gehört, wie sie mit Mistress Tirelle über die verschiedenen Materialien sprach. Ich hatte mir die Worte gemerkt, aber ich konnte nur raten. »Es ist Kaschmir, Mistress.«


  Ihr Grinsen schwand. »Du bist ein gescheites Ding. Pass auf, dass dir das nicht zu Kopf steigt.« Ihr Groll war verflogen. Sie forderte mich auf, das dichte Gewebe der Wolle anzufassen. Dann folgte eine kurze Unterrichtung über die Zucht einer besonderen Ziegenart in den Blauen Bergen, aus deren Fell dieser kostbarste aller Wollfäden hergestellt wurde.


  Mit einer Hand hinter meinem Rücken, sodass sie es nicht sehen konnte, zog ich vorsichtig ein Stück Seide aus der Schatulle und ließ es zu Boden fallen. Mistress Leonie war in dem Moment ganz bei ihren Ziegen und sah es nicht.


  Damit war ich zufrieden. Sie würde es sicher bemerken, aber solange ich nicht versuchte, das Stück Stoff unter den Stuhl zu schieben oder es irgendwie zu verstecken, musste sie annehmen, dass es einfach aus dem Stofffach gefallen war.


  Doch ihren Augen entging weniger, als ich gedacht hatte. Als sie die Kaschmirwolle zurückgelegt hatte, befahl sie mir, neben der Schatulle zu warten, und ging Mistress Tirelle und die sandgefüllte Rolle holen.


  Eine Stunde später stand ich zitternd im schwindenden Tageslicht unter dem Granatapfelbaum. Hier mochte mein Zittern von der Kälte herrühren und ich konnte mein Schluchzen verbergen. Diese Menschen waren böse Ungeheuer. Ich würde sie alle vernichten, wie ein Gott die Dämonen, und dann über das große Wasser heimkehren.


  Ich wusste es jedoch besser. Federo hatte mich meinem Vater mit Worten entrissen, nicht mit dem Duellschwert eines Gecken. Ich würde mich von diesen Madenfrauen auch mit Worten befreien, nicht mit Waffen.


  Ich erschrak, als das Tor aufging. Ein Reiter kam herein und trabte über den Granatapfelhof. Es war Federo, als hätte ich ihn mit meinen Gedanken herbeigerufen.


  Er entdeckte mich, bevor er das Gebäude erreichte, und glitt elegant von seinem Pferd.


  »Mädchen.« Eine aufrichtige Wärme lag in Federos Stimme, die erste Wärme, die mir an diesem Ort aus Stein und Leiden entgegengebracht wurde. »Wie gefällt es dir hier?«


  »Oh …« Alle Furcht und aller Kummer lagen mir auf der Zunge. Dann blickte ich zum Haus. Mistress Tirelle stand im Schatten des Balkons. »Der Regen ist kalt, und die Sonne ist zu klein am Himmel.« Auch das war vermutlich bereits zu viel geklagt.


  »Dummes Ding.« Er beugte sich herab und strich mir die Haare von der Wange. »Du musst einen Überwurf tragen, dann ist dir warm. Diese Stadt ist nicht im Übermaß mit wärmenden Sonnenstrahlen gesegnet.«


  Ich hatte keinen Überwurf bekommen, aber das durfte ich nicht sagen, solange Mistress Tirelle es hören könnte.


  Er fasste mich am Kinn und neigte meinen Kopf vor und zurück. Dann betrachtete er meine nackten Arme und Schultern. Meine Haut war noch immer gerötet und schmerzte von den Schlägen, aber es gab keine Striemen. Da wurde mir klar, dass genau das der Zweck des sandgefüllten Rohres war: mich zu bestrafen, ohne mich sichtbar zu verletzen.


  »Was hast du gelernt?«, fragte er.


  »Ich kann Spinat kochen. Und in sieben verschiedenen Stichen nähen.« Ich lächelte, ich konnte mir nicht helfen. »Ich weiß, wozu man Zitronensaft verwendet und wann man mit Palmöl einen zerkratzten Tisch behandelt.«


  »Wir werden doch noch eine feine Dame aus dir machen.« Er grinste breit, als wäre meine Gefangenschaft das Beste für alle.


  »Was meinst du mit eine feine Dame aus mir machen?«, fragte ich ihn. Niemand hatte mir bisher gesagt, weshalb ich eigentlich hier war.


  »Das wirst du beizeiten erfahren, Mädchen.« Er fuhr mir durchs Haar. »Ich möchte noch einmal mit Mistress Tirelle reden. Passt du auf mein Pferd auf, bitte?«


  Ich wusste nichts von Pferden, außer, dass sie so groß wie Ausdauer waren, aber mit den wilden Augen von Vögeln in ihren langen Gesichtern. Ich beschloss, hinter dem Schutz des Granatapfelbaumes auf sein Pferd aufzupassen, für den Fall, dass es plötzlich wild wurde. Ein kalter Regen begann zu fallen, während ich wartete.


  Nach einer Weile kehrte Federo mit besorgter Miene zurück. »Du bist schwieriger, als du sein solltest, Mädchen«, sagte er. »Deine Intelligenz und dein Stolz machen es dir vielleicht schwer. Es ist ein Geduldsspiel.«


  »Da irrst du dich, Sir. Es ist kein Spiel.«


  »Nein«, sagte er. »Wahrscheinlich nicht. Trotzdem spielen wir es.« Er beugte sich näher. »Ich werde wiederkommen und nach dir sehen. Dann kannst du es mir sagen, wenn es Schwierigkeiten gibt.«


  Es gab nur Schwierigkeiten, und zwar, seit dieser Mann mich von Papas Ochsen und meiner Glöckchenseide fortgeschleppt hatte. Das war nicht seine Absicht und das war es nicht, was er hören wollte. »Ja«, sagte ich in meiner Sprache.


  Er lächelte und stieg in den Sattel. Mistress Tirelle watschelte heraus und reichte mir höchst ungnädig einen schäbigen Wollmantel. »Hier, Mädchen«, sagte sie. »Damit du nicht frierst.«


  Ich stand in dem eisig werdenden Regen, beobachtete sie, wie sie zum Haus zurückging, und fragte mich, mit welchen Worten ich sie je besiegen könnte.


  Mistress Leonie und ich fuhren fort, Kleider zu nähen, aber sie schienen weder für mich zu sein noch für irgendjemand anderen.


  »Du wirst nie mehr in deinem Leben eine Nadel in die Hand nehmen, wenn du von hier fortgehst, Mädchen«, sagte sie zu mir, während wir die Schulterpasse eines Blousons zusammensteckten.


  Ich nickte. Das durfte ich manchmal. Natürlich war es mir verboten, zu antworten oder eine Frage zu stellen. Sie unterrichteten mich in allen Fertigkeiten einer feinen Dame, aber erlaubten mir nicht, sie auszuüben.


  Ich konnte keinen Sinn darin sehen. Ich hatte beschlossen, in allem, was sie taten, besser zu sein als die beiden. Im Hinblick auf diese Entschlossenheit schluckte ich meinen Ärger.


  Die nächste Bemerkung spiegelte meine Gedanken wider. »Und weißt du, warum das so sein soll?«


  »Soll … soll ich darauf antworten, Mistress Leonie?« Mein Rücken kribbelte in Erwartung der Schläge mit dem sandgefüllten Rohr.


  »Ja, du darfst sprechen.«


  »Ich muss diese Fertigkeiten verstehen, ohne sie auszuüben.«


  »Du bist ein wenig schnippisch.« Trotz ihrer Worte war ihre Stimme ohne Groll. »Man wird immer und immer wieder von dir verlangen, ein Ding, eine Tat, einen Ort oder eine Person zu bewerten. Ist dieses Kleid von der Art, dass es eine feine Dame in Copper Downs tragen würde, oder ist es eine Imitation, die Betrüger nach einem gemeinen Diebstahl angefertigt haben? Ist dieser Raum so sauber, dass ein Gott darin gerufen und verehrt werden könnte, oder waren die Dienstmägde faul? Was ist mit der Suppe, deren Lorbeerblätter zu grün gepflückt wurden – wird sie deine vornehmen Gäste vergiften?«


  »Dann muss ich also diese Fertigkeiten verstehen, um die Arbeit anderer beurteilen zu können.«


  »Genau.« Sie lächelte, und die Freude an ihrer Schülerin überwand das Machtgefühl, das sie mich sonst so gern spüren ließ. »Wenn du einen Blindstich auf einen Blick von einer schlampig gearbeiteten Naht unterscheiden kannst, weißt du schon viel über die Person, die vor dir steht.«


  »Ich würde wissen, ob sie einen guten Schneider hatte oder nur eine schnell gefertigte Kopie bekommen hat.«


  »Wiederum hast du Recht. Jetzt dreh diesen Ärmel um und zeig mir, was wir falsch gemacht haben. Ich kann dir versichern, dass irgendwo ein Fehler ist.«


  Im Zuge dieser Arbeit an einem der erfreulichsten Tage, den ich mit Mistress Leonie verbrachte, konnte ich endlich ein wenig Seide für meine Zwecke sicherstellen.


  Ich brauchte viele Nächte, um eine Möglichkeit zu finden, einen Granatapfelsamen anzunähen. Kleine Schlingen, wie ich sie an Bord der Schicksalsvogel bei den Metallstiften angewendet hatte, waren hier nicht brauchbar. Stattdessen verwendete ich eine gestohlene Nadel als Bohrer und machte ein Loch in jeden Kern und nähte ihn dann an der Seide fest.


  Der Stoff hatte nicht viel gemeinsam mit einer richtigen Glöckchenseide von zu Hause. Es gab kein Geräusch, außer wenn ich ihn faltete. Dann raschelten die Kerne hölzern. Aber sie waren da und setzten die zweimal unterbrochene Zählung meiner Tage fort.


  Ich fand ein Versteck in der Decke meines Schlafraumes, wo die Balken in die Mauer führten. Dort brachte ich meine Seide, meine Samen und mein Nähzeug unter. Nichts sonst im Granatapfelhof besaß ich, nicht einmal meinen Körper. Aber das gehörte mir.


  Während ich heimlich mit meiner Vergangenheit beschäftigt war, kam draußen der Winter und breitete sein eisiges Elend über die Steine und die geisterhaften Äste des Granatapfelbaumes. Ich verbrachte die kalten Nächte im Bett mit meiner Seide und ließ meine Finger über die Granatapfelkerne gleiten. Ich hatte genug davon gesammelt, dass es für jeden Tag meines Lebens reichen würde, soweit ich das abschätzen konnte. Es waren keine Glöckchen, aber sie mit den Fingerspitzen zu spüren ließ mich trotz dieser schrecklichen Erziehung zu einer feinen Dame von Copper Downs nicht vergessen, wer ich wirklich war.


  Aber zählten diese Kerne? Würden sie meine Tage zählen und meiner Seele einen neuen Weg zeigen, wenn es so weit war? Was hätte meine Großmutter gesagt? Ausdauer hätte es nicht gekümmert. Mein Vater hätte nichts dazu zu sagen gewusst – Frauendinge waren ihm immer fremd geblieben.


  Das ist auch der Grund, warum er dich verkauft hat, flüsterte ein verräterischer Gedanke in meinem Kopf. Einen Jungen hätte er genug geliebt, um ihn zu behalten.


  Da weinte ich zum ersten Mal in den langen Monaten an diesem kalten Ort bittere Tränen. Ich glaubte nicht, dass ich laut schluchzte, aber nach einer Weile kam Mistress Tirelle ins Zimmer und sah mich zusammengerollt in meinem Elend auf dem Boden liegen.


  »Mädchen«, sagte sie mit verschlafener Stimme. »Was hast du da für einen Stoff in der Hand?«


  Sie jagte mich mit einer Holzspindel auf den verschneiten Hof hinaus. Mistress Tirelle schien es dieses Mal egal zu sein, ob die Schläge Spuren hinterließen. Ein Wutschrei begleitete jeden Hieb.


  »Du wirst diese fixe Idee aufgeben, du blödes, kleines Miststück!«


  »Niemals werde ich aufgeben!«, schrie ich in meiner Sprache. Meiner alten Sprache.


  Ihre Faust traf mich am Kinn und schmetterte mich zu Boden. Mein Kleid war bereits durchnässt von Schweiß und Blut. Im Schnee wurde der feucht am Körper klebende Stoff eiskalt.


  »Ich schwöre dir, wenn noch einmal dieser heidnische Dreck aus deinem Mund kommt, spalte ich dir die Zunge. Dann wird dich der Faktor als Wirtshausschlampe verkaufen, und die Männer werden dich zugrunde richten, ehe du zwanzig bist.«


  Ich versuchte, mich loszureißen, aber sie schwang die Spindel erneut und traf mich quer über die Knie. Der Schmerz war betäubend.


  »Du wirst diese Seide verbrennen, hier draußen unter den Sternen.«


  »Aber der Schnee …«, begann ich einzuwenden, doch Mistress Tirelle versetzte mir einen Schlag.


  »Du hast keine Erlaubnis zu sprechen! Bleib hier.«


  Sie watschelte zum Eingang zurück und die Treppe hoch. Ich saß fröstelnd im Schnee, schluckte mein eigenes Blut und wünschte mir, ich könnte sterben.


  Die Entenfrau kam gleich darauf mit einer der kupfernen Kohlenschüsseln zurück, mit denen wir unsere Schlafräume während der kalten Winternächte warm hielten. »Hier«, sagte sie. »Reiß die Seide in Stücke und leg sie hinein.«


  Weinend gehorchte ich oder versuchte es. Die Seide war stärker als ich. Mistress Tirelle holte ein Messer aus ihrem Gewand und half mit Schnitten nach.


  Tränen lagen gefroren auf meinen Wangen, während ich die Streifen in die Glut warf. Sie reichte mir ein Fläschchen Öl. »Gieß es darüber.«


  Ich goss. Die Tage meines Lebens verbrannten, als hätte es sie nie gegeben. Die Granatapfelkerne knackten in der Hitze, hüpften in kleinen Gruppen und nahmen die Geister meiner Vergangenheit mit sich.


  Möge meine Großmutter dieses Feuer sehen, dachte ich.


  Als die Flammen erloschen, zwang mich Mistress Tirelle, die Kohlenschüssel in die obere Küche zu tragen. Trotz der dicken Verkleidung rötete das heiße Metall meine Hände und Handgelenke. Als wir ankamen, klatschte sie ohne Mitgefühl Palmöl auf meine Verbrennungen. Dann holte sie einen breiten, niedrigen Topf, wie man ihn verwendete, um kleines Geflügel zu kochen.


  Sie schöpfte die Asche meiner Seide und die verbrannten Schalen der Granatapfelkerne aus der Kohleschüssel in den Suppentopf. Sie goss ein wenig Wein und Wasser dazu und eine üppige Hand voll Salz. Sie verrührte das eine Weile und beobachtete die aufsteigenden Blasen, bis die Mischung dampfte.


  Der Geruch war schrecklich.


  Alles passte in eine große Essschale, die sie vor mich hinstellte und sagte: »Iss.«


  Die Suppe war eine graubraune Flüssigkeit.


  »Iss es und die Sache ist vergessen. Wenn du es nicht isst, bist du erledigt.«


  Ich löffelte würgend die bittere Suppe aus Asche und Salz. Ich aß meine Vergangenheit. Aber ich schwor mir, dass ich noch eine Zukunft haben würde.


  Später saß ich auf meinem Bett und blickte zur Tür hinaus, die Mistress Tirelle offen gelassen hatte. Im Schatten des verschneiten Granatapfelbaumes glaubte ich für einen Augenblick, einen schlafenden Ochsen zu sehen. Ich wusste, dass das unmöglich war, aber die Vorstellung tröstete mich.


  Nach meinem ersten Jahr im Granatapfelhof kamen neue Mistresses, um mich andere Fertigkeiten zu lehren. Mistress Tirelle arbeitete weiter mit mir in der Küche. Mistress Leonie fuhr fort, mich in Stoffen und im Nähen zu unterrichten. Mistress Marga war viel jünger als die anderen beiden und zeigte mir, wie man hier im Norden gründlich die Räume reinigte. Mistress Danae brachte Papierblätter mit und machte mich mit den phantasievollen Buchstaben der Steinküstenschrift vertraut. Sie frischte damit auf, was Federo an Bord der Schicksalsvogel begonnen hatte.


  Jede vermittelte mir auf ihre Weise die Geheimnisse ihrer Kunst. Mistress Marga zeigte mir, dass verschiedene Öle für verschiedene Hölzer verwendet wurden, nicht nur abhängig vom Holz selbst, sondern auch, wofür es benutzt wurde und ob es direktem Sonnenlicht ausgesetzt war. Sie konnte Stunden über das Wäschestärken sprechen und weshalb die richtige Steife einer Manschette oder eines Kragens so viel über Bedeutung und Position eines vornehmen Herren in der städtischen Gesellschaft verraten konnte.


  Mistress Sualix zeigte mir die geheime Magie der Zahlen, wie sie in Reihen und Kolonnen und anderen Anordnungen neue Zahlen hervorbrachten. Ihre Stimme war eindringlich, aber ruhig, und im Gegensatz zu den anderen Mistresses schien sie nichts von Bestrafung zu halten. Für sie bedeuteten Zahlen die ganze Welt. Sie bewegten Schiffe und Münzen und ließen Soldaten marschieren. Bald war ich so sehr überzeugt davon wie sie, sodass ich glaubte, den Atem der ganzen Stadt aus einem Stapel Münzen herauszuhören.


  Mistress Balnea kam, um mich über Pferde, Hunde und seltenere Tiere zu unterrichten, die manche Frauen zu ihrem Spielzeug machten. Sie zeigte mir farbige Bilder auf Tierhäuten und sprach von Schultern, Haltung und Farben und versprach mir, dass ich im Frühjahr selbst reiten durfte. Ich sah wenig Sinn darin, mich auf ein Pony zu setzen, nur um im Hof im Kreis zu reiten. Aber das sagte ich der Pferdemistress nicht.


  Musik trat in mein Leben in der Gestalt von Mistress Maglia, einer dürren, nachtragenden Frau, die Mistress Leonies Bösartigkeit wie Zärtlichkeit aussehen ließ. Ihre Gefühle waren nicht persönlich, ganz im Gegenteil, aber sie ließ mich keinen Augenblick vergessen, dass ich für sie nichts anderes als nur ein weiteres Instrument war. Ihre Aufgabe war es, meine Stimme auf den Gesang einzustimmen, wie er hier bei den Nordländern gepflegt wurde, und dafür zu sorgen, dass ich ein Spinett von einem Cembalo unterscheiden konnte. Ich war noch immer sehr klein, als Mistress Maglia meine Stimmausbildung begann, und meine Stimme hatte diese engelhafte Klarheit, wie nur sehr junge Kinder sie haben können. Sie warnte mich vor dem Wrack, das ich sein würde, bevor ich erwachsen war, dann drohte sie mir, mich schon vor dieser Zeit fertigzumachen, wenn ich ihren Worten nicht die Beachtung schenkte, die sie hineinlegte.


  »Ich fürchte den Faktor nicht wie diese anderen Frauen«, schnappte sie. »Du wirst perfekt sein, oder du wirst gar nichts sein, wenn ich es will.«


  Zwei gute Dinge brachte diese neue Flut von Mistresses mit sich. Zum einen, dass meine Tage abwechslungsreicher und ausgefüllter waren als bei meiner Ankunft. Das bedeutete weniger Zeit mit Mistress Tirelle und mehr Ablenkung. Die Welt öffnete sich für mich auf eine Weise, wie ich das innerhalb eines Käfigs wie dem Granatapfelhof nicht für möglich gehalten hätte. Ich hatte Schuldgefühle, weil ich das für besser hielt, als meine Tage in Wassergräben unter einem lodernden Feuerball zu verbringen.


  Allerdings war ich zu Hause nie geschlagen worden.


  Zweitens wuchs, als mehr Mistresses kamen und gingen, das beruhigende Gefühl, dass es eine Welt jenseits der Blausteinmauern gab. Geräusche drangen selten in die Höfe, und wenn es doch einmal geschah, waren sie unklar und bedeutungslos. Doch die Frauen, die mich unterrichteten, kamen und gingen wieder, was darauf hindeutete, dass sie auch noch andere Aufgaben, Termine und Pflichten hatten. Sie plauderten oft miteinander. Sie achteten zwar darauf, dass ich nichts hören konnte, aber nicht immer und nicht gründlich genug. Ihrem Klatsch entnahm ich, dass noch andere Mädchen in den anderen Höfen des Faktors ausgebildet wurden. Diese Mädchen konkurrierten miteinander und mit mir – dieser süße Fratz war ein Naturtalent mit Gewürzen und Feuer in der Küche, während jenes blonde Blümchen ein wahrer Engel mit Tinte und Feder war.


  Ich war nur ein kleines Kind, als ich zum ersten Mal solche Worte vernahm. Sie festigten meine Entschlossenheit, alles zu meistern, was auf mich zukam. Eines Tages würde ich frei sein.


  Mein Bett war ein großes und so weiches Viereck, dass ich manchmal auf dem Boden daneben schlief. Nachts, wenn Mistress Tirelle verärgert schnaufend und murrend in ihrem Schlafzimmer verschwand, lag ich wach und erzählte mir Geschichten in meiner Muttersprache. Rasch wurde mir klar, wie wenig ich von meiner Sprache wusste, verglichen mit dem zunehmenden Wortschatz in der raueren petraeanischen Sprache dieses Steinküstenvolkes. Ich konnte mich über Früchte und Gewürze, Schneiderei und die Vorzüge von Hunden nur in der Sprache meiner Gefangenschaft ausdrücken.


  In meiner eigenen Sprache kannte ich nicht einmal das Wort für Hund. Ausdauer war unser einziges Tier gewesen, abgesehen von ein paar dürren Dschungelvögeln, die in Papas Hütte herumscharrten. Ich konnte über Schildkröten reden, über Schlangen und Fliegen, die bissen, aber dennoch war die Welt, die diese Worte beschrieben, überschaubar genug, um mir das Herz zu brechen.


  Eines Tages hatte ich wieder ein paar Zeilen von Siebzehn Leben der Megatherianer geschafft. Mistress Danae war der Meinung, dass eine Dame immer über sich hinauswachsen sollte. Die Worte waren gewaltig. Sie offenbarten Ideen, die ich damals nicht verstand. Was weiß ein kleines Kind schon von Seelenwanderung und Vergebung? Aber der Klang war da in den kniffligen, wechselnden Buchstaben. Sie ging alles geduldig, Schritt um langsamen Schritt mit mir durch.


  Ich erhob mich nach dem Unterricht. Meine Blase war voll und ich hatte noch Zeit, bis ich zu Mistress Tirelle in die obere Küche musste. Mit ihrem ausgeprägten Sinn für Grausamkeit hatte sie beschlossen, dass wir uns eine Weile mit Suppen beschäftigten.


  Zu meiner Überraschung wartete sie vor der Tür des Empfangszimmers. Mistress Tirelle war nicht jemand, der in der Kälte herumstand, wenn es nicht unbedingt notwendig war.


  »Mädchen«, sagte sie und hielt einen Moment inne. Auch solch ein offensichtlicher Mangel an Selbstsicherheit passte nicht zur Entenfrau. »Du wirst jetzt eine neue Mistress kennenlernen. Sie ist … Sie steht nicht auf meinem Lehrplan, aber Federo hat sie geschickt.« Mit schmal werdenden Augen fuhr sie fort: »Sei gewarnt. Sie ist nicht jemand, mit dem du dich anfreunden solltest wie mit den anderen Mistresses.«


  Ich hatte alle Mühe, nicht lauthals herauszulachen. Mit wem hatte ich mich denn nach Mistress Tirelles Meinung angefreundet? Dass sie so etwas Idiotisches annahm, war unglaublich. Ich nickte nur und blickte zu Boden, um das Funkeln in meinen Augen zu verbergen.


  »Du glaubst, dass ich scherze.« Sie packte mich am Ohr, überlegte es sich jedoch anders, noch während ich mich gegen den Schmerz wappnete. »Das ist etwas anderes, Mädchen. Keine deiner kleinen Rebellionen – keine Worte in deiner Sprache, keine Diebereien, kein Garnichts. Wenn du auf Prügel scharf bist, brauchst du es mir nur zu sagen, und ich gerb dir dein Hinterteil, dass du nicht mehr sitzen kannst. Aber nimm dir bei dieser neuen Mistress nichts heraus.«


  Ich nickte, ohne aufzublicken. War diese neue Mistress eine Furcht einflößende Kriegerin? Oder eine mächtige Priesterin mit einem Bannblick in den bleichen Augen? Mistress Danaes Geschichten waren voll von solchen über alle Maßen fremdartigen Frauen, deren Kräfte den meisten Männern verborgen blieben.


  Mistress Tirelle führte mich die Treppe hinab durch das Empfangszimmer und in den Übungsraum. Ich folgte mit noch immer gesenktem Kopf, das Gesicht vor ihr verborgen, bis ich sah, dass meine Füße voller Schmutz auf den Strohmatten standen.


  »Mädchen«, sagte die Entenfrau mit überlauter Stimme, in der Furcht schwang, »das ist die Tanzmistress. Mistress … Ma’am. Das ist unser Mädchen. Die Anwärterin des Granatapfelhofes.«


  »Danke, Mistress Tirelle.« Die Stimme der Tanzmistress war tiefer und härter als jede, die ich bisher bei Frauen gehört hatte. Ich hob den Blick und sah jemanden, der zu groß war, zu schlank, bedeckt von einem feinen Pelz, und der einen Schwanz hatte. Die Spitzen von Krallen lugten aus ihren seltsam stumpfen und breiten Fingern hervor.


  Ein Ungeheuer!


  Ich wusste, dass ich gleich schreien würde. Die Tanzmistress legte beruhigend ihren Finger an den Mund. Ihre Geste war so unerwartet, dass ich meine Panik vergaß, was sie scheinbar erwartet hatte.


  Ich erkannte, dass sie kein Ungeheuer war, jedoch jemand, der sich weitaus stärker von mir unterschied als diese bleichen Madenleute von der Steinküste. Ihre Ohren standen fast oben auf ihrem Kopf. Die kleinen runden Muscheln erinnerten ein wenig an eine Maus. Die Stirn war hoch, das Gesicht spitz, der Mund so breit wie meiner oder der der anderen Frauen, anders als das reißzahnbewehrte Dreieck eines Raubtieres. Die Augen waren blassviolett. Ihre flache Nase wirkte ebenfalls eher menschlich als tierisch.


  Was mich im ersten Augenblick am meisten erschreckt hatte, war der silbergraue Pelz, der alles an ihr bedeckte, das ich sehen konnte. Menschen konnten verschieden aussehen, eine andere Hautfarbe oder Größe haben, aber noch nie hatte ich eine Person gesehen, die einen solch wunderschönen Pelz ihr Eigen genannt hätte. Auch besaßen Menschen keinen über den Boden streichenden Schwanz wie die Tanzmistress. Gleichzeitig war sie doch eindeutig eine Person, angetan mit einem Umhang aus blauer, zart geblümter Baumwolle. Das Kleidungsstück bedeckte ihren Oberkörper und die Hüften nicht anders, als andere Damen es tragen würden.


  »Ich bin eine Frau meines Volkes«, sagte sie ruhig. »Eure Gattung nennt uns Genetten. Ich lebe unter den Menschen von Copper Downs und verdiene mir meinen Lebensunterhalt. Ich lehre Mädchen und Frauen und einige wenige Männer zu tanzen und sich mit Anmut und Ausgewogenheit zu bewegen. Manchmal lernen sie, sich so schnell zu bewegen und so weit zu fallen, dass sie den Gefahren, die aus den Schatten der großen Häuser heraus drohen, entgehen können.«


  Ich starrte sie an. Niemand hatte mich je zuvor so überrascht, dass ich keine Worte mehr zu sagen wusste.


  Sie setzte sich auf die kleine Holzbank des Übungsraumes. Mistress Tirelle war verschwunden, ohne dass ich ihren Abgang wahrgenommen hatte. »Wir werden hier drinnen Spiegel brauchen, fürchte ich.« Die Tanzmistress schien es zu bedauern. »Aber jetzt erzähle mir von dir, Mädchen.«


  »Darf ich sprechen?« Ich erstickte fast an den Worten.


  »Ja«, erwiderte die Tanzmistress, »du darfst sprechen.«


  »Ich … ich bin ein Mädchen meines Volkes.« Ich holte tief Luft. Zum ersten Mal, seit man mich hierher gebracht hatte, würde ich es riskieren, die Wahrheit zu sagen. »Ich bin entführt worden und muss hier in Copper Downs Knechtschaft erdulden. Aber ich werde meine Freiheit zurückgewinnen.«


  Es gab keine Schläge. Kein Geschrei. Keinen Rüffel. Nur einen Moment tiefer Traurigkeit in den schrägen, violetten Augen der Tanzmistress. Sie öffnete ihre Arme, und ich sank hinein. Es war das erste Mal, dass mich an diesem Ort freundliche Arme umfingen.


  Ich schluchzte nicht in ihr Fell, obgleich ich es sehr gern getan hätte. Ich ließ mich nur einen Moment festhalten, bis mein Atem ruhiger wurde.


  »Mädchen«, sagte sie schließlich. »Deine Gedanken gehören dir. Nicht für ein einziges Wort, das du gesagt hast, mache ich dir Vorwürfe. Aber wenn dir dein Leben lieb ist und du von einer Macht träumst, die du eines Tages zu besitzen hoffst, dann behalte diese Worte für dich und sprich sie nie mehr in diesen Mauern aus.«


  Ihre Worte waren ein Hoffnungsschimmer für ein Mädchen in der Finsternis. »Ja, Mistress«, murmelte ich. Dann löste ich mich aus ihrer Umarmung. »Sag mir, was du mir beibringen wirst, bitte.«


  Sie wirkte überrascht. »Tanzen, natürlich.«


  Wir tanzten eine Weile.


  Ich sah keine Möglichkeit, noch eine Glöckchenseide anzufertigen und es geheim zu halten. Stattdessen begann ich, in meiner Phantasie eine zu nähen. Jede Nacht bevor ich einschlief, zählte ich die bisherigen Glöckchen meines Lebens. Am Anfang waren die einfachen Blechglöckchen aus meiner Zeit mit Papa, dann kamen die Eisenstücke auf meiner Reise mit Federo. Danach die Granatapfelkerne der Monate in diesem Haus.


  In meinen Gedanken läuteten sie alle, auch die aus Holz und Eisen. Jede Nacht, nachdem ich sie gezählt hatte, soweit ich mich erinnerte – einige Zeitspannen musste ich schätzen –, nähte ich in meiner Vorstellung ein neues an. Da es nur in Gedanken geschah, konnte ich Nadeln aus Bein oder Elfenbein, Stahl oder Holz verwenden. Und auch den Faden konnte ich mir aussuchen.


  Das Wichtigste war, mitzuzählen. Im Granatapfelhof waren die Wochen gekennzeichnet durch den täglichen Lehrplan und durch die Lieferung bestimmter Nahrungsmittel. Die Anzahl meiner Glöckchen war die Anzahl meiner eigenen Tage, und wie sonst sollte mein Geist den Weg nach Hause finden, wenn mein Leben zu Ende war.


  Ich verlor nie ein Wort darüber, sagte zu niemandem etwas, nicht einmal zur Tanzmistress. Ich durfte es nicht tun, denn die Bestrafung würde von solcher Härte sein, dass Ströme von Blut flossen.


  Dennoch war sie meine heimliche Freundin während der dunkelsten Tage meines zweiten Winters und des düsteren Frühlingsbeginns, der folgte. Die eine Stunde an jedem Tag, in der ich wenigstens ein wenig darüber sprechen konnte, was mich bewegte, war die im Übungsraum mit ihr. Ich lernte Schritte, Balance und zu gehen. Ich lernte das Gefühl für den Körper und den Raum, den er einnahm, zu entwickeln. Manchmal war es wirklich Tanz, aber meist nur Bewegung.


  »Die meisten Menschen halten ihre Körper für flach, wie eine Zeichnung von ihnen«, machte sie mir klar. »Stell es dir so vor, als ob du dir eine Papierpuppe bastelst und sie auf einer kleinen Bühne hin und her bewegst. Aber das stimmt nicht. Du hast Tiefe. Deine Fersen und Ellenbogen schwingen vor und zurück. Wenn du dich umdrehst, füllt dein Körper einen Bogen im Raum um dich herum aus.«


  Obgleich ich die Worte begriff, fiel es mir schwer, die Vorstellung dahinter zu verstehen. Sie ließ mich seilhüpfen – ein Spiel, von dem ich noch nie gehört hatte – erst vorwärts, dann rückwärts. Zu hüpfen, wenn das Seil hinter mir herunterkam, erforderte, dass ich ohne zu schauen wissen musste, wo sich sowohl das Seil als auch meine Füße befanden.


  Das war so ähnlich wie Mistress Tirelles Anweisung, Früchte mit einem einzigen kurzen Blick auszuwählen, oder Mistress Leonies endlose Vorträge über die Feinheiten von Nähten. Ich musste hinter das blicken, was mein kurzer Blick sah, und erkennen, was wirklich da war, so unsichtbar für meine Augen wie mein Rücken.


  Diese Unterrichtsstunden waren seltsam und still, aber bald konnte ich die Anmut spüren, die sie mir verliehen. Ich konnte in der Küche ein fallendes Messer fangen, bevor es auf dem Boden aufschlug, vermochte die Stufen vom Balkon zur Veranda hinabspringen. Ich erkannte auch, dass ich stark war. Sehr stark, verriet mir die Tanzmistress, stärker als die meisten Jungen. Woher sollte ich das wissen? Sie half mir zu lernen, diesen Vorteil zu nutzen. Sobald der Himmel klarer war, konnte ich den Granatapfelbaum schnell und ohne Furcht hochklettern.


  Für dieses Kunststück wurde ich so heftig verprügelt, dass ich zwei Tage lang nicht gehen konnte. Mistress Tirelle und die Tanzmistress hatten einen Streit, der einzige, den ich je zwischen ihnen hörte. Dann kam die Entenfrau in meinen Schlafraum gewatschelt. »Hier ist dein Platz«, sagte sie ruhig. »Schau nicht über die Mauern, guck nicht durch das Tor hinaus.«


  Ich vergaß mich und platzte heraus: »Was ist da draußen, das ich so fürchten soll?«


  Mistress Tirelle überging meinen Verstoß. »Eine Welt, die du sehen wirst, wenn deine Zeit gekommen ist. Mädchen, man bereitet dich auf etwas Höheres vor. Lass das so geschehen, wie es deine Lehrerinnen für richtig halten.«


  Wie Federo glaubte sie, dass meine Anwesenheit hier ein Segen für alle war. Wie konnten sie nur so etwas glauben?


  Der Sommer kam und der Rhythmus der Jahreszeiten beherrschte meine Zeit im Granatapfelhof. Alles, was ich aus meinen frühesten Tagen noch in Erinnerung hatte, waren die endlose Hitze und das Feuer der Sonne am Himmel. Hier war der Himmel eine Uhr über dem Land, mit festen Zeiten für das Pflügen und Pflanzen, die Ernten und die Brache.


  Nicht, dass ich etwas von der Landwirtschaft gesehen hätte. Nur den einen Granatapfelbaum meines Hofes mit seinen Früchten und Samen, die nun verschwunden waren wie meine Glöckchen, aber sicherer als diese wiederkommen würden. Sobald ich den Vorgang des Lesens begriffen hatte, zeigte mir Mistress Danae immer mehr Bücher. Darunter befand sich auch eine Abhandlung über Landwirtschaft: Der neue Ackerbau mit von Pferden gezogenen Saatstreuwagen. Das war der erste wirklich alte Text, den ich las. Ich brauchte viele Wochen, um ihn durchzuackern, und ich verstand vielleicht ein Fünftel davon.


  Andererseits war ich mit der Landwirtschaft aufgewachsen. Papa und Ausdauer bearbeiteten die Felder, brachten den Reis heim, trennten die Spreu von den Körnern. Ich erkannte einiges wieder, was Tullius, der Autor des Buches, beschrieb. Mein Interesse wurde dadurch geweckt – es war etwas Vertrautes, vermischt mit Geschichten von Prinzen und Schlachten und Halbgöttern und der Farbenpracht der Welt.


  Außerdem lernte ich aus dem Buch, dass sich selbst die Sprache der Menschen im Laufe der Zeit änderte. Es gab Zeiträume für die Sprache, so wie es Zeiträume in den Jahren oder im Leben von Frauen gab. Ich beschäftigte mich eine Weile mit altem Petraeanisch, brauchte aber nie den Mut auf, Mistress Tirelle oder einer anderen Mistress in dieser Form zu antworten.


  Mein Unterricht fand jetzt meist unten statt. Wir begannen, öfter in der großen Küche zu kochen. Die Auswahl an Töpfen, Geräten, Gewürzen und Zubereitungsmethoden war mannigfaltiger als oben. Mistress Tirelle und ich frühstückten fast immer dort. An manchen Tagen nahmen wir unten auch eine rasche, einfache Mittags- oder Abendmahlzeit ein. Vor allem aber lernte ich in diesen Räumen, was alles mit Nahrungsmitteln möglich war. Zu Anfang waren die Lektionen einfach, aber ich hatte bereits erkannt, dass man nie auslernen würde, wenn man die Möglichkeit hatte, sein Leben in einer großartigen Küche zu verbringen.


  Eines Tages säuberten wir Erdbirnen – kleine verrunzelte, purpurne Knollen mit haarfeinen Wurzeln.


  »Diese Knolle muss wenigstens zehn Minuten sprudelnd gekocht werden«, erklärte Mistress Tirelle.


  Nichts wurde je aufgeschrieben. Es wurde offenbar erwartet, dass ich mir alles merkte. Die schiere Menge an Details in der Küche war überwältigend.


  Ich drückte kurz die Hände aneinander. Auf diese Weise deutete ich an, dass ich zu einem Thema eine Frage stellen wollte.


  »Du darfst sprechen, Mädchen.«


  »Was passiert, wenn man sie roh oder halb gar isst?«


  Sie bedachte mich mit einem langen Blick. »Eine Person könnte ziemlich krank werden oder sogar sterben.«


  Es war mir nie in den Sinn gekommen, dass Nahrungsmittel eine Waffe sein könnten. »Dann ist die Erdbirne also schädlich?«


  Mistress Tirelle legte ihre Wurzel hin und trocknete sich die Hände. »Mädchen, deine Frage greift dem Lehrplan vor, aber ich werde sie dir dennoch beantworten. Alles kann schädlich sein. Die Öle, die wir zum Braten verwenden, würden deiner Verdauung schaden, wenn du sie wie Wein trinkst. Wenn ich dir so viel Salz zu essen gäbe, bis du satt bist, würdest du bald danach verdursten. Einige Kräuter oder Pflanzen, die wie Kräuter aussehen, können pulverisiert schon als kleine Prise töten.«


  »Dann ist diese Kunst wie all die anderen, die ich lerne.« Ich deutete mit meiner Erdbirne in der großen Küche rundum. »Ich soll nicht selbst kochen. Aber ich soll so viel vom Kochen verstehen, dass ich erkennen kann, wenn mich jemand mit Salz oder Öl oder dem Pulver von gefährlichen Kräutern vergiften will.«


  Mistress Tirelles Anflug eines Lächelns erschien kurz. »Federo hat eine gute Wahl mit dir getroffen, Mädchen.«


  Ich starrte auf meine Erdbirne und überlegte, wie ich sie ihr verabreichen könnte. Worte, erinnerte ich mich dann. Ich werde mit Worten triumphieren.


  Die Lektion war ganz klar: Alles konnte schaden, wenn man es auf eine bestimmte Weise verwendete. Nahrung. Worte. Ein mit Sand gefüllter Seidenschlauch. Selbst eine Person.


  Bringen sie mir bei, gut zu leben? Oder alles über das Töten und Sterben zu wissen?


  Mein Unterricht änderte sich mit den Jahreszeiten und mit dem Wachsen meiner Beine. Mistress Balnea brachte eines Tages das angekündigte Pferd in den Hof, und wir begannen den Unterricht am lebenden Tier, statt mithilfe der bebilderten Rollen und Pergamente. Unser Übungspferd war eine alte braune Stute mit einer weißen Blesse auf dem Kopf, die mich mit leeren Augen anblickte und sich anfassen und drücken und stupsen ließ. Man sagte mir, dass ich darauf reiten durfte, wenn die Zeit gekommen sei. Als ob das etwas Besonderes wäre. Manchmal brachte sie Hunde, verschiedene Arten an verschiedenen Tagen, und erklärte mir ihre Fähigkeiten und wofür sie sich eigneten, ihren Körperbau und ihre Bedürfnisse. Die Hunde waren lebhafter als die abgehalfterte alte Stute, aber auch sie schienen es gewohnt zu sein, zu kuschen.


  Solcherart veränderten sich auch andere Unterrichtsfächer. Ein großer Webstuhl wurde gebracht und über Nacht unter einer vor dem Regen schützenden Plane unter dem Granatapfelbaum aufgestellt. Mistress Leonie begann, mir die eher gewerblichen Aspekte der Webekunst beizubringen. Ein ganzes geschlachtetes Schwein traf ein, das Mistress Tirelle und ich drei Tage lang zerlegten, damit ich lernte, welches Stück Fleisch aus welchem Teil des Körpers stammte. Einen Teil machten wir mit Salz haltbar, einen anderen Teil kochten wir. Vieles wurde Abfall.


  Was immer sie aus mir zu machen planten, ich erkannte, dass der Faktor keine Kosten und Mühen für meine Ausbildung scheute.


  Die beste Veränderung im Unterricht brachte, wie insgeheim erhofft, die Tanzmistress. Sie erschien eines Abends unangekündigt nach dem Essen. Mistress Tirelle pflegte, mich um diese Zeit noch mit Lesen oder Schreiben zu beschäftigen und sich dann früh zurückzuziehen. Deshalb war ich überrascht, eine andere meiner Lehrerinnen um diese Zeit zu sehen – besonders die Frau mit dem silbernen Pelz.


  »Komm mit nach draußen, Mädchen«, befahl mir die Tanzmistress von der Tür her. Hinter ihr machte Mistress Tirelle verhalten ihrer Verärgerung Luft. Die Blicke zwischen ihnen sagten mir jedoch, dass der Streit längst entschieden war.


  Im Hof lag das Pflaster in hellem Mondlicht. Die frischen Austriebe an den Zweigen des Granatapfelbaumes waren silbrig dunkel und die Schatten tiefschwarz. Wir standen eine Weile schweigend unter den kalten Sternen.


  Das war ganz wunderbar. Jeder Augenblick meines Lebens war von steter Wachsamkeit beherrscht. Diese eisige Stille mit der einzigen Freundin zu teilen war etwas Gutes.


  »Du bist gut geklettert«, sagte die Tanzmistress. »Das freut mich.«


  Ich drückte die Hände aneinander.


  Ihre Stimme wurde traurig. »Du darfst immer sprechen in diesem Unterricht.«


  »Mistress, das Klettern hat mir Spaß gemacht.«


  »Gut. Würdest du es noch einmal versuchen, jetzt im Mondlicht?«


  »Wenn der Baum dunkel ist?« Wie schwer konnte es sein, den Weg hinauf zu finden? Ich war noch immer ziemlich klein zu diesem Zeitpunkt und hatte wenig Furcht, Neues zu erkunden, wenn man es mir erlaubte.


  »Dein Freund, der Mond, wird deinen Augen den Weg weisen, Mädchen.«


  Ich trug nur ein Kleidchen unter einem groben Überwurf, den ich selbst gewebt hatte. Hände und Füße waren nackt.


  Ich begann zu klettern, geleitet von der Erinnerung an meinen ersten Aufstieg. Die Baumrinde war knorrig und gewunden und bot meinen Fingern Halt. Die Äste wechselten ab, sodass meine Füße sie wie die Sprossen einer Leiter nutzen konnten.


  Klettern war pure Freude. Dabei war ich der Freiheit näher als jemals zuvor, seit mich Federo aus dem Bereich des Klangs von Ausdauers Glocke fortgeholt hatte. Kein Wunder, dass Mistress Tirelle so heftige Einwände hatte. Meine Phantasie flog mit jedem Klimmzug höher, und der uralte Mond war mein ältester Freund.


  Wenn der Baum hoch genug war und über ganz Copper Downs hinausragte, würde ich dann bis nach Hause zu Papas Feuer und dem schnaufenden Atem des Ochsen blicken können?


  Die oberen Äste waren leicht und dünn. Sie schwankten selbst unter meinem geringen Gewicht. Ich konnte das Dach des Granatapfelhofes, ein Kupferblech, das den Regen abhielt, im Mondlicht leuchten sehen. Die Blausteinmauern besaßen oben einen breiten, ebenen Wehrgang, den ich vom Boden aus nicht sehen konnte. Ein Ort für Wachposten, dachte ich, und erinnerte mich an die Erzählungen von Schlachten, die mir Mistress Danae vorgelesen hatte. Und ich fragte mich, ob dieses Haus Soldaten brauchte. Dahinter sah ich Dächer, die die Stadt erahnen ließen, die ich bei meiner Ankunft im Hafen so kurz gesehen hatte.


  Ich wandte mich um. Die höhere innere Mauer unseres Hofes war nun deutlicher als Turm zu erkennen. Die Wipfel weiterer Bäume ragten aus den anderen Höfen, auf die ich zuvor schon einen Blick erhascht hatte. Einen langen Moment fragte ich mich, ob auch andere Mädchen in dieser Nacht auf ihre Bäume gestiegen waren, ob ich meinen Rivalinnen über den Rand der trennenden Mauern hinweg einen Blick zuwerfen könnte.


  Die Tanzmistress hatte nicht verlangt, dass ich mich beeile, deshalb kehrte ich auch nicht sofort zurück. Stattdessen blickte ich hinab auf die Plane, die den Webstuhl bedeckte, auf die Truhe, in der die Ausrüstung für die Pferde und die Hunde aufbewahrt wurde, und auf das Torhaus, das den Weg in die Freiheit bedeutete.


  Meine Welt war winzig, aber weitaus prächtiger als alle Wassergräben und Tümpel auf Papas Bauernhof. Ich hatte kein Wort für Bauernhof in meiner Sprache. Wo wir lebten, lebten wir eben. Ich hätte nicht lesen gelernt oder rechnen oder die feine Kunst des Kochens mit allen Giften der Welt, wenn ich dortgeblieben wäre.


  Ich wäre keine Sklavin gewesen, wäre ich nicht hierhergekommen.


  »Niemand wird mich besitzen«, sagte ich mir in meiner Sprache.


  Der Abstieg erwies sich als schwieriger, als der Aufstieg gewesen war. Ich kletterte vorsichtig und rutschte trotzdem zweimal ab, bevor ich schließlich die letzten zehn Fuß hinunterfiel und die Webstuhlplane nur knapp verfehlte. Aber ich landete auf den Beinen und in aufrechter Haltung.


  Die Tanzmistress starrte mich an. Ihre Augen lagen im Dunkeln. »Was hast du da oben gesehen?«


  Ich öffnete den Mund und hielt inne. Sie wollte sicher keinen Bericht über das Kupferdach meines Hauses. Was hatte ich gesehen? Ohne nachzudenken platzte ich mit der wirklichen Antwort heraus, die mir in den Sinn kam: »Den Weg in die Freiheit.«


  »Behalte ihn in deinem Herzen. Ich kann dich nicht aus diesem Ort befreien, aber zusammen können wir der Freiheit näher sein.«


  Ich hätte sie so gern gefragt, wie, doch die Geduld, die man mir eingeprügelt hatte, war eine unvergessliche Lektion.


  »Jetzt läufst du um den Hof, so schnell du kannst«, verlangte sie.


  »Wie lange?«


  »Bis ich dir sage, dass du aufhören kannst, oder bis deine Beine nachgeben.«


  Als ich schließlich ins Haus ging, schmerzten meine Schultern, und meine Gedanken flogen.


  Am folgenden Tag fiel mir das Gehen schwer, doch diesmal war es eine Freude, keine Schmach. Der Schmerz war wohlverdient. Er war nicht das Ergebnis von Grausamkeit, sondern ehrlicher Anstrengung. Die Tanzmistress berichtete Mistress Tirelle, dass ich mich bei der Übung von Tanzschritten verletzt hätte.


  Federo erschien an diesem Tag wieder. Er kam zu Fuß statt zu Pferd und machte einen müden Eindruck. Das Meer hatte seiner Kleidung zugesetzt und die Sonne seine Haut gerötet, sodass er weniger wie eine Made und mehr wie eine heranreifende Beere aussah.


  Er fand mich im Hof bei Mistress Leonie am Webstuhl. Sie entschuldigte sich, als sie Federo bemerkte, und eilte, Mistress Tirelle zu suchen, wie ich annahm. Er setzte sich auf die kleine gepolsterte Bank und blickte mich eine Weile an.


  Ich bot ihm ein schwaches Lächeln, mehr brachte ich nicht zuwege.


  »Wie geht es dir, Mädchen?«, fragte er schließlich.


  »Ich lerne.«


  »Gut.« Federo griff nach meiner Hand. Er drehte sie hin und her, betrachtete mein Handgelenk, dann meine Finger, meine Handfläche und den Handrücken. »Fällt es dir schwer?«


  »Manche Lektionen sind schwieriger als andere.«


  »Welche der Mistresses magst du am liebsten?«


  Ein echtes Lächeln entfloh mir einen Moment lang. »Die Tanzmistress.«


  Er antwortete lächelnd. »Gut.«


  »Ich habe eine Frage.« Ich hatte bisher nicht gewagt, sie selbst zu fragen.


  »Du darfst sie stellen«, sagte Federo förmlich.


  »Warum haben alle Mistresses außer ihr Namen? Sie hat nur einen Titel.« Und einen nicht sehr treffenden, dachte ich.


  »Eine gute Frage.« Er neigte den Kopf ein wenig. Ich konnte sehen, dass ein Auge blutunterlaufen war, als hätte er vor kurzem einen Schlag ins Gesicht erhalten. »Ihr Volk ist nicht sehr zahlreich und weit verstreut. Die Genetten verraten ihre Namen nicht einmal einander. Es ist ihre Art. Sie nennen es die Wege ihrer Seelen, ihr wirkliches Ich zu verbergen. Es heißt, es ist so tief verborgen, dass es verflochten mit den Seelenpfaden anderer Genetten selbst den Tod des Körpers überlebt.« Er zuckte die Schultern. »Jedenfalls haben einige unabhängig vom Zustand ihrer Seelen Titel. Andere können nach der Farbe ihrer Augen oder ihrer Lieblingsspeise angesprochen werden.«


  »Ich habe keinen Namen.« Allerdings hatte ich einst einen gehabt. »Doch mein wirkliches Ich ist niemandem verborgen. Die Mistresses haben jederzeit alles von mir im Blick. Sie verändern mich von Kopf bis Fuß jeden Tag.«


  Der letzte Funken Freude floh aus ihm wie ein Vogel vor dem Sturm. »Das ist kein Vergleich. Deine Lage und ihre sind so verschieden, wie die Sterne verschieden sind von den Lampen deines Hauses.«


  »Beide erhellen die Nacht.«


  Er berührte für einen Moment mein Haar. »Vergiss niemals, wer du bist.«


  »Ich gehöre nicht dir«, sagte ich in meiner Muttersprache.


  »Schweigen ist dein Freund«, erwiderte er in derselben Sprache.


  Ich blickte ihm nach, als er langsam durch den Hof ging, um mit Mistress Tirelle zu sprechen. Nach kurzer Zeit kehrte Mistress Leonie zurück, um mich weiter in den Textilkünsten zu unterrichten.


  Es gab auch sonderbarere Lektionen zu lernen. Auf der Suche nach Lesestoff stieß ich unter Mistress Danaes Büchern auf eine Geschichte, die in zwei Versionen erzählt wurde. Dass Geschichten von den Göttern immer wieder erzählt werden konnten, war eine Art Offenbarung, wenn man bedachte, wie Priester in ihren Schriften um die rechte Interpretation bemüht waren.


  Die erste, die ich fand, war die Geschichte eines Mannes und handelte von Göttinnen, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, sich um Frauen zu kümmern. Viel später in meinem Leben war diese Geschichte aus anderen Gründen für mich von Bedeutung, aber damals war es einfach nur das Bild der Welt, das meine Neugier weckte.


  Die Geschichte des Vaters


  Vor langer Zeit war die Welt ein Garten, in dem jede Rasse von Wesen und jede Art von Kreatur in ordentlichen Reihen wuchs, die von riesenhaften Göttern gehegt wurden. Vater Sonnenknochen, der oberste von ihnen, ging jeden Tag durch die Reihen und vergewisserte sich der Gesundheit seiner Feldfrüchte. Mutter Mondaugen kam in der Nacht, um die Triebe auszulichten und die Ernte einzubringen.


  Begierde, ihre dritte Tochter, durfte unter den Fischbäumen und Vogelranken spielen, aber der Aufenthalt in den Reihen der Gewächse, die Pelz oder Haar hatten, war ihr verboten. »Deine Natur wird sie vor der Zeit wecken«, sagte Mutter Mondaugen, als sie in der Blauen Halle des Himmels speisten. »Bleibe lieber bei den kalten Wasseratmern und den gedankenlosen Fliegern, die deine Anziehung nicht spüren.«


  »Das ist nicht fair«, klagte Begierde auf die Art, wie es Kinder überall tun.


  »Nichts ist fair«, polterte Vater Sonnenknochen. »Es ist ein großes Glück, wenn wir Ordnung in dieser Welt finden, von Fairness ganz zu schweigen. Dein Bruder Zeit beklagt sich, dass ihm die Fischbäume verwehrt sind. Er nörgelt ständig von Fairness, wenn er durch die Spaliere geht, wo die Beseelten wachsen.«


  Die Beseelten waren es, mit denen Begierde spielen wollte, jene mit zwei Armen und zwei Beinen und den verbotenen, wundervollen, wilden Haaren. Obgleich sich ihre Augen noch nicht geöffnet hatten und ihre Seelen noch nicht erblüht waren, träumte Begierde davon, einen nach dem anderen zu umarmen, die Lippen auf ihre zu pressen, den eigenen Körper an die ihren zu pressen, bis sie vereint mit ihnen an den Spalieren hing und ihre Lust zu ihren Vettern, den Sternen, hinausrief.


  »Ich kenne deine Gedanken«, flüsterte Bruder Zeit. »Später werde ich dir helfen.«


  »Du sagst immer ›später‹«, zischte Begierde. »Aber ich will es, ich will es jetzt.«


  »Meine Macht liegt im Dahingehen, nicht in der Erfüllung.« Ihr Bruder lächelte mit dem Hauch eines Versprechens. »Halte mich, wofür du willst.«


  Begierde konnte ihre Gedanken nicht von all den heranreifenden Menschen und den Ogern und Kobolden und ihren nahen Verwandten losreißen, deshalb suchte sie Zeit in seinem Himmelsturm auf, während sich Vater Sonnenknochen und Mutter Mondaugen in ihre Privatgemächer hinter dem Horizont zurückgezogen hatten.


  »Was ist das für eine Hilfe, die du mir anbieten kannst?«


  Zeit lächelte wieder, mehr versprechend dieses Mal. »Teile das Lager mit mir zur Erfüllung meiner Träume, und ich gewähre dir geraubte Stunden, in denen du dich mit den Beseelten im Garten vergnügen kannst.«


  »Mit dir das Lager teilen?« Begierde lachte. »Du bist ein kraftloses Jüngelchen. Onkel Ozeans Träume trüben dir noch den Blick.« Sie berührte ihre üppigen Brüste durch ihr Kleid und reckte sie Zeit spöttisch entgegen. »Warum sollte ich meine Schätze mit dir teilen?«


  Zeit lächelte wieder, viel versprechend dieses Mal. »Weil Begierde immer Zeit unterworfen ist. Im Neugeborenen ist sie nicht vorhanden, im Kind unentwickelt, im Jugendlichen ein Sturm, unerfüllt im Alten. Was ich dir gewähre, wird in der Welt hundertfach wiederkehren, wenn Vater und Mutter den Garten erwecken.«


  Da zog Begierde ihr Kleid über ihren Kopf und zeigte ihrem Bruder ihren Körper. Sie war die perfekte Frau, mit Haar von jeder Farbe, so hell leuchtenden Augen, dass sie gar keine Farbe zu besitzen schienen, Lippen so voll und einladend wie die Lilie zwischen ihren Beinen, und Haut von der Zartheit eines frischen Pfirsichs. Und obgleich Zeit kraftlos und bleich war und seine Männlichkeit klein, konnte er deren Steifheit bis in alle Ewigkeit halten, wenn er wollte – die Macht seines Namens –, und so lag er mit seiner Schwester bis tief in die Nacht hinein, bis aus ihren Schreien der Lust Bitten um ein Ende wurden. Denn selbst Begierde kann letztlich an ihren Gelüsten verzagen.


  Zeit ergoss schließlich seinen letzten Samen auf ihre Brüste. Er erhob sich, riss ein Stück vom Nagel seines linken kleinen Fingers und drückte ihn ihr in die zitternde Hand. »Nimm das mit, wenn du in den Garten gehst. Immer, wenn du es bei dir hast, gehört dir dort alle Zeit, die du brauchst.«


  Begierde war so müde und wund, dass sie bei der Vorstellung schauderte, dass auch nur ein einziger Penis ihrem Körper noch nahe kommen könnte. Aber sie brannte darauf, Zeits Versprechen zu testen. Sie schlang ihr Gewand um einen Arm, denn sie war zu erschöpft, es über den Kopf zu ziehen, und humpelte langsam in den Garten.


  Sie roch so nach Lust und Erfüllung, dass sich selbst die kalten Fische in ihren Bäumen regten, als sie vorbeiging. Vögel flatterten auf ihren Ranken voll Hunger nach ihrem Fleisch oder auch nur dem salzigen Duft ihres Atems. Als Begierde durch die Reihen der pelzigen Tiere ging, wanden die sich und brüllten, aufgestört aus ihren Träumen.


  Aber als sie die Spaliere erreichte, an denen die Väter und Mütter all der beseelten Rassen hingen, taten sich ihre Augen auf, ein Paar nach dem anderen. Penisse richteten sich auf, Brustwarzen wurden fest, Zungen glitten über Lippen. Jedes Wesen in diesem Garten roch sie, begehrte sie, lechzte nach ihr.


  In ihrem wunden und müden Zustand erfasste Begierde Furcht, und sie floh in die Blaue Himmelshalle. Sie ließ ihr Kleid und Zeits Nagelstück im Garten fallen, während sie lief. Als später Vater Sonnenknochen kam, um nach seinen Gewächsen zu sehen, fand er die Beseelten wach und die Tiere verstört vor. Er entdeckte auch den Beweis für Begierdes Eindringen und Zeits Beihilfe.


  »Der Schaden ist angerichtet«, berichtete Vater Sonnenknochen Mutter Mondaugen. »Unsere Kinder haben die Beseelten geweckt. Die Neuankömmlinge werden mit ungeformten Seelen auf die Welt kommen.« Er weinte goldene Tränen, die den Boden verbrannten.


  Mutter Mondaugen blickte hinaus aus dem taghellen Himmel. »Vielleicht ist das gut so. Jeder mag seinen eigenen Weg finden. Jeder kann seine eigene Seele entwickeln, die, die zu ihm passt.«


  »Aber so viele werden verloren sein. Herzlos, böse, grausam.«


  »Neue Namen für unsere Kinder, Vater. Nicht jedes Kind kann Treue oder Wahrheit sein. Lass die Beseelten ihren eigenen Weg finden.«


  Vater Sonnenknochen hörte auf den Rat seiner Gemahlin. Er öffnete die Gartentore, pflückte alles, was darin gewachsen war, und trieb es hinaus in die Welt. Die Fische fielen in die Flüsse, Seen und Meere. Die Vögel schwangen sich in den Frühlingshimmel einer neuen Welt. Tiere brüllten und flohen über das Land. Und die Beseelten begaben sich zu den Plätzen, die ihnen am besten gefielen, und errichteten Städte und Bauernhöfe und erzählten einander Geschichten von den heißen Träumen, die nachts in ihren Schlaf eindrangen.


  Dann ging Vater Sonnenknochen zu Zeits Himmelsturm und verfluchte die Treulosigkeit seines Sohnes. Seither schwindet Zeits Kraft im Lauf des Jahres, von der wachsenden Stärke der länger werdenden Tage bis zum Siechtum, das wiederum mit der Wintersonnwende endet, sodass er alle Schmerzen eines Lebens im Laufe eines jeden Jahres durchmachen muss. Das ist die Strafe dafür, dass er mit seiner Schwester Begierde das Lager teilte.


  Dann begab sich Vater Sonnenknochen zur Blauen Himmelshalle und verbannte Begierde für die Dauer eines Jahres und eines Tages in ihre Gemächer, sodass sie erst wieder herauskommen würde, wenn sich der Fluch ihres Bruders zum ersten Mal erfüllt hatte und sie sehen konnte, was er erdulden musste.


  Doch Zeits Samen beflügelte Begierde. Während sie in ihre Gemächer verbannt war, gebar sie eine Flut von Schwestern, eine für jedes Samentierchen, das ihr Bruder in sie ergossen hatte. Sie säugte die Töchter mit dem Samen, der sich noch immer auf ihren Brüsten befand, sodass sie gleichzeitig die Milch von Mann und Frau tranken. Diese Tausende von Schwestern wurden die Göttinnen von Frauen und strömten hinaus in die Welt, um Hebammen und Müttern beizustehen, Lesbierinnen und Dirnen und kleinen Mädchen überall.


  Seither haben es sich die Götter der Männer zur Aufgabe gemacht, diese Schwestern zum Vater Sonnenknochen nach Hause zu schicken, wann immer sie können, obgleich es eine schreckliche und schwierige Sache ist, eine Göttin zu töten. Von den Göttern, die dieses Ziel mit größter Inbrunst verfolgten, verschrieb jeder ein Stück von sich einem heiligen Orden, welcher den Safranturm als Zeichen der Hinwendung zur Wiederherstellung der Reinheit der Seelen und der Wiedergutmachung von Begierdes Unrecht errichtete.


  Ich war recht erstaunt über die Gegensätzlichkeit dieser Geschichte und der anderen, die ich etwa einen Monat später fand, und welche das Geschehen aus der Sicht einer Frau beschrieb. Mistress Danae konnte mir nicht sagen, ob es sich dabei um historische oder nur für den Unterricht bestimmte Geschichten handelte, aber, wie sie sagte, was machte es für einen Unterschied? Sie meinte auch, ich müsste eine Theologiemistress haben, doch das war vom Faktor nicht geplant, deshalb gab sie mir weitere Bücher über die Stärken und Schwächen der Götter.


  Ich für meinen Teil habe aus beiden Geschichten etwas gelernt.


  Die Geschichte der Mutter


  Einst, als die Welt jung war, herrschte Mutter Mondaugen als oberste der titanischen Wesen am Firmament. Vater Sonnenknochen war noch nicht erwacht, um seinen Platz zu ihrer Rechten als ihr Gemahl einzunehmen, sondern lag noch in endlosem Schlaf auf einem Bett aus heißem Sand unter ihren Hallen, deren Wände aus Elfenbein waren. Mutter Mondaugen begab sich manchmal hinab zu ihm, wenn sie von ihrer Arbeit im Himmel ausruhte. Selbst wenn Vater Sonnenknochen schlief, vermochte sie, ihm Samen abzunehmen, um ihre Kinder zu erschaffen.


  Mutter Mondaugens Lieblingstochter war Begierde. Begierde war von einer Schönheit, welche selbst der ihrer Mutter in nichts nachstand. Sie besaß Haar vom Gold des Sommerweizens und vom Braun der Herbstblätter, von der Schwärze des Wintereises und der blassesten Röte des Frühlings gleichzeitig. Ihre Haut schimmerte im Glanz der Sterne weiß wie Sahne. Ihre Lippen waren süßer als Honig und berauschend wie Wein. Alles an Begierde spiegelte die Vollkommenheit des Morgens der Welt wider.


  Nun geschah es, dass Mutter Mondaugen auf dem Land rings um ihre Elfenbeinhallen einen Garten pflegte. Der Garten enthielt alle Geschöpfe der zukünftigen Welt. An Ranken, Wurzeln und Bäumen reiften sie heran. Im Osten brüllten Rinder in ihren Wiegen aus Erde. Weitere Tiere des Feldes wuchsen um sie herum, jedes an seinem eigenen Stängel und Stiel. Im Norden wuchsen die kalten Kreaturen und jene mit Flügeln, die ohne Fell und Klauen und Gedanken in der Welt sind. Im Süden hielten sich die Tiere mit heißem Blut auf, die jagen und vom Fleisch der anderen leben würden, wenn sie unter dem wohlwollenden Augen Vater Sonnenknochens in die Welt schlichen.


  Mutter Mondaugen wusste, dass sie zur Ernte ihren Gemahl wecken musste. Wie alle Männer würde sich Vater Sonnenknochen von seinen Lenden ebenso leiten lassen wie von seinem Kopf. Sie schob diesen gefürchteten Tag so weit hinaus, wie es möglich war.


  Im Westen des Gartens wuchsen die Beseelten. Alle lagen schlafend auf Betten aus weichem Laub. Alle wurden von kleinen Quellen gewässert und gereinigt. Sie genossen Mutter Mondaugens besondere Pflege, sodass sie einst die Welt bevölkern und glücklich sein würden. Hier gab es Menschen in allen Farben und Formen – Elfen und Zwerge, Nixen, Feen und Kobolde, Riesen und Trolle – all die vielen Einfälle, die Mutter Mondaugen in den langen Schatten des Morgens der Welt verwirklicht hatte.


  So wie die Menschen ihre Geschwister hatten, besaßen auch Mutter Mondaugens Kinder die ihren. Begierde tollte mit Liebe und Verständnis, den Zwillingen Wahrheit und Mitleid, mit Gerechtigkeit, Gehorsam und allen ihren Schwestern. Draußen vor den Fenstern auf den Wiesen der Elfenbeinhallen rauften und kämpften und jagten ihre Brüder einander mit Pfeilen, deren Spitzen aus Himmelseisen bestanden.


  Während Begierde die Jungen beim Spielen beobachtete, wuchs in ihr das Verlangen nach ihrem Bruder Zeit. Er war ein lebhafter Bursche, kräftig mit all den Jahren der Welt auf seinen breiten Schultern. Eines Tages, als Mutter Mondaugen im Himmel unterwegs war, lud Begierde Zeit in ihre Gemächer ein.


  »Bruder, komm, ich will dir ein Spiel zeigen«, sagte sie, als sie sich auf der Westtreppe trafen. Begierde ließ ihre Zunge über ihre Lippen gleiten, sodass Zeit ihre Absichten nicht missverstehen konnte.


  »Ist es ein männliches Spiel?«, fragte er, denn Männer werden von ihren Lenden beherrscht, und diese Lenden haben nur zwei kleine Gehirne von der Größe einer Olive, weshalb Denken nicht ihre Stärke ist.


  Begierde berührte ihre Brust und lächelte. »Das männlichste von allen.« Sicher konnte er das nicht missverstehen.


  »Dann rufe ich meine Brüder!«, rief Zeit aus und wandte sich ab, um das zu tun.


  Begierde ergriff ihn am Arm und zog ihn zu sich, während sie mit ihrer anderen Hand sein Geschlecht berührte. »Ein ganz persönliches Spiel zwischen Mann und Frau«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  Endlich begann Zeit zu verstehen, was sie von ihm wollte. Er folgte Begierde in ihre Gemächer, doch er war so stürmisch in seinem Verlangen, dass er ihr Kleid herunterriss und mit achtlosen Stößen nichts als seine Befriedigung suchte. Sie trieb ihn mit heftigen Worten aus ihren Gemächern bis auf die Westtreppe. Dort trollte er sich lachend.


  Begierdes Brüste hoben und senkten sich schwer vor Verlangen, und ihre Lenden waren entflammt von der kurzen Berührung ihres Bruders Zeit. Sie begab sich in den westlichen Teil des Gartens, wo die Beseelten auf ihren Laubbetten ruhten. Sie teilte das Lager mit einem nach dem anderen, Männern und Frauen gleichermaßen, um ihr Verlangen zu stillen. Alle lächelten im Schlaf, als sie ihr Geschlecht weckte. Alle murmelten ihren Dank und glitten in die wonnetrunkenen Träume der Lust, denen wir alle untertan sind.


  Schließlich kehrte Begierde in die Elfenbeinhallen zurück. Und obgleich sie voll vom Samen und vom Duft der Beseelten des Gartens war, bebten ihre Lenden noch immer. So begab sie sich unter die Erde zum heißen Sandbett ihres Vaters und nahm dort die Gestalt ihrer Mutter an. Begierde ritt ihn wilder, als ein sterblicher Mann ertragen hätte, und genoss seine göttliche Kraft, sodass Vater Sonnenknochen mitten im Rausch ihrer Lust voll erwachte. Da er sie für seine Gemahlin hielt, zog er Begierde an sich und spielte mit ihrem Körper auf jede erdenkliche Weise, zu der eine Frau sich eignet.


  Mutter Mondaugen kam nach Hause und vernahm das vielfache Stöhnen im Westen des Gartens und das Kichern ihrer Söhne. Sie stapfte ins Haus, wo Vater Sonnenknochens Glanz bereits die Wände in den rötlichen Schimmer der Morgendämmerung tauchte. Sie fand Begierde in Vater Sonnenknochens Armen vor und verbannte ihre Tochter in ihrem Zorn für ein Jahr und einen Tag in ihre Gemächer. Dann legte sich Mutter Mondaugen selbst zu Vater Sonnenknochen, um zu versuchen, ihn dazu zu bringen, wieder einzuschlafen.


  Es war zu spät. Begierde hatte die Welt geweckt. Menschen regten sich in ihrer Lust. Vater Sonnenknochen erhob sich mit feurigen Lenden von seinem Bett und sprang in den Himmel. Vieles, das auf der Welt schlecht ist, rührt von diesem frühen Erwachen her, aber das Gute vielleicht auch. In ihren Gemächern gebar Begierde Töchter von jeder Rasse. Sie lehrte sie alles, was sie wusste – welche Geschöpfe im Garten herangewachsen waren, die Namen und Kräfte ihrer Brüder und Schwestern, die Beständigkeit von Mutter Mondaugen und ihren unveränderlichen Zyklen. Dann schickte sie sie in die Welt, um über die Frauen der beseelten Rassen zu wachen, denen sie in der Unschuld ihrer Lust Unrecht getan hatte.


  Seither machten es die Göttinnen zu ihrer Aufgabe, Frauen vor den Nachstellungen von Männern zu schützen und die männlichen Triebe zu beherrschen. Das Band der Ehe vermag, wenn gut geknüpft, einen Mann an das Bett einer Frau zu binden. Eine Münze für eine Stunde der Lust wird ihm Erleichterung bringen. Die Entscheidung einiger Frauen, nur mit anderen Frauen das Lager zu teilen, bietet eine weitere gefahrlose Annehmlichkeit. Diese Göttinnen wachen ohne Unterlass über den Schultern der Frauen, denn es steht immer ein zorniger Mann oder sein Gott am Fenster. Deshalb haben die Tempel der Frauen dicke Mauern und feste Türen.


  Den Winter verbrachte ich mit Büchern und Kochen, doch im folgenden Frühling fand die Tanzmistress eine viel bessere Art und Weise, mich zu beschäftigen. Unsere nächtlichen Rundläufe im Hof waren inzwischen Routine geworden und erstreckten sich manchmal über Stunden. Sie hieß mich auch auf den Granatapfelbaum klettern, wobei sie die Zeit maß, um festzustellen, wie schnell ich war und um wie viel ich meine bisherigen Rekorde verbesserte. Wir tanzten entlang einer Holzstange, die sie in den Übungsraum brachte, entlang einer Reihe von Pflastersteinen im Hof und die Treppen auf und ab, bis Mistress Tirelle uns aus Angst, wir würden ihr Haus kaputt machen, mit lauter Stimme Einhalt gebot.


  Das alles machte großen Spaß und raubte mir meine Kraft fast ebenso schnell, wie es mir beständig wachsende Energie zurückgab.


  »Hier«, sagte sie, als wir hinter dem Baum standen, wo uns vom Hof aus niemand sehen konnte.


  Ich öffnete den Beutel. Darin befanden sich mehrere schwarze Stoffbündel.


  »Klettere auf den Baum und befestige diese an den Ästen, aber verstecke sie so, dass sie niemand vom Boden oder dem Balkon aus entdecken kann.«


  »Vor Mistress Tirelle?« Ich verbarg nichts, nicht einmal meine Darmtätigkeit vor der Entenfrau. Nur meine Gedanken gehörten mir allein. Manchmal war ich mir jedoch nicht einmal dessen sicher.


  »Verstecke sie vor gar niemandem«, sagte die Tanzmistress. »Vor niemandem und jedem.«


  Ich kletterte. Ich versteckte sie, denn ich war inzwischen mit dem Baum so vertraut wie mit meinen Betttüchern. Ich hielt inne und überlegte und kletterte dann hinab. »Was immer du damit vorhast, es ist nicht für den Abend geplant, wenn Mistress Tirelle herausschaut und auf meine Rückkehr wartet.«


  »Nein.« Ihre Zähne blitzten hinter einem kleinen Lächeln auf.


  »Für wann dann?«


  »Das wirst du schon wissen.«


  Dann rannten wir eine Weile und ich vollführte eine Rolle in Richtung jeder Ecke des Hofes.


  In dieser Woche liefen wir jeden Abend, bis meine Beine nachgaben und der Atem in meiner Brust brannte. Jeden Abend fiel ich ins Bett und fragte mich, woher ich wissen sollte, wann der Zeitpunkt für das Treffen mit der Tanzmistress und ihren geheimnisvollen schwarzen Bündeln gekommen war. Ich war klug genug, sie nicht während des Tages wieder herunterzuholen, wenn mir das Klettern am Baum Prügel eintragen würde. Unsere abendliche Arbeit draußen wurde oft genug beobachtet, sodass ich gar nicht erst versuchte, die Sprache darauf zu bringen.


  Als sich das Rätsel von selbst löste, fragte ich mich, wie langsam ich gewesen war. Ich brühte gerade einen Rindentee für Mistress Tirelle auf, als mir klar wurde, wann ich die Tanzmistress treffen würde. Ich krümelte einige Passionsblumenblätter in den Aufguss, um den Schlaf der Entenfrau zu vertiefen; wir hatten erneut den Unterschied zwischen Geschmack, Genuss, Medizin und Gift diskutiert. Dann trank ich eine große Menge Quellwasser, sodass mich der Druck meiner Blase eine oder zwei Stunden nach dem Zubettgehen aufwecken würde.


  An diesem Abend gab es weder Schläge noch eine Strafpredigt. Ich lag in meinem Bett, bis ich Mistress Tirelles Schnarchen hören konnte. Sie atmete am lautesten, wenn sie am tiefsten schlief. Ich selbst dachte nicht an Schlaf. Zu viel spukte mir im Kopf herum, und wie geplant hinderte mich mein Drang nach dem Nachttopf daran, ins Land der Träume zu sinken.


  Ich stand auf, erledigte, was notwendig war, und trat hinaus auf den Balkon. Ich schlich an Mistress Tirelles Tür vorbei. Sie hatte eine Glöckchenschnur am Kopfende der Treppe angebracht, aber ich glitt über das Geländer und an der Außenseite nach unten.


  Ich erreichte die Veranda, ging zum Granatapfelbaum und kletterte empor. Die Stoffbündel befanden sich natürlich noch dort, wo ich sie angebracht hatte. Niemand außer mir besaß hier den Willen oder die Fähigkeit, den Baum hochzuklettern, abgesehen von der Tanzmistress selbst. Ich sammelte die Bündel ein und glitt hinab. Hinter dem Stamm, auf der vom Hof abgewandten Seite, blieb ich stehen.


  Ich öffnete die Bündel und fand elastische, eng anliegende Beinkleider, eine Jacke und eine kleine Tasche, die sich nach einem Augenblick als Kapuze entpuppte. Sie waren aus schwarz gefärbter Baumwolle.


  Ich stieg in die Hose, zog den Bund über meinen Kittel und schlüpfte in die Jacke. Die Kapuze fühlte sich seltsam an, doch ich stülpte sie über den Kopf. Halb erwartete ich, dass die Tanzmistress aus dem Schatten treten würde, doch das geschah nicht. Ich wartete einen Moment und fühlte mich ein wenig töricht, dann begann ich, um den Hof zu laufen. Lautlos wollte ich sein, also bewegte ich mich so leise ich konnte. An jeder Ecke sprang ich meinen Salto. Ich rannte unter dem Licht der Sterne, denn der Mond war nur noch eine dunkle Scheibe, und hielt nicht inne, obgleich meine Beine und mein Rücken schmerzten.


  Als ich nach der Rolle an der dritten Ecke zwischen dem Tor und der Gerätetruhe auf die Beine kam, lief die Tanzmistress neben mir im gleichen Schritt. Ihr Fell war dunkel im Sternenlicht, und ihr Gesicht wirkte todernst.


  »Mistress«, sagte ich keuchend. »Du hattest Recht. Ich wusste, wann ich dich treffen würde.«


  Die Tanzmistress nickte. »Ich will dir etwas Neues zeigen.«


  Ich folgte ihr, als sie die Säule am Westende der Veranda emporkletterte. Wir erreichten das Kupferdach und liefen über die Blausteinmauer dahinter zu der breiten, flachen Brustwehr, die ich von der Spitze des Granatapfelbaumes gesehen hatte.


  Die Straße lag offen unter uns. Es drangen schon während des Tages keine Geräusche über die Mauer, aber jetzt um diese Nachtstunde war sie vollkommen verlassen. Mein Blick fiel auf eine Häuserreihe. Ihre Fenster waren leere Augen unter den unregelmäßig hohen Dächern, nur da und dort leuchtete aus einem ein Funke von Leben. Dahinter ragten die großen Gebäude der Stadt in den Himmel, manche mit schimmernden Kupferdächern, andere mit glanzlosen Ziegeln. Manche hatten Türmchen und andere trugen Merkmale, die ich nicht benennen konnte, denn ich hatte bis jetzt keine Mistress, die mich in Architektur und dem Stadtleben unterrichtete.


  Der Weg in die Freiheit lag vor mir.


  »Darf ich jetzt gehen?«, fragte ich.


  »Du bist zu jung«, erwiderte sie ernst. »Obgleich dein Verstand scharf und deine Schönheit noch vollkommen ist, vermagst du deinen Weg nicht allein zu gehen. Verweile hier und lerne auf unsere Kosten, aber in dem Bewusstsein, dass es einen Weg für dich gibt, wenn du ihn brauchst. Du wirst eines Tages vielleicht eine andere Wahl treffen.«


  »Nein, das glaube ich nicht. Ich werde niemals wählen, jemandem ausgeliefert zu sein.«


  »Selbst Vögel bauen ihre Nester zusammen.« Sie zog mich eine lange Weile an sich, dann gingen wir nach unten, um die Hilfsmittel meines neuen Geheimnisses zu beseitigen.


  Als der Frühling voranschritt, wurden die Übungen anstrengender. Alle. In Mistress Leonies Textilunterricht erfuhr ich Dinge, die ich nie für möglich gehalten hätte. So lernte ich zum Beispiel das Einweben geheimer Botschaften in den Umhang eines Höflings. Nicht anders erging es mir mit Mistress Tirelle in der Küche. Irgendwann während eines Monats, den wir mit Soßenkochen verbrachten, entstand ein fast freundliches Einvernehmen zwischen uns in den Kochstunden. Sie fuhr noch immer aus der Haut, drohte mir und prügelte mich vom Herd fort, aber es war kein Vergleich mit früher.


  Man erlaubte mir, mich auf ein Pferd zu setzen, lehrte mich, wie Damen ritten, und auch einiges von der Art und Weise, wie Männer ritten, sodass ich die Ausbildung und Fertigkeiten eines Reiters beurteilen konnte. Eine neue Frau, Mistress Roxanne, brachte Schatullen mit Steinen und Edelsteinen und farbigen Karten, um mich in Juwelenkunde zu unterrichten. Sie war schlank, schlau und redete viel.


  Je besser ich lesen konnte, desto breiter gefächert wurde meine Lektüre. Damals erschien mir die Auswahl an Themen völlig planlos, doch später begriff ich das Schema, nach dem Mistress Danae die Bücher auswählte. Keine jüngere Geschichte, nichts über die Stadt Copper Downs und schon gar nichts über den Herzog, über dessen Namen und Existenz ich damals nicht mehr als Gerüchte vernommen hatte.


  Die größten Anstrengungen forderte die Tanzmistress von mir. Sie trieb mich während des Tages an. Wir übten Bewegung, Haltung und Balance. Sie brachte einen Taktgeber auf einem kleinen Gestell mit, der den Rhythmus meiner Bewegungen bestimmte. Dann wurden gepolsterte Bänke und Schwebebalken in den Übungsraum gebracht. Sie erklärte mir, wie sich meine Muskeln und Knochen in den nächsten paar Jahren entwickeln würden und dass es notwendig war, sie jetzt zu kräftigen, weil das dazu beitrüge, dass sie später kraftvoll blieben.


  Nach der ersten Periode von Abendläufen kam sie nie mehr früh am Tag zurück, wenn Mistress Tirelle ihren Besuch erwartete. Stattdessen ließ die Tanzmistress an den Tagen vor unseren nächtlichen Läufen einen Fetzen schwarzen Stoffs auf der einfachen Bank im Übungsraum liegen. Sobald Mistress Tirelle tief und fest schlief, schlüpfte ich in meinem grauwollenen Überwurf hinaus, kletterte auf den Granatapfelbaum und zog meine schwarzen Sachen an. Ausnahmslos wartete sie bereits auf mich, wenn ich wieder unten ankam. Ich reichte der Tanzmistress den Fetzen Stoff, und wir begannen mit unserer Arbeit zur Überwindung der Mauern.


  Wir liefen viel. Ich kletterte, rollte, fiel, wirbelte, sprang. Wir benutzten den Wehrgang auf der Außenmauer, maßen Entfernungen, die ich im Sprung überwinden konnte. Bald war die Stadt jenseits ein gewohnter Anblick für mich, und ich fragte mich, wann ich mehr zu sehen bekäme.


  »Warum laufen wir oben auf der Mauer?«, fragte ich sie eines Nachts im Spätfrühling, als sich der Nordlandsommer ankündigte. Selbst zu dieser späten Stunde war die Luft noch warm von der Sonne. »Hat der Faktor keine Wachen?«


  Wir sprachen, während wir kletterten und die Suche nach den Spalten in den äußeren Steinen der Hofmauern übten.


  »Niemand würde es wagen, in einen Hof das Faktors einzudringen. Nicht einmal ein betrunkener und verzweifelter Dieb.«


  »Aber man kann uns von der Straße aus sehen.«


  »Niemand da draußen blickt herein. Selbst wenn man uns sähe, wer könnte wissen, wer wir sind? Wem würden sie es erzählen?«


  »Die Mistresses kommen und gehen.«


  »Hast du jemals eine Mistress in der Nacht kommen oder gehen gesehen? Abgesehen von mir?«


  Ich überlegte. »Nein – nein, das habe ich nicht.«


  »Bedenke, dass diese Tore schwer und unüberwindlich bewacht sein könnten.«


  »Dann kann niemand sie passieren? Selbst die Freunde des Faktors nicht?«


  Die Tanzmistress lachte. »Allerdings. Und das macht die Wachen faul. Da es ihnen unter Androhung von Schmerz und Blendung und Tod nicht erlaubt ist, in die Höfe zu blicken, beobachten sie auch nicht, was wir tun.«


  Wie Federo gesagt hatte: Abgesehen von ihm würde ich nur Frauen kennen.


  Eines Nachts war unser Lauf anders.


  Ich stieg frisch umgekleidet vom Baum. Meine Schenkel schmerzten vom Reiten auf einem fremden Pferd an diesem Tag. Ich war noch immer zu klein, um auch nur annähernd bequem mit gespreizten Beinen oben sitzen zu können. Die Tanzmistress erwartete mich bereits mit zuckendem Schwanz.


  »Mistress«, sagte ich und senkte den Kopf, während ich die Hände um Sprecherlaubnis faltete.


  »Ich zähle jetzt. Wenn ich bei zwanzig bin, musst du den Wehrgang auf der Außenmauer erreicht haben.«


  Ich rannte schnell und leichtfüßig, wie sie es mir beigebracht hatte. Es gab weder Nebel noch Nieselregen in dieser Nacht, sodass ich mich sicher bewegen konnte. Ich nahm nicht die Treppe – schon aus Stolz, aber auch, um Mistress Tirelle nicht zu wecken. Stattdessen kletterte ich die Mauer am Ostende des Granatapfelhofhauses hoch und erreichte das Kupferdach. Dann stieg ich das letzte Stück nach oben.


  Ich hatte bis sechzehn gezählt.


  Einen Augenblick später war die Tanzmistress an meiner Seite. »Das nächste Mal musst du es bis 15 schaffen.«


  »Ja, Mistress.«


  Sie führte mich auf die Außenmauer und bedeutete mir, dass ich über den Rand blicken sollte. Die Straße lag etwa vierzig Fuß unter mir.


  »Wie würdest du da hinunterkommen?«


  Ich überlegte einen Moment. »Ich könnte an der Außenwand hinunterklettern, aber ich weiß nicht, ob sie glatt oder uneben ist oder wie weit die Mörtelrillen auseinanderliegen. Oder ich könnte dicht an den Steinen fallen. Ich glaube aber nicht, dass ich damit Erfolg hätte, denn es ist zu tief, um heil unten anzukommen.«


  »Hmm.«


  Ich blickte mich um. Wie ich schon so oft festgestellt hatte, verlief der Wehrgang entlang des Außenrandes des Hauses des Faktors. Wir hatten noch nie zuvor die Grenzen meines Hofes verlassen, auch wenn es auf dem Wehrgang kein größeres Hindernis zu überwinden gab als den Abstand von einem Schritt zum nächsten. »Jenseits der Grenze des Granatapfelhofes mag es vielleicht eine Möglichkeit geben.«


  Ihre Stimme wurde zum Hauch eines Flüsterns. »Was wird passieren, wenn man dich außerhalb des Granatapfelhofes erwischt?«


  »Mistress Tirelle würde mir die Zunge zerschneiden und mich als Wirtshaushure verkaufen. Der Faktor betreibt einen großen Aufwand, um sicherzustellen, dass ich hier im Verborgenen bleibe.«


  Sie gab keine Antwort. Ich spürte ein plötzliches Frösteln, das nicht von der kalten Nachtluft herrührte. Was versuchten sie nur hier, aus mir zu machen? Abgesehen von Federos Andeutung, dass ich eine feine Dame werden sollte, hatte niemand je etwas gesagt. Was plante die Tanzmistress mit mir? Etwas, das Mistress Tirelle und deshalb vermutlich auch Federo und der Faktor nicht wollten.


  »Ich lasse mich nicht benutzen«, flüsterte ich rau, dann rannte ich auf der Mauer ostwärts über die Grenzen meines Lebens hinaus.


  Federo kam wieder und staunte über meine Größe. »Du bist gewachsen, während ich fort war«, sagte er mit einem ungezwungenen Lachen.


  Damals hielt ich mich für klug. Einige der Lektionen über Schmuck und Kleidung waren in meinem Kopf auf fruchtbaren Boden gefallen. Dieser Mann war meine letzte Verbindung zu meinem Vater und Ausdauer und die einzige Person auf der Welt, die mir sagen konnte, wo ich zur Welt gekommen war. Er war an diesem Tag allerdings nicht entsprechend würdevoll gekleidet. Windzerzaust war er und sorglos. Er trug eine fremdartige pludrige Hose und ein Musselinhemd. Nicht gerade eine Respekt einflößende Erscheinung.


  »Ich wachse«, sagte ich. »Und lerne.« Und zähle meine Glocken im Geheimen.


  »Gut.« Er beugte sich herab und musterte mein Gesicht von der Seite, statt es wie früher am Kinn zu sich herumzudrehen. »Wie oft schlägt sie dich?«


  »Nicht mehr so oft wie früher. Ich weiß jetzt, meine Zunge zu hüten, und kämpfe nur, wenn ich muss.«


  »Gut. Ich hatte befürchtet, dass dich dein verbissener Freiheitsdrang in zu große Schwierigkeiten bringen würde.«


  Diese Worte machten mir wieder bewusst, dass Federo nicht mein Freund war. Ein Freund hätte sich um mein Geschick Sorgen gemacht, nicht, ob mich meine Worte in Schwierigkeiten brachten.


  »Was macht das Jagen und Fallenstellen?«, fragte ich mit demselben fiesen Unterton, wie ihn Mistress Leonie an den Tag legte, wenn sie nicht gerade über Stoffe und Kleidung sprach.


  Federo wandte sich mit gequälter Miene ab. »Du hast ja keine Ahnung, Mädchen.«


  Ich blickte ihm nach, und er tat mir nicht ein bisschen leid. Dieser Mann hatte mich aus meinem Leben und dem Schoß meiner Familie entführt. Sollte ich mich da schuldig fühlen, dass ihm meine Worte einen Moment lang weh taten? Er würde fortreiten, und ich blieb hier, unter dem wachsamen Auge und der harten Hand von Mistress Tirelle.


  Ich schloss meine Augen und dachte an den Duft der Reisfelder unter dem Morgennebel, bis die Entenfrau auftauchte und mich für meine Frechheit bestrafte.


  Als mir die Tanzmistress das nächste Mal während unserer täglichen Übungen das dunkle Stück Stoff reichte, war ich für einen Nachtlauf bereit. Ich wollte allen zeigen, wie sehr sie Unrecht hatten, wie armselig und böse sie gewesen waren. Noch immer waren Worte meine Waffen für die Flucht, aber wenn ich dabei auch ein paar harte Hiebe austeilen konnte, bevor ich den Granatapfelhof verließ, wäre das Balsam für mein wundes Herz.


  Ich sprang vom Baum auf das Pflaster und sah, dass sie nicht da war. Ich erstarrte einen Augenblick halb in Panik. Dann entdeckte ich sie oben auf der Mauer. Ich raste über den Hof und kletterte schneller hinauf, als ich je gewesen war.


  Sie sah mich kommen, fing mich, als ich auf sie zustürmte, und wirbelte herum, um mich auf den Boden zu werfen. Ich rollte mich ab und stürzte und landete wohlbehalten, dank des Trainings, das sie mir in den letzten beiden Jahren angedeihen hatte lassen.


  »Was ist denn?«, zischte ich, als ich wieder stand.


  »Bist du dir zu gut für deine Freunde?«, fragte sie nur. Zum ersten Mal wurde mir klar, wie offen Federo und sie sich über mich unterhalten mussten.


  »Nein.« Ich atmete heftig, und meine Brust schmerzte.


  »Wir riskieren viel mit dir. Ich erwarte nicht, dass du dankbar bist. Ich wäre es auch nicht an deiner Stelle. Aber du könntest wenigstens Respekt zeigen.«


  »Wofür? Dass Menschen, die frei sind, ein Risiko eingehen?« Ich spuckte auf die Steine. »Dieses Sklavenmädchen kümmert nicht, dass ihre Besitzer unzufrieden sind.«


  Die Tanzmistress schwieg eine lange Weile, um mir Zeit zu geben, meine Worte zu bedenken. Sie waren stolz, aber Stolz war alles, was ich noch besaß. Alles andere war mir immer und immer wieder weggenommen worden.


  Schließlich sagte sie: »Ich besitze dich nicht. Auch nicht Federo, nicht einmal Mistress Tirelle.«


  Ich holte tief Luft und versuchte, in einem Ton zu sprechen, der nicht so vergiftet war, dass er verriet, wie ich in meinem Herzen fühlte. »Nein, der Faktor besitzt mich. Und ihr unterstützt seinen Anspruch.«


  »Das weißt du nicht, Mädchen.«


  »Nein, das weiß ich nicht.« Ich blickte auf die Straße hinab. Hatten wir vorgehabt, heute hinabzuklettern? Nicht ohne Angst, dass ich meine einzige Chance zur Flucht mit diesen Worten zerstörte, sagte ich: »Ich werde nicht dir gehören und auch nicht ihm.«


  Die Tanzmistress schloss meine Hand um das Stück Stoff, das ich noch immer hielt. »Deine Entscheidungen kannst nur du selbst treffen. Wenn du bereit dafür bist, dass ich wiederkomme, gib mir das zurück.«


  »Wenn ich bereit bin?«, wiederholte ich verständnislos.


  »Wenn du bereit bist.« Ihre Miene war ein Gemisch aus Ärger und Ratlosigkeit. »Vielleicht komme ich dann auch wieder. Jetzt zieh dich um und geh zu Bett. Ich habe eine Weile genug von dir.«


  Ich kletterte hinab, wobei ich zweimal ausrutschte. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich in den schwarzen Sachen der Tanzmistress und den weichen Lederschuhen und Handschuhen, die ich immer zusammen verbarg, in meinen Schlafraum zurückging. Ich zog mich aus, knüllte alles zusammen, schlich in den Aufenthaltsraum, um mir Nadeln zu holen, und nähte alles in einen kleinen Kissenbezug, den ich mit einem Motiv aus farblosen Blumen bestickt hatte, die durch eine zerbrochene Krone wuchsen.


  Mein Herz blieb kalt in den folgenden Wochen. Ich hatte noch immer meine täglichen Stunden mit der Tanzmistress, aber es gab keine Wärme zwischen uns. Sie war nicht unfreundlich und veranlasste keine Bestrafung, aber sie umarmte mich auch nicht oder sprach mir Mut zu. Ein paar Mal dachte ich, dass sie mich beobachtete, wenn sie glaubte, dass es mir nicht auffiel, aber das war ihre Sache.


  Damals glaubte ich, dass wir fertig miteinander seien. Stolz kann man ebenso wie Geduld lernen. Aber so wie man die Geduld in einem bitteren Augenblick schlagartig verlieren kann, so kann der sture Stolz ebenso hitzig erwachen.


  Ich hatte nicht die Fähigkeit verloren, der Zukunft und den Schurken zu trotzen, die mein Leben beherrschten. Aber ich konnte nicht mehr Freund von Feind unterscheiden.


  Mistress Tirelle musste gespürt haben, dass etwas zwischen mir und meiner Lieblingslehrerin zu Bruch gegangen war. Sie unterbrach einen langen und ausführlichen Unterricht über den Vorgang des Backens – Treibmittel, Mehlsorten, Teigzutaten und Gewürze –, um Süßigkeiten mit mir herzustellen. Wir hatten kleine Mengen fein gehackter Bittermandeln, Datteln in Öl und Apfelwürfel, die wir in ausgerollten Teig und Weinblätter rollten. Als sie frisch gebacken waren, goss ich gewürzten Pinienhonig darüber, den das heiße Gebäck zügig aufsaugte. Das warme Duftgemisch ließ mir ganz unverhältnismäßig das Wasser im Mund zusammenlaufen. Dann experimentierten wir mit karamellisiertem Zucker und probierten aus, wie man damit die Bonbons mit einer geschickten Bewegung mit dem Löffel phantasievoll verzieren konnte.


  »Du musst wissen, wie man jemandem mit der Zubereitung des Nachtisches Respekt erweisen kann«, erklärte mir die Entenfrau. »Eine Person kann auch durch bestimmte Feinheiten in der Zubereitung beleidigt werden. Essen ist eine Sprache.«


  Ich faltete die Hände. Sie nickte.


  »Wie ist das mit Menschen aus anderen Ländern?«, fragte ich. »Kennen wir ihre Essenssprache?«


  Meine Frage trug mir einen misstrauischen Blick ein. Mistress Tirelle hatte es immer übel genommen, dass ich von jenseits des Sturmmeeres stammte, als ob ich für die Umstände meiner Geburt verantwortlich wäre. Nach einem Augenblick schien sie zu der Einsicht gekommen zu sein, dass ich keine versteckte Missachtung ihrer Regentschaft hier im Haus des Faktors beabsichtigt hatte. »Manchmal nimmt es ein Koch auf sich, fremde Essensgewohnheiten zu erlernen, um einem mächtigen Kaufmann oder Prinzen Ehre zu erweisen.« Ein winziges Lächeln geisterte über ihr Gesicht. »Vergiss nicht: Die von weit her kommen, werden niemals unsere Standards erreichen. Wenn es notwendig ist, werden wir Rücksicht auf sie nehmen, doch das ist immer ein Mitleidsgeschenk, das sie lieber nicht annehmen sollten.«


  Meine unbeabsichtigte Kritik fiel nun doppelt auf mich zurück. Ich schien mich nie mit einer meiner Mistresses gut zu verstehen, obwohl manche nicht unfreundlich waren. Nur die Tanzmistress hatte mich gut behandelt. Dann hat auch sie mich fallen gelassen, dachte ich.


  Ich beschäftigte mich einen Augenblick mit dem Zuckerkessel, um meine Tränen zu verbergen.


  »Mädchen.«


  Als ich mich zu ihr umdrehte, versuchte ich gar nicht, den Jammer zu verbergen, der mir ins Gesicht geschrieben stand. Zu meinem Glück schien sie zu glauben, dass mich ihre Geringschätzung so tief getroffen hatte.


  »Wir werden morgen ein schönes Brot nach draußen schicken.« Sie senkte die Stimme. »Zur Prüfung.«


  Ich faltete wieder die Hände. Sie runzelte die Stirn, forderte mich aber auf zu sprechen.


  »Prüfung durch wen, Mistress?«, fragte ich. »Und wofür?«


  »Was außerhalb der Mauern des Granatapfelhofes passiert, braucht dich nicht zu kümmern, Mädchen. Wir schicken deine Arbeit hinaus, und sie wird geprüft.«


  Die Antwort war klar genug für mich. Es würde einen Wettkampf unter den Höfen des Faktors geben!


  Ich verbarg mein Lächeln. Nach mehreren Jahren an diesem Ort konnte ich endlich zeigen, was in mir steckte. Ich konnte nur der Sonne danken, dass es keinen Reitwettkampf gab. Baumklettern gegen die unsichtbaren Mädchen wäre mir am liebsten gewesen, aber das hier war auch gut. Das passte mir schon.


  Früh am nächsten Morgen waren meine Gedanken mit Mehlsorten und Zucker beschäftigt. Üppige Enteneier oder köstliche, kleine von der Wachtel? Ich dachte noch immer an bestimmte Zutaten für den Teig, und eine Mixtur zum Bestreichen der Kruste erschien mir unverzichtbar. Bestreuen mit Hagelzucker und Kardamom würde den Laib gut aussehen lassen.


  Ich wusch mich und kleidete mich rasch an. Ich trug wie eh und je ein Leinenkleidchen. Es ging auf den Herbst zu, doch ich brauchte noch nichts zum Drüberziehen, auch nicht früh am Morgen. Hitze und Kälte machten für mich fast keinen Unterschied mehr, außer wenn das Atmen weh tat oder wenn ich Schutz für meine Füße brauchte. Draußen am Balkon sah ich, dass Nebel den Hof einhüllte. Der Granatapfelbaum sah fremdartig aus in dem spärlichen Licht. Seine Zweige spreizten sich wie gebrochene Finger. Die Luft roch nach kaltem Stein und dem nahen Meer. Mein Blick wanderte zu den Ästen, wo sich meine schwarze Laufkleidung befinden sollte. Sie war jetzt gut versteckt und das kleine Stoffstück der Tanzmistress ebenso.


  Backen war so viel … weniger … als durch die Dunkelheit zu hetzen. Möchte ich lieber ein Mädchen sein, das ein schönes Brot backen kann, um seinen Herrn zu erfreuen, oder ein Mädchen, das in der Lage ist, in fünfzehn Sekunden das Dach zu erreichen, ohne dass jemand im Haus etwas davon merkte?


  Keines von beidem, das wurde mir klar, diente wirklich einem Zweck. Mistress Tirelle hatte mir immer und immer wieder gesagt, von mir würde nicht erwartet, dass ich meine Fertigkeiten ausübe. Ich sollte sie nur bis ins kleinste Detail kennen.


  Eine beängstigende Frage drängte sich mir auf: Waren die Mistresses Kandidatinnen, die es nicht geschafft hatten? Vielleicht waren Mistress Danaes Lesekenntnisse oder Mistress Leonies Näh- und Webekünste das Ergebnis eines langjährigen Aufenthaltes hinter diesen Blausteinmauern, bevor sie sich den Weg hinaus erkämpften.


  Ich wollte nach Hause. Mehr als alles andere. Ich wollte mein Leben wiederhaben. Aber wenn mir das verwehrt bleiben sollte, dann wollte ich eines ganz sicher nicht: meine Jahre hier drin verbringen und anderen Mädchen beibringen, was ich mit den Schlägen der sandgefüllten Rolle eingebläut bekommen hatte.


  Das erinnerte mich an das, was ich an den fehlenden Nachtläufen mit der Tanzmistress am meisten vermisste. Es war nicht die Anstrengung, sondern niemanden zu haben, der mir zu sprechen gestattete und uneingeschränkt darauf hörte, was ich zu sagen hatte.


  Umso schlimmer für sie, dass sie mich benutzen wollte.


  Der Zorn hielt mich aufrecht. Er würde mir Kraft geben während des Tages. Ich ging in die Küche hinunter. Ich würde erst frühstücken, wenn mir Mistress Tirelle die Erlaubnis gab, die Morgenmahlzeit zuzubereiten, aber ich konnte mich an Ort und Stelle mit meinen früheren Backüberlegungen und den Gewürzen und Zutaten beschäftigen.


  Das war bisher der beste Tag mit Mistress Tirelle. Wir hatten einen Plan, und meine Fertigkeiten waren so weit gediehen, dass ich die Führung übernehmen konnte.


  Der Granatapfelhof hatte vor kurzem eine Lieferung exotischer Früchte erhalten, die, wie man mir sagte, aus einem Glashaus stammten, welches ein wenig südliche Sonne an die Steinküste brachte. Ich kühlte Bananen auf Eis, dann schnitt ich sie in dünne Scheiben und briet sie mit Sesamkörnern. Der aufsteigende Duft war himmlisch, denn Sesam verstärkt fast jeden Geschmack. Gleichzeitig verarbeitete ich Guaven zu einer festen Paste, die ich mit gemahlenen Mandeln anreicherte. Diese Verquickung von süß und sauer ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  Als Unterlage bereiteten Mistress Tirelle und ich einen kräftigen Butterteig, den ich auszog und zusammenfaltete und auszog und faltete. Schließlich streute ich Hagelzucker und blättrig geschnittene Mandeln darüber. Den Teig schnitt ich in ein Dutzend Vierecke, bestrich sie mit der Guavenpaste, belegte sie mit den knusprigen Bananen und faltete den Teig darüber zusammen. Ich bestrich alle Vierecke mit gerührtem Wachtelei und bestreute sie mit weiterem Hagelzucker, ein paar Körnern Kristallsalz und Sesamkörnern. Auf jedes Stück legte ich eine ganze Nuss, sodass beim Backen eine Vertiefung entstehen würde, in die ich eine gekühlte Bananenscheibe zu legen plante, sobald die Gebäckstücke aus dem Ofen kamen und abgekühlt waren.


  Als sie fertig waren, sahen diese kleinen Kreationen ebenso schön aus wie all die Sachen, die Mistress Tirelle je zu Demonstrationszwecken für mich gemacht hatte. Sie begutachtete mein Werk, roch daran und berührte die Gebäckstücke leicht mit einem langen Löffel aus Holz.


  »Mädchen«, sagte sie schließlich, und ein flüchtiges Lächeln flog über ihr Gesicht. »Ja, ich denke, damit machst du dem Granatapfelhof alle Ehre.«


  Ich bin der Granatapfelhof. Aber ich hütete mich, etwas zu sagen, besonders angesichts des ersten wirklichen Lobes aus ihrem Mund. Stattdessen nickte ich und lächelte ebenfalls.


  Es wurde ein anstrengender Unterrichtstag, erst mit einem Hundepaar, dann mit einem Teppichwebstuhl, anschließend Schreibkunde und Auseinandersetzung mit den Schriften des Safranturmes sowie eine Menge anderer Aufgaben, die mir oblagen. Ich hatte keine Stunde mit der Tanzmistress, was ich seltsam fand. Viel später erst fiel mir auf, dass sie nie kam, wenn der Faktor im Haus war. Ich vermisste sie und war verärgert über das Gefühl.


  Wir hörten nichts an dem Tag. Wir hörten auch nichts am nächsten, doch die Tanzmistress war wieder da. Sie zeigte mir etwas Neues, einen Kicktanz von Inselbewohnern aus dem Sonnenmeer, bei dem zwei Partner mit einer fließenden Bewegung aneinander vorbei über die Linie sprangen, auf der sich ihre Blicke zuvor getroffen hatten. Ich fiel dabei natürlich ein Dutzend Mal auf die Strohmatten und holte mir mehr blaue Flecken als auf meinen Nachtläufen. Das waren wieder eine Reihe kleiner Verletzungen, die Mistress Tirelle mit Genugtuung wahrnehmen konnte, als hätte sie sie mir selbst beigebracht.


  Rache? Eine Botschaft? Ich fragte mich, was mir die Tanzmistress damit sagen wollte, schob den Gedanken aber beiseite. Ich würde ihr keine Befriedigung verschaffen. Es gab andere Beweise meiner Unabhängigkeit. Die Mädchen der verschiedenen Höfe herauszufordern würde mein Triumph sein.


  Als ich am nächsten Tag aus meinem Schlafraum trat, empfing mich ein heftiger Schlag aus Mistress Tirelles flacher Hand. »Zieh dein Kleid aus«, befahl sie und trommelte mit der sandgefüllten Rolle gegen ihren Unterarm.


  Was vor zwei Tagen zwischen uns in der Küche gewesen war, schien ausgelöscht, begraben unter dem tyrannischen Hass, der so leicht in ihr erwachte. Sie hörte schließlich auf, mich zu schlagen, und keuchte so heftig, dass es fast wie ein Schluchzen klang. »Dein kleines Backexperiment hätte dich fast zur Wirtshaushure gemacht«, knurrte Mistress Tirelle in mein Ohr. Ich konnte den Wein in ihrem Atem riechen und den Gestank der Furcht. »Nur dieser windige Idiot Federo hat für dich gesprochen und dich gerettet.«


  Ich begriff, dass Federo mit meiner Rettung auch sie gerettet hatte.


  Es gab nichts zu sagen und keine Fragen. Ich hielt mich am Geländer fest und stand mit zitternden Beinen. Schweigen war mein einziger Schild, als sie ihre Schläge fortsetzte.


  Als sie erschöpft aufhörte, beugte sie sich über mich. Ihre Hand packte meine Schulter so fest, dass die Spuren der Finger noch lange zu sehen sein würden. »Eine aus dem Haushalt des Faktors wurde sehr krank von deinen Mandeln. Ihre Lippen brannten und sie bekam keine Luft. Sie redeten von Gift, bis eine Dienerin sagte, dass die Frau schon immer von bestimmten Nüssen krank geworden sei. Federo meinte, dass du das nicht wissen konntest, und beruhigte den Faktor. Du hast großes Glück, Mädchen.«


  Nachdem Mistress Tirelle fort war, zog ich mein Kleid wieder an. Das größte, merkwürdigste Rätsel an diesen Leuten im Gefolge des Faktors war, dass sie ernsthaft zu glauben schienen, ich müsste glücklich darüber sein, von ihnen geschlagen und erniedrigt zu werden. Als hätten sie sich selbst danach gesehnt, fortgeschleppt und jeden Tag ihrer Kindheit misshandelt zu werden.


  Später am Tage, als ich das Schweigen zwischen uns nicht mehr ertrug, gab ich der Tanzmistress das schwarze Stück Stoff zurück. Sie sagte kein Wort, ließ nicht erkennen, dass sie mich verstand, aber ich wusste es. Meine Muskeln schmerzten und meine Beine zitterten, aber ich ließ mir nichts anmerken.


  Am Abend wartete ich, dass Mistress Tirelle einschlief, wobei ich phantasierte, sie in ihrem Bett zu erwürgen oder mit einem Stück Glockenseide zu ersticken, an der sie sich in ihren Todesschreien die Zähne ausbiss. Ein guter Gedanke, aber die Tanzmistress hatte Recht, als sie mir riet, abzuwarten und alle Macht zu sammeln, derer ich habhaft werden konnte.


  Schließlich stand ich auf und öffnete die Nähte meines Kissens. Die schwarzen Sachen waren unverändert, rochen nach Baumrinde und meinem alten Schweiß. Ich schüttelte sie heraus und zog sie gleich hier im Schlafraum an, ohne mich zu fragen, ob man mich dabei erwischte. Als ich auf den Balkon hinausging, hörte ich Mistress Tirelle stöhnen und wie sie sich herumwälzte.


  Ich hielt inne und stand lautlos wie der Nebel, der wieder aufgestiegen war. Ich hörte ein Knarren und dann das unmissverständliche Plätschern von Wasser im Nachttopf. Selbst mein Atem war langsam und geräuschlos.


  Sie ächzte und sank schwer in ihr Bett zurück. Mit einem letzten bedauernden Gedanken an die Bettdecke, die ich in ihr Gesicht drücken könnte, griff ich nach dem Balkongeländer und ließ mich auf das Pflaster hinabfallen. Die Treppe wäre unnötig riskant gewesen.


  Ich unterschätzte die Auswirkung der Muskelschmerzen von den Schlägen am Morgen. Der Fall misslang, und ich landete flach auf den Steinen, rang nach Atem. Einen Moment später stand die Tanzmistress über mir. Ich konnte die Umrisse ihrer kleinen runden Ohren gegen den silbrig düsteren Nachthimmel erkennen.


  Sie streckte mir ihre Hand entgegen, aber ich schob sie zur Seite. Ich war noch immer wütend auf sie, auf Mistress Tirelle, auf alle. Im Grunde am meisten auf mich selbst, aber darüber wollte ich nicht nachdenken.


  Ich kam auf die Beine und stand schwankend. Wir blickten einander in der Dunkelheit an.


  »Als Erstes«, flüsterte ich, »wirst du mir zeigen, wie du mich zu Boden geworfen hast bei unserem letzten Nachtlauf. Und dann, wenn du überzeugt bist, dass ich mich selber schützen kann, werden wir über die Mauer steigen und du wirst mich in die Welt hinausbringen.«


  »Ich nehme keine Befehle von dir an.« Ihre Stimme war ruhig und leise, aber ich konnte sehen, dass ihr Schwanz fast kerzengerade aus ihren Kleidern ragte.


  »Auch ich habe genug von Befehlen.« Die eigenen Worte überraschten mich. »Ich werde bleiben, weil ich es will. Ich werde diese Mistresses in ihrem eigenen Spiel schlagen. Ich werde sie übertreffen, sie und alle Mädchen in den anderen Höfen und eines Tages auch den Faktor selbst. Wenn ich es will, werde ich diesen Ort verlassen und frei sein.«


  Schweigen war ihre Antwort, doch ihr Schwanz zuckte nun.


  »Und du …« Selbst in der Dunkelheit fühlte ich, dass ich errötete. Mein Gesicht musste ein Leuchtfeuer sein. »Wirst du mir alles beibringen, was ich wissen muss, um meinen Weg zu gehen?« Ich senkte einen Moment den Blick »B … bitte?«


  »Hmm.« Ihr Schwanz rollte sich. Dann streckte sie erneut ihre Hand aus. Ich nahm sie in meine und presste meine andere darauf, als wollte ich sie um Erlaubnis bitten, sie zu umarmen. »Reden wir über Werfen und Fallen.« Sie führte mich über den Hof, wo wir in der Nähe der Gerätekiste an meinem Körperschwerpunkt zu arbeiten begannen.


  Danach änderten sich die Dinge. Mistress Tirelle blieb unerfreulich, aber sie war auch auf eine seltsame Weise nervös. Etwas von der Schärfe war mit unserem kleinen Kochwettbewerb verschwunden. Es war, als hätte ich einen Sieg errungen, obwohl ich gefährlich nahe dran gewesen war, das ganze Spiel zu verlieren.


  Ich wurde nicht waghalsig, aber ich wurde mutiger. Ich bat häufiger um Sprecherlaubnis. Meine Fragen forderten die Lehrerinnen. Ich versuchte, mehrere Schritte über das hinauszudenken, was man mir zeigte. Nahrung war zum Essen da, aber sie war auch eine Waffe, eine Offenbarung, ein Wettbewerbsmittel, eine Bedrohung und eine Herausforderung. Hunde waren Diener und gleichzeitig auf ihre besondere Art Herrn – ihr geringer, aber scharfer Verstand begriff die Welt durch Gerüche und Rudeltreue und vermochte, ihrem Ausbilder Nachrichten über alte Ereignisse zu Gehör zu bringen. Die Sprache von Stoff und Falte und Muster war ebenso tiefgründig wie eine logische Abhandlung Mennoes des Großen oder der Safranmeister.


  Die ständigen Fragen und Herausforderungen halfen meinem Verstand, sich zu entfalten. Seltsamerweise bekam ich weniger Prügel. Ich hatte mein Tempo gefunden und war auf meinem Weg. Wie Mistress Balnea sagen würde: Der Reiter brauchte die Peitsche nicht mehr.


  Die Tanzmistress lehrte mich Schritte und Stürze eine Nacht pro Woche während des ganzen Mondzyklus. »Das ist das grundlegende Wissen«, erklärte sie. »Deinen Schwerpunkt zu kennen, deine Füße zu finden und durch die Wucht eines Sprungs nicht verletzt zu werden.« Ich lernte erkennen, wann sie Hiebe gegen mich ausführte, und ich lernte auszuweichen, allerdings weigerte sie sich, mich das Zuschlagen zu lehren. »Später. Wir haben noch Jahre vor uns.«


  Ich hatte sie gebeten, mir beizubringen, mich selbst in den Straßen zu schützen. Das tat sie, mehr nicht. Sie würden nichts von mir zu befürchten haben.


  Schließlich trafen wir uns mit Beginn des neuen Mondes wieder unter dem Granatapfelbaum. Nebel stieg auf und brachte die Kälte mit sich, die das Ende des Sommers ankündigte. Ich glitt in meinen schwarzen Sachen hinab. Die Tanzmistress wartete bereits wie immer. Wir hatten die Annehmlichkeit unserer früheren Freundschaft noch nicht wiedergewonnen, aber Vernunft und Mitgefühl waren erneut unsere Begleiter. Ich sehnte mich nach mehr, aber für den Augenblick genügte es.


  Sie legte eine Hand leicht auf meine Schulter. »Bist du bereit?«


  »Ja.« Ich grinste.


  »Nein«, erwiderte sie mit einem sehr viel geringeren Lächeln. »Das bist du nicht. Aber du bist nie bereit – du stürmst nur vorwärts, wenn der Augenblick da ist.«


  »Dann sollten wir vorwärtsstürmen.«


  »Ich zähle bis zehn, dann bist du auf der Mauer.«


  Ich rannte, als ob ich Feuer unter den Sohlen hätte.


  Später in der Nacht holte ich meine imaginäre Seide heraus und nähte ein weiteres Glöckchen an. Dann verbrachte ich eine lange Zeit damit, mir eine Geschichte in meiner Muttersprache zu erzählen; von einem Mädchen, das in den Wassergräben schwamm und das von einem Ochsen mit dem Namen Ausdauer beschützt wurde. Nur er mit seinen großen braunen Augen und seiner nie endenden Geduld hatte mich nicht verraten. Weder war er gestorben noch hatte er mich fortgeschickt. Dass ich so wenige Worte wusste und sie so schwierig waren, tat mir weh. Ich wusste, dass die Dürftigkeit meiner eigenen Sprache mehr mit dem Alter zu tun hatte, in dem mich Federo fortgebracht hatte, als mit einem Mangel der Sprache selbst, dennoch war es traurig.


  Ich weinte darüber. Das Kissen saugte meine Tränen auf und schließlich auch meine quälenden Gedanken.


  Ein paar Tage später befand ich mich mit Mistress Tirelle im Hof und zog meine Augenbinde hoch, um Früchte in einem Augenblick auszuwählen. Was als pure Quälerei begonnen hatte, war nun fast ein Spiel zwischen uns. Als ich die Binde nach einer guten Wahl abnahm, wurde die kleine Tür innerhalb des großen Tores von der anderen Seite geöffnet.


  Wir blickten Federo entgegen.


  An diesem Tag war er als vornehmer Kaufmann aus der Stadt gekleidet. Mistress Leonie hatte mir in letzter Zeit viel über die Bedeutung von Hüten, Federn, Schals und Anstecknadeln beigebracht – was ihre Anordnung über Rang und Position verriet, und auch, wie sie sich mit der Zeit veränderten, sodass keine Lektion lange Gültigkeit besaß.


  Er trug zwei gekreuzte Pfauenfedern auf der linken Seite an einem violetten Filzschal. Sein Anzug war ein passender violetter Cutaway im gleichen Filz. Darunter trug er ein cremefarbiges, links geknöpftes Hemd mit schmalem Stehkragen und drei silbernen Spangen. Seine Tweedhose im Fischgrätenmuster war in altamianischem Stil mit verjüngten Stulpen über dunkelvioletten, ledernen Halbstiefeln gehalten. Ein Tuch von so tiefem Blau, dass es fast schwarz wirkte, lag über seinen Schultern.


  Ich dachte mir, dass er ziemlich albern aussah, auch wenn sein Aufzug von einer gehobenen Stellung in der Gesellschaft kündete.


  »Hallo, Mädchen.« Federo nickte dann rasch Mistress Tirelle zu. »Wie macht sich die Kandidatin?«


  »Wenn die Zeit gekommen ist, Sir, wird mein Bericht fertig sein.« Sie bedachte mich mit einem giftigen Blick für die Unerhörtheit meiner Anwesenheit während dieses Gespräches.


  Ich senkte den Kopf und wartete, dass er sagte, was er von mir wollte.


  »Ich möchte mich eine Weile mit dem Mädchen unterhalten.« Seine Worte waren keine Bitte.


  »Ich werde im Empfangsraum warten.« Mistress Tirelle watschelte mit einem weiteren Blick, der nichts Gutes verhieß, davon.


  Ich faltete meine Hände, als sie in den Schatten der Veranda verschwand. Ich ahnte seit einer Weile, dass Federo und die Tanzmistress auf irgendeine Weise in meinem Fall gemeinsame Sache machten. Ich konnte mir nicht vorstellen, weshalb – aber andererseits war so wenig in meinem Leben wirklich klar.


  Er sank auf ein Knie. »Du musst wissen, dass ich eine Weile fort sein werde. Möglicherweise ein Jahr oder länger.«


  Ich nickte.


  »Rede, Mädchen. Ich bin nicht eine deiner hirn- und herzlosen Mistresses.«


  »Leb wohl«, sagte ich. Obwohl ich nicht unhöflich zu ihm sein wollte, konnte ich in diesem Moment an nichts anderes denken als an den Tag, da er mich von Papa fortgebracht hatte. Machte er sich auf den Weg, weitere Mädchen einzukaufen?


  »Ich höre, dass du gute Fortschritte machst.«


  »Ich tanze gut.« Sein Lächeln sagte mir, dass ich das Richtige gesagt hatte. »Ausgezeichnet. Ich kann wenig tun, um dir zu helfen, außer deine Fortschritte zu überwachen. Andere … sie … vermag mehr.«


  »Ich bedaure meine Unhöflichkeit vorhin.«


  Schatten der Erinnerung verdüsterten seine Miene. »Die Wahrheit mag hart sein, aber ich halte sie nicht für unhöflich.« Er berührte mich am Kinn, als wollte er es vor- und zurückbewegen, um mich noch einmal genauer anzusehen. »Wir rennen alle gegen die Gitter, hinter denen wir leben.«


  »Dein Käfig ist die Welt«, sagte ich bitter, obgleich ich ihn nicht verletzen wollte.


  »Die Welt ist jedermanns Käfig. Einige Welten sind kleiner als andere.«


  Mit diesen Worten verließ er mich, um mit Mistress Tirelle zu sprechen. Ich stand allein mit dem Obstpflücker und den letzten Granatäpfeln des Jahres auf dem Hof.


  Mein nächster Lauf mit der Tanzmistress war der Auftakt zu der Art von Lerntätigkeit, wie wir sie den ganzen Winter über unternahmen. In dieser Nacht nahm sie mich zum ersten Mal mit über die Mauer, um eines der leeren Häuser des Faktors zu erkunden. Wir stiegen langsam staubige Treppen hinauf, wobei wir alle zwei oder drei Stufen innehielten, um zu fegen und den Staub wieder zu verteilen. Das war eine Offenbarung für mich, denn unter Mistress Tirelle hatte ich sehr schmerzlich gelernt, dass Staub ein Feind war. Doch hier präsentierte er sich als Freund, der unsere Spuren verbarg.


  Selbst in diesem Tempo erreichten wir das Dach in weniger als zehn Minuten. Dann lag ein Anblick von schrägen Dächern, Schornsteinen, kleinen Erhebungen mit Fenstern, Dachrinnen mit kleinen Regenkronen und Entlüftungsöffnungen vor mir. Kurz gesagt, eine Landschaft. Wie die Wäldchen zu Hause, nur dass diese Bäume aus Metall und Holz und Ziegel bestanden.


  »Dies ist ein Dach«, sagte die Tanzmistress. »Hier zu laufen ist auf vielfältige Weise gefährlich.«


  »Ja, Mistress.«


  »Selbst auf dem Wehrgang des Hauses des Faktors bist du weitgehend sicher, abgesehen vielleicht von der Möglichkeit, entdeckt zu werden. Hier könntest du leicht durch einen losen Ziegel oder einen rutschigen Stein in den Tod stürzen.«


  »Ja, Mistress.«


  Sie seufzte. »Eines Tages, wenn ich glaube, dass du bereit bist, werden wir anfangen zu springen.«


  »Danke.« Sie schien auf etwas zu warten, deshalb stellte ich die Frage, die mich beschäftigte. »Wenn es so gefährlich ist, warum tun wir es dann?«


  »Damit du eines Tages alles bist, was du sein kannst.«


  »Du tanzt mit deinen anderen Schülern nicht so wie mit mir.«


  »Nein, Mädchen, fast nie.«


  Ihr Lächeln war traurig, das konnte ich selbst in der Dunkelheit sehen.


  Wir begannen, mit leisen Warnrufen und kurzen Anweisungen im Mondlicht über die Dächer des Häuserblocks zu gehen. Ich lernte, wie man auf einer Schräge stand oder rutschte, wozu Firststangen gut waren, welche Schornsteine ich vermeiden sollte und auf welche Warnzeichen ich achten musste. Die Straße mit ihren Gesichtern, Gerüchen und bestimmten Gefahren war schwer durchschaubar gewesen. Hier oben war die Welt ebenso schwer durchschaubar mit Winkeln und Oberflächen und Gefahren ganz anderer Art.


  Als der Frost einsetzte, boten die Dächer ganz neue Arten von Problemen. Selbst die Straße war schwierig zu überqueren, ohne im Schnee Spuren zu hinterlassen. Wir erkundeten den ganzen Winter über die stillen dunklen Häuserblocks rings um das Haus des Faktors. Die einzige Ausnahme waren jene Wochen, in denen das Wetter mir beim Aufenthalt draußen wahrscheinlich eine Erkältung eingetragen hätte, um nicht Mistress Tirelles Misstrauen zu wecken.


  Der Entenfrau entging meine gehobene Stimmung in dieser Zeit nicht, und sie begann, mich eingehend darüber auszufragen, ob eine der anderen Mistresses vielleicht verbotenes Material in den Unterricht mitgebracht hatte. Natürlich würde ich niemals das Geheimnis der Tanzmistress verraten, weshalb ich Andeutungen machte, die dazu führten, dass sie Mistress Leonie, Mistress Danae und all die anderen mit zunehmendem Misstrauen beobachtete. Ich sah mit Vergnügen, wie sich diese gemeinen und verbitterten Frauen gegenseitig das Leben schwer machten. Sie ließen auch meines nicht zum Honiglecken ausarten, aber wenigstens war nicht ihre ganze Aufmerksamkeit darauf ausgerichtet, mich zu erniedrigen.


  Wie angekündigt kam Federo über ein Jahr lang nicht zurück. Ich wurde größer und fohlenhaft, was, wie mir wiederholt versichert wurde, bis zu meiner Entwicklung zur Frau so bleiben würde. Ich wurde auch ungeschickt, was sowohl der Tanzmistress als auch mir bei unseren täglichen Übungen und nächtlichen Ausflügen auf die Dächer zu schaffen machte.


  Mistress Ellera traf ein, um mich in der Kunst des Malens und Zeichnens zu unterrichten, und zusammen entdeckten wir ein Talent, das keiner in mir vermutet hatte. Bald vermochte ich, ein außerordentlich ansprechendes Porträt in Schwarz und Grautönen auf ein aufgespanntes Blatt Papier zu zeichnen. Es machte mir Spaß, alle meine Mistresses zu porträtieren, bis mich Mistress Tirelle zwang, damit aufzuhören. Sie schien spöttische Darstellungen zu fürchten. Aber Mistress Elleras Palette von Farben und Schattierungen und Pinselstrichen öffnete mir ein Fenster in eine ganz neue Welt.


  Fast verlor ich meine Privilegien, als ich gedankenlos ein Bild von Ausdauer, wie er in einem Reisfeld stand, anfertigte. Mistress Tirelle argwöhnte sofort, was das Bild bedeutete, doch ich log überzeugend genug, dass es sich um Prinz Zahars heilige Kuh aus einem von Mistress Danaes Bilderbüchern handelte.


  Ansonsten bekam ich gelegentlich Schläge, weil ich etwas aus dem Unterricht vergaß, oder wenn ich unaufgefordert sprach. Das Leben ging seinen üblichen Lauf.


  Ungeachtet meiner Ungeschicktheit liefen die Tanzmistress und ich immer ausgedehnter über die Dächer. Wir folgten Straßen in größere Entfernung vom Haus des Faktors, bevor wir ein dunkles Abflussrohr oder ein Weinspalier emporkletterten. Die Gegenwart von Menschen beunruhigte und verstörte mich nicht mehr so sehr, aber ich zog die Stille hoch oben auf den Dächern vor.


  Wir begegneten auch einigen anderen dort. Es waren seelenverwandte Nachtschleicher und Wanderer, für die die Stille der schönste Empfang und der zärtlichste Abschied waren. Wir alle teilten ein Geheimnis unter den Sternen, und ich liebte diese Nächte draußen im Freien.


  Mein Dasein verlief in einem Rhythmus, gegen den ich nichts einzuwenden hatte, wenn ich nicht allzu sehr über die Bedingungen meiner Gefangenschaft nachgrübelte. Ich beschäftigte mich weiterhin jeden Abend mit meiner imaginären Glöckchenseide, doch das bittere Gefühl der Ungerechtigkeit wich mehr und mehr der Kombination einer fast angenehm gewordenen Routine mit den immer wieder verblüffenden Entdeckungen, die der Unterricht mit sich brachte.


  In diesem Sommer, als mein Blick in der Hoffnung auf Federos Rückkehr häufig zum Tor wanderte, machte mich die Tanzmistress wieder mit einem neuen Übungsort bekannt. Statt über die Dächer zu laufen, brachte sie mich zwei Blocks vom Haus des Faktors entfernt in einen engen Hof voller Müll und funkelnder Rattenaugen. Nur ein schmaler Streifen Himmel war über uns zu sehen. Es roch faulig, und der Abfall raschelte sonderbar.


  »Wir nehmen heute Nacht einen anderen Weg«, erklärte sie. »Kannst du mir sagen, welchen?«


  »Nicht oben und nicht innen.« Ich blickte mich um und dann auf das Gitter zu unseren Füßen. »Ist da unten ein Weg?«


  »Unter uns ist das Innenleben einer Stadt.« Ihr Lächeln wurde grimmig. »Jetzt wirst du die Wahrheit erfahren, die dort unten liegt.« Sie nahm mich an der Hand. »Weiche da unten niemals von meiner Seite. Nicht einen Schritt. Von einem Dach kannst du immer herunterklettern, wenn du nicht mehr weißt, wo du bist, und auf der Straße deinen Weg nach Hause finden. Da unten gibt es keine Orientierungspunkte. Ausgänge sind selten und befinden sich meist an ungewöhnlichen Orten.«


  Um von den Dächern eines Häuserblocks zu denen eines anderen zu gelangen, musste man ständig auf und ab klettern. Einen guten Teil der Zeit verbrachte man damit, auf einen ruhigen Augenblick oder einen schützenden Schatten zu warten. Ich sah sofort den Vorteil, den die Bewegung im Untergrund bot, wenn es dort genug Platz zur Fortbewegung gab. »Wie weit kann man dort gehen?«


  »Nicht überallhin«, schränkte sie ein, »aber zu mehr Orten, als du glaubst. Es gibt mehrere Ebenen unter der Stadt.«


  »Fließt das Wasser so tief hinab?«


  »Die Abwasserkanäle führen zum großen Teil in den Hafen. Aber darunter gibt es Minenschächte und ein Gewirr von Gängen und Räumen aus einer anderen Zeit, als die Leute es für notwendig hielten, unter der Erde zu bauen.«


  Ich war fasziniert.


  Wir öffneten das Gitter und blickten in eine moosige Öffnung, aus der es nach Moder roch. An der Ziegelmauer befanden sich Sprossen, die ebenso glitschig wie die Wände waren. »Ich gehe immer voran«, sagte sie, »außer wenn ich dir eine andere Anweisung gebe.«


  Sie glitt die Sprossen hinab. Ich folgte. Da ich keine Möglichkeit sah, das Gitter hinter mir zu schließen, ließ ich es offen.


  Unter der letzten Sprosse waren es noch acht oder neun Fuß bis zum Boden. Die Tanzmistress half mir hinunter. Ich blickte hoch und sah einen Kreis von Sternen, als hätte sich der Neumond über den ganzen Himmel ausgedehnt und nur diese eine Scheibe von Sternen übrig gelassen.


  Wasser tröpfelte. Der Modergeruch hatte feuchtem Stein und alter Fäulnis Platz gemacht. Ich konnte absolut nichts um mich herum erkennen.


  »Du könntest ohne Vorwarnung in ein Loch stürzen.« Ihre Stimme kam aus einer anderen Richtung, als ich erwartet hatte, und ich zuckte zusammen.


  »Es gibt Kreaturen, die hier unten leben. Die meisten sind unangenehm.« Die Tanzmistress hatte sich wieder bewegt, ohne dass ich es bemerkte. Sie tat das völlig lautlos. Ihr unerfreuliches kleines Spiel machte mir bewusst, wie sehr ich von meinen Augen abhängig war.


  »Hier gibt es keinerlei Licht, außer du bringst eines mit.« Dieses Mal glaubte ich, ihre Füße über den Stein scharren zu hören.


  »Schließ deine Augen und dreh dich.« Ihre Hände berührten meine Schultern und drehten mich. Seltsamerweise wurde es schlimmer, wenn ich die Augen schloss, als ob mein Gleichgewicht immer noch irgendeine Art von Halt in dem fand, was meine Augen in der undurchdringlichen Dunkelheit sahen.


  Sie drehte mich immer wieder herum und hielt mich schließlich an. »Mach einen Schritt.«


  Ich versuchte es und stürzte zu Boden. Ich unterdrückte einen überraschten und schmerzlichen Aufschrei. Der Stein war glitschig unter meinen Händen, und mein Knie fühlte sich an, als wäre es geprellt.


  Etwas wand sich unter meiner Hand. Ich quietschte und mein Herz stand still.


  »Möchtest du hier sein?«, fragte die Tanzmistress direkt neben mir. Ihr Atem war heiß, und ich dachte, ich könnte einen schwachen Schimmer an der Stelle erkennen, wo ich ihre Augen vermutete.


  »J … ja.« Ich klammerte mich an meine Furcht, so wie ich mich an meine Wut und meine Traurigkeit klammerte, wenn ich im Granatapfelhof stand. Das war auch eine Art der Freiheit – frei wie der sternenklare Himmel über den Dächern; sogar noch freier, denn dort konnte ich Richtung und Entfernung feststellen. Mistress Tirelle würde mir die Zunge spalten und mich verkaufen oder gar auf der Stelle umbringen, wenn sie wüsste, dass ich hier unten war.


  Mir war klar, dass in den Untergrund zu gehen die größte Rebellion war. Ich brauchte die führende Hand der Tanzmistress, um mich hier zurechtzufinden. Hier unten gab es keine Mauern, nur die Wände von Korridoren. Ein Käfig von der Größe der Stadt lag unter den Füßen meiner Peiniger.


  »Ja«, wiederholte ich. »Ich will hier sein.«


  »Gut«, erwiderte sie. »Aber vergiss niemals die Furcht. Sie erhält dich im Untergrund am Leben.«


  Es ist nicht die Furcht, die mich am Leben erhält, dachte ich. Es ist die nahende Stunde der Abrechnung.


  »Hier, nimm das.« Die Tanzmistress reichte mir ein Stück schwarzen Stoff.


  Wir standen draußen im Hof. Es war eine kalte Nacht, neun Tage, nachdem sie mich durch das Gitter hinabgeführt hatte. Ich war erpicht darauf, wieder in die Unterwelt zu gehen.


  »Wofür ist das?«


  »Verbinde dir die Augen.«


  Das war ein altes Spiel. Ich hatte es oft genug mit Mistress Tirelle gespielt, als ich sehen lernte. Ich faltete das Tuch dreifach und band es mir um den Kopf, sodass meine Augen ganz bedeckt wurden. Obgleich ich es nicht erkannte, stand mir eine der wichtigsten Lektionen bevor.


  »Jetzt geh langsam von hier zur Gerätekiste.« Sie packte mich so fest am Arm, dass ich die Klauen spürte. »Langsam.«


  Sie drehte mich zur gegenüberliegenden Mauer des Hofes und ließ mich los. Ich tat einen zuversichtlichen Schritt und rammte mit meinem Schienbein die niedrige Mauer um den Granatapfelbaum. Ich stolperte und fiel mit den Händen voran gegen den Stamm. Zu dem pochenden Schmerz an meinem Schienbein gesellte sich heftiger Schmerz in den Unterarmen. Ich unterdrückte einen Aufschrei und stammelte: »D … du hast mich g … gedreht!« Meine Stimme verriet, dass ich mich verraten und verkauft fühlte.


  »Nein«, erwiderte sie. »Du hast dich selbst gedreht. Ich habe dir nur die falsche Richtung gewiesen.«


  »Das ist nicht fair.«


  Ihre Stimme zischte nah an meinem Ohr, so wie damals im Untergrund. »Ist die Welt fair?«


  »N … nein.«


  »Warum sollte ich dann fair sein? Du lebst hier seit mehr als drei Jahren. Du kennst jeden Pflasterstein auf diesem Hof. Weshalb brauchst du hier meine Hilfe?«


  Ich schüttelte sie ab und stand still.


  Ihr Atem war kaum noch zu hören, nur ein leichter Luftzug. Ich streckte die Arme aus, ohne mich zu bewegen, und sah mit meinen Ohren.


  Es war wie immer still im Haus des Faktors. Doch die Stille einer Stadt ist nicht die Abwesenheit von Geräuschen, und es gibt keine echte Stille, wo Menschen leben.


  Zu Hause, als ich ganz klein war, hatte das Feuer geknistert, noch lange, nachdem die Flammen erloschen waren und die heiße Asche meine Augen tränen ließ. Ausdauer schnaubte in seinem Pferch, und in seinem Bauch rumorte es die ganze Nacht. Tiere jaulten in den Gehölzen. Raubvögel krächzten ihre Jagdgesänge.


  An Bord der Schicksalsvogel war das stete Plätschern des Wassers entlang der Hülle zu vernehmen. Der Dampfkessel gurgelte unter Deck. Irgendjemand kam immer irgendwelchen Befehlen nach oder rollte Taue auf oder meldete Messwerte, selbst in der tiefsten Nacht.


  Hier wurde die Stille durchbrochen vom leisen Knacken eines Feuers im Haus. Die Geräusche der Straße jenseits der Mauern hallten herüber. Der Wind strich anders über die hohe innere Mauer als über das Kupferdach oder durch die Zweige des Granatapfelbaumes.


  Jetzt, da ich mich konzentrierte, hörte ich selbst den Atem der Tanzmistress deutlich. Ich lauschte einen Moment den Geräuschen des Baumes. Der Geruch der nassen Rinde verriet mir, wo er sich befand. Dann drehte ich mich in die Richtung des leisen Echos des Windes an der inneren Mauer. Ein langsamer Schritt, um die leichte Neigung der Pflastersteine vor der kleinen Mauer um das Erdreich des Granatapfelbaumes herum zu finden. Ein weiterer vorsichtiger Schritt zu den anschließenden ebenen Steinen. Ein vages Echo des Straßenlärms hinter mir. Die Mauer vor mir. Ich begann, bedächtig zu gehen, dabei hielt ich meine Hände unverkrampft und abwehrbereit für den Fall, dass ich auf einen wackligen Stein trat oder in eine Falle, mit der mich die Tanzmistress zu noch größerer Vorsicht mahnen wollte.


  Nach zweiundzwanzig Schritten griff ich nach vorn an die innere Mauer. Ich hatte gewusst, dass sie da war. Die Gerätekiste müsste ein paar Schritte zu meiner Linken sein. Ich lauschte eine Weile. Die Kiste machte kein Geräusch, denn sie war ziemlich fest und stand hier seit langer Zeit. Sie war zu klein, um dem leichten Wind ein eigenes Geräusch abzuverlangen. Die Erinnerung musste mich leiten.


  Ich drehte mich, tat einen Schritt und rammte die Kiste hart. Ich landete schwer auf den Steinen.


  Die Tanzmistress war einen Augenblick später bei mir. Ich vernahm ihre letzten Schritte und ihren Atem. »Du kennst diesen Hof wie die Finger deiner Hand, und sieh dir an, wo du jetzt bist. Wie willst du im Untergrund zurechtkommen?«


  »Indem ich dir folge, Mistress.«


  »Indem du mir folgst.« Sie kniete – ich vernahm das schwache Geräusch ihrer Knie, das Rascheln ihrer Tunika, und spürte die veränderte Wärme, als die Tanzmistress neben mir war. »Ich sehe anders als du, Mädchen. Wärme ist fast eine Farbe für mich.«


  »Ich kann Wärme nicht sehen, Mistress.«


  »Nein, das kannst du nicht.« Sie berührte mich an der Schulter. »Es gibt andere Möglichkeiten. Es ist immer gefährlich, da unten mit einem Licht unterwegs zu sein. Feuer verhält sich unberechenbar in der schlechten Luft in manchen Korridoren. Andere Leute und … Kreaturen … können dich schon aus großer Entfernung sehen. Aber es gibt schwaches Licht, kaltes Licht, das man von manchen modrigen Wänden kratzen kann. Damit kann man sich zurechtfinden, ohne sich zu verraten.«


  »Ich verstehe die Gefahr«, sagte ich.


  »Gut. Dann lauf jetzt um den Hof mit deiner Augenbinde.«


  Ich stürzte sechs oder sieben weitere Male während des Laufs und fürchtete schon, dass sie mich auch auf die Mauer klettern lassen würde, doch das tat sie nicht.


  Am nächsten Tag trug ich einen knöchellangen Rock, um meine blauen Flecken zu verbergen. Mistress Tirelle sagte nichts, aber ich hatte Angst, dass ich ihn würde ausziehen müssen, wenn ich Schläge bekam, also achtete ich darauf, besonders freundlich und folgsam zu sein.


  Federo erschien kurz darauf nach etwas längerer Abwesenheit als ein Jahr. Es lag noch kein Schnee, aber das Pflaster war in den Morgenstunden reifbedeckt. Der Granatapfelbaum hatte die letzten Blätter abgeworfen, als die dünnen Wolken hoch am Himmel den Winter ankündigten. Ich mochte die Kälte nicht, aber aus dem Geruch der Jahreszeit schöpfte ich immer Kraft.


  Als mein Entführer in der Tür zum oberen Empfangsraum auftauchte, stürmte ich in seine Arme. Er fing mich, wankte zurück und hielt mich dann auf Armeslänge von sich, um mich eingehend zu betrachten. Und ich tat das Gleiche mit ihm.


  Ich wusste, was er vor sich sah: ein Mädchen mit länger gewordenen Armen und Beinen, das noch längst keine Frau war. Sie hatten hier nie mein Haar geschnitten, nur die Enden gestutzt, sodass es mir bis über die Mitte hinabreichte. Meine Kleidung war besser. Die hatte ich natürlich selbst angefertigt.


  Federo wirkte erschöpft. Die Anstrengungen der Reisen waren ihm anzusehen. Ich erinnerte mich nicht an Falten in seiner Haut. Seine Wangenknochen waren zu sehen.


  »Bist du krank gewesen?«, fragte ich.


  Hinter mir räusperte sich Mistress Tirelle scharf. Ich hatte eine unpassende Bemerkung gemacht. Ich wusste aber auch, dass sie es nicht wagte, mich in seiner Gegenwart zu maßregeln. »Ein wenig.« Er lächelte, und ich sah, dass seine Zähne gelb waren. »Manchmal schlägt mir das fremdländische Essen auf die Verdauung. Ich habe Gutes über dich gehört, Mädchen.«


  Ich musste sehr an mich halten, nicht Mistress Tirelle anzusehen. Ich spürte ihre bohrenden Blicke deutlich genug in meinem Rücken.


  »Das weiß ich nicht, Sir. Ich lerne fleißig im Unterricht und achte auf die Mistresses.« Er sah mein Gesicht und wusste, dass ich mehr damit sagen wollte, als Mistress Tirelle hörte. Ich fügte hinzu: »Wahrscheinlich werde ich diese Fertigkeiten nie mehr benutzen.«


  »Weil du etwas Besonderes sein wirst und Arbeit in deinem Leben keinen Platz haben wird. Auch nicht die Arbeit feiner Damen.«


  Mistress Tirelle räusperte sich erneut. Federo hatte zu viel gesagt.


  »Ich werde jetzt mit deiner Mistress reden«, erklärte er. »Geh und spiel ein Instrument, wenn du eines hast.«


  Meine Knochenflöte befand sich unten auf einem Ständer, doch sowohl Mistress Maglia als auch ich zweifelten daran, dass ich dem Instrument jemals mehr als die einfachste Melodie entlocken würde. »Ja, Sir.« Mit einem Knicks, den sie mir neuerdings beibrachten, trollte ich mich.


  Die Jahre vergingen. Federo tauchte zwischendurch immer wieder mehr oder weniger überraschend auf. Mistresses kamen und gingen. Sie lehrten mich Anstandsregeln, Edelsteine schleifen, Umgangsformen, Fechten – mit einer Männerklinge, sodass ich keinen falschen Eindruck bekam –, ebenso Architektur, Schreinern, die Verwaltung von Zahlungsmitteln und die Geheimnisse der Produktion von Waren und ihres Vertriebs an die Märkte und die großen Häuser.


  Gleichzeitig übte die Tanzmistress mit mir Springen und Stürzen und ungewöhnlichere Dinge, wie auf der Stelle laufen auf einer schwankenden Stuhllehne oder an einer Vorhangstange zu schwingen. Wir tanzten auch, um Mistress Tirelle und andere Zuhörer zu beruhigen: die Fröhliche Pavane und die Kleine Pavane, die Sarabande der Frauen und den Jahreszeitenreigen, den Prinzenschritt und den Graustown Bend.


  Eine Nacht alle ein oder zwei Wochen liefen wir über die Dächer, im Untergrund und gelegentlich auch in den Straßen. Als ich größer wurde, brachte sie mir neue Klettertechniken bei und zwang mich, bei meinen Stürzen meinem veränderten Körper Rechnung zu tragen. In der Finsternis des Untergrunds übten wir einige der Würfe und Blockaden, die sie in jener Nacht angewendet hatte, als ich wütend auf sie eingestürmt war.


  Das war nun wirklich ein völlig neues Training. Ich lernte, dem Übungsgegner in tiefster Dunkelheit gegenüberzustehen, Bewegungen nur aus Geräuschen wie dem Atmen und Scharren der Füße zu erkennen. Die Abschürfungen und blauen Flecken in meinem Gesicht wurden Mistress Tirelle wie immer als Ergebnis der harten Arbeit im Übungsraum erklärt. Diese Ausrede war immer fadenscheiniger geworden, aber die Furcht, die Mistress Tirelle gegenüber der Tanzmistress hegte, war im Lauf der Jahre nicht geschwunden.


  Hinter allem steckte natürlich Federo. Im Lauf der Zeit war mir immer klarer geworden, dass sie mich für irgendeine besondere Aufgabe ausbildeten, nicht um Gewalt anzuwenden, denn in allen Lektionen ging es um Bewegung und Verteidigung und Überleben, sondern für einen anderen Einsatz, der das Risiko barg, zum Angriffsziel zu werden. Diese Ausbildung lag verborgen hinter meiner vielschichtigen Erziehung zu einer feinen Dame der Steinküste.


  Die Lügen waren ebenso fadenscheinig, auch wenn es vielleicht fairer war, sie Ausflüchte zu nennen. Diese Frauen des Faktors konnten mich doch nicht jeden Tag damit zubringen lassen, meinen Verstand zu schärfen, und dann von mir erwarten, dass ich all das Wissen und die Erfahrungen, die sie in mich hineinstopften, nicht einsetzte.


  Wenn alles gut lief, machte es mir fast Spaß. Es ist wundervoll, zu malen oder über die Vergangenheit zu lesen oder Zahlen nach ihren Regeln zu benutzen. Selbst heute schätze ich diese Fertigkeiten immer noch sehr.


  Aber die harte Hand war immer vorhanden. Außer im Falle der Tanzmistress erging es mir wie all den jungfräulichen Prinzessinnen in den Kindergeschichten: Man ließ mich nicht aus den Augen. Keine dieser Frauen schuldete mir Liebe oder gar Respekt. Für alle war ich nur eine schwierige Aufgabe, an der sie nicht scheitern durften.


  Nur die Tanzmistress nahm mich so, wie ich war. Nicht wie ich zuvor war – das wusste nur Federo, und er sprach niemals darüber – aber wie das Mädchen, das hinter all den Veränderungen steckte, die sie mir aufzwangen.


  Um fair zu sein, muss ich zugeben, dass auch Mistress Tirelle in ihrer absonderlichen Art sah, wer ich wirklich war. Und irgendwie machte der Umstand, dass sie etwas über mein tiefstes Inneres wusste und mich trotzdem mit ihrer grausamen Willkür behandelte, alles nur quälender.


  Ich nähte noch immer mit unsichtbarer Nadel an meiner erdachten Glöckchenseide. Meine Geschichten über die ersten Tage des Lebens waren bald nur noch Bilder, die ich mir ins Gedächtnis rufen konnte, wie die alten Drucke, die Mistress Danae oder Mistress Ellera in den Unterricht brachten. Noch waren alte Worte da, aber diese wichen mit jedem Jahr der petraeanischen Sprache und all dem Wissen, das wie ein Fluss durch die Tage meines Lebens strömte, ein bisschen mehr.


  Eines Tages vermochte ich nicht mehr, mich an meinen Namen zu erinnern. Ich war so lange schon nur mehr das »Mädchen« und hatte meinen Namen seit den ersten Jahren meines Lebens nicht mehr gehört. Das mag unglaublich klingen, doch ich befand mich zu dem Zeitpunkt bereits mehr als sechs Jahre im Granatapfelhof. Niemand hatte mich je anders als mit Mädchen angesprochen. Meinen wirklichen Namen, den geheimen Geburtsnamen, hatte ich nicht einmal in den ruhigen Stunden geflüstert, in denen ich mich an meine ältesten Geschichten erinnerte.


  Nur der Ochse Ausdauer war mir geblieben, dessen Name seine Kraft widerspiegelte. Auch die anderen Bilder aus jenen frühen Tagen – meine Großmutter und das Glockengeläute ihres Begräbnisses, die Frösche in den Wassergräben – waren deutlich. Doch sowohl die Worte als auch die Namen verschwanden wie Sand unter der Flut.


  In dieser Nacht weinte ich so heftig, dass mir das Schluchzen entfloh, bis ich hörte, wie sich Mistress Tirelle rührte. Sie tat es so geräuschvoll, dass ich mein Schluchzen schließlich unterdrücken konnte. Nach einer Weile wurde mir klar, dass das ihre Absicht gewesen war. Sie hatte mir eine Tracht Prügel erspart und mich meinen Tränen überlassen.


  War das eine Art Liebe?


  Die Frage ließ meine Tränen erneut rinnen, diesmal lautlos und zitternd.


  Nach und nach begannen wir, auf unseren Ausflügen in den Untergrund andere Leute zu treffen. Während die Dachwanderer schweigsam und für sich blieben, herrschte unter den Häusern und Straßen ein anderer Umgang. Wenn man sich im Untergrund zufällig begegnete, blieb man einen Moment stehen, um sich von seinem Gegenüber mustern zu lassen.


  »Auf diese Weise lernen wir unsere Feinde kennen«, erklärte die Tanzmistress nach einer solchen Begegnung. »Jemand, der nicht anhält, kann ebenso gut seine Klinge gegen dich richten. Die Tiere und Kreaturen ohne Verstand halten nicht an, deshalb weißt du, dass sie eine Gefahr bedeuten.«


  »Wie ist es mit Freunden?«


  »Es gibt keine Freunde hier unten.«


  »Nicht einmal wir beide?«


  »Das musst du selbst entscheiden, Mädchen. Ich bin, wer ich bin für dich.«


  Diese Bemerkung ging mir lange durch den Kopf.


  Einige Monate später begann die Tanzmistress bei bestimmten Begegnungen zu sprechen. »Mutter Eisen«, flüsterte sie eines Nachts.


  Die andere, eine kleine Frau, die ich nur als Silhouette ausmachen konnte, nickte. Nur ihre Augen glänzten im Schimmer des feuchten Moders in meiner Hand. Sie war irgendwie unförmig, doch ich vermochte nicht zu sagen, ob es an ihrer Kleidung oder Bewaffnung oder an ihrem Körper selbst lag.


  »Das ist meine Schülerin«, sagte die Tanzmistress.


  Mutter Eisen antwortete mit Worten, die ich nicht verstand. Ihre Stimme war klangvoll, als wäre die Frau viel größer, als sie aussah, mit der Brust eines Pferdes. Ich hatte gerade mehr über die Wissenschaft der Töne gelernt und dabei ein wenig begriffen, auf welche Weise sie erzeugt wurden.


  Die Tanzmistress antwortete in derselben Sprache. Beide nickten, und Mutter Eisen ging um uns herum. Sie roch völlig ungewöhnlich, mehr wie der Boden der Gerätekiste unter dem Leder und Eisen des Zaumzeugs, als irgendein Mensch, den ich je getroffen hatte.


  Ich hielt mich zurück, doch später fragte ich: »Wer war das?«


  »Mutter Eisen.«


  Wir kauerten hinter dem Granatapfelbaum, während ich meine schwarze Kleidung ablegte.


  »Aber was ist sie für eine Person? Was macht sie da unten?«


  »Sie ist ihr eigener Herr und geht ihre eigenen Wege.«


  Ein Geist also oder eine kleine Göttin vielleicht? »Du willst es mir nicht erklären?«


  »Nein, Mädchen.« Die Tanzmistress lächelte im Mondlicht. »Aber ich sage dir eines: Wenn du da unten jemanden triffst, dessen Namen ich dir gegeben habe, ist er kein Feind.«


  »Niemand ist mein Freund.«


  »Ja. Aber wenn du da unten in Schwierigkeiten gerätst, wäre es möglich, dass dir Mutter Eisen hilft, wenn sie es für richtig hält. Sie wird aber dein Leid nicht absichtlich vergrößern.«


  »Ich muss dir danken, glaube ich.«


  »Nichts zu danken«, sagte sie ernst.


  Es gab jemanden im Untergrund, der viel mehr war als ein Name, den ich ein oder zwei Mal im Jahr hörte. Wir begegneten ihm in der wärmsten Nacht des Jahres mitten im kühlen Nordlandsommer.


  Die Tanzmistress lehrte mich während dieser Zeit Stürze in der Dunkelheit. Sie bat mich, an einem verhältnismäßig sicheren Ort zu stehen, und verschwand dann mit meinem Leuchtmoder in der Hand. Ein oder zwei Minuten später hörte ich sie mit der Zunge schnalzen, einmal für jeden Meter Tiefe. Dann musste ich den Mut finden, an den Rand zu treten und blind zu springen.


  Als wir es das erste Mal mit einer Tiefe von drei Metern versuchten, hatte ich entsetzliche Angst. Nach einer Weile fiel die Überwindung nicht mehr so schwer, auch wenn es nie leicht wurde. Ich lernte, einem Begleiter zu vertrauen, und ich lernte, in der Dunkelheit zu fallen.


  »Du hast gelernt, Wände zu finden, indem du auf die Echos hörst«, sagte sie. »Ich werde dir beibringen, wie man die Tiefe auf dieselbe Art herausfindet, wenn du gelernt hast, sicher zu springen.«


  Eine verrückte Übung, aber mir war längst klar geworden, dass ihr vor allem daran lag, die Grenzen meiner Leistungsfähigkeit ständig zu erweitern.


  Ich stand auf einem Balkon. Ein niedriges Geländer befand sich einen Fuß vor mir, doch das wusste ich nur aus der Erfahrung. Die Tanzmistress schnalzte viermal; ein Satz, zwölf Fuß in die Tiefe. Das würde einen Sprung nach vorn mit einer vollen Rolle und einer Landung auf allen vieren erfordern. Den harten Aufprall im Stand konnte man mit den Händen gut abschwächen. Die Schuhe und Handschuhe schützten meine Haut bei diesen Übungen, aber ich konnte mir leicht einen Arm oder ein Bein dabei verstauchen.


  Als ich zum Sprung ansetzte, berührte jemand meine Schulter. Ich schrie auf und stürzte auf die Steinbrüstung. Mein Angreifer beugte sich über mich.


  Ich versetzte ihm einen Schlag mit der flachen Hand. Er wich mit einem keuchenden Laut zurück. Ich hörte die leisen Geräusche der heraneilenden Tanzmistress. Einen Augenblick später erschien der Schimmer des Moders.


  »Ho«, sagte sie leise.


  »Unnh …« Die Stimme des Fremden klang erstickt. Ich erkannte, dass er eine Hand auf sein Gesicht presste und dass er ein Mann war. »Du hast mir die Nadel gebochen!«


  »Das ist das Mädchen, Septio. Mädchen, das ist Septio.«


  »Sir«, sagte ich vorsichtig. Eine seltsame Furcht lähmte meine Zunge. Ich kam auf die Füße, behielt aber den Abgrund hinter mir gut im Gedächtnis. Wenn es zu Tätlichkeiten kam oder auch nur zu heftigen Worten, dann würde ich aus seiner Reichweite springen und den Fremden und die Tanzmistress den Streit allein austragen lassen.


  »Es war nicht meine Absicht, dich zu erschrecken.« Seine Stimme klang noch immer merkwürdig. Da war ein neuer metallisch-salziger Geruch. So hört sich das also an, wenn sich die Nase eines Mannes mit Blut füllt, dachte ich.


  Die Tanzmistress lachte unterdrückt. »Septio ist ein Hüter der Wege.«


  Das klang wie ein Titel. Titel wurden in letzter Zeit viel diskutiert im Granatapfelhof. Ich wollte fragen, für wen und welche Wege, doch ich blieb still. In meiner Erfahrung ermunterte das die anderen zum Reden.


  »Weißt du etwas von den Wegen, Mädchen?«, fragte Septio mit klarerer Stimme. Ich erkannte an ihrem Klang, dass er kaum älter als ich sein konnte. Ein Junge, allein hier unten in der Dunkelheit.


  Die Tanzmistress berührte meine Schulter. »Sie stammt von jenseits des Sturmmeeres. Man hat ihr sehr viel beigebracht, doch ihr Wissen ist sehr … zielgerichtet. Die Wege stehen nicht auf dem Lehrplan ihrer Hüter.«


  Ich hatte noch nie jemanden derart direkt über den Zweck meines Aufenthaltes im Granatapfelhof sprechen gehört.


  Sie drückte meine Schulter fester. »Du darfst selbst antworten.«


  Zu einem Fremden reden! »Die Sonne ist gleich heiß für jedermann«, sagte ich ihm in meiner eigenen, meiner alten Sprache. Das war eines der wenigen Dinge in meiner Erinnerung, die Papa gesagt hatte. Dann fügte ich in Petraeanisch hinzu: »Ich weiß nichts, Sir. Die Wege sind mir verborgen.«


  »Die Wege sind den meisten Menschen verborgen.« Er nahm die Hand aus seinem Gesicht und holte tief und schnaufend Luft. »Du hast gute Reflexe.«


  Er und die Tanzmistress tauschten Höflichkeiten aus, dann verschwand Septio in den lautlosen Tiefen.


  »Das war ein Priester«, stellte ich schließlich fest.


  »Sie sind im Allgemeinen nicht so jung.«


  Eines Tages weckten mich Stimmen. Eine größere Zahl Frauen hatte sich im Hof versammelt. Sie stellten Stühle auf und suchten ihre Plätze im Licht der Morgendämmerung auf. Ich hatte noch nie so viele Menschen gleichzeitig im Granatapfelhof gesehen; nicht mehr als höchstens vier vor diesem Morgen. Wären da nicht die Nachtausflüge mit der Tanzmistress, hätte ich in den Jahren, seit mich Federo von der Schicksalsvogel hierher brachte, nicht mehr als vier Leute gleichzeitig gesehen.


  Jede der Frauen trug ein hochgeschlossenes Kleid aus schwarzem Satin mit geschnürtem Mieder, das geschlitzt war und graue Seide darunter enthüllte. Es schien eine Art Uniform zu sein, in die die zwei Dutzend Frauen gekleidet waren.


  Ich zog mich so festlich an, wie es meine Garderobe, in der sich kein besonderes Gewand für festliche Anlässe befand, erlaubte. Als ich hinaustrat, erwarteten mich Mistress Tirelle und Mistress Maglia bereits. Mistress Maglia war wie die Frauen unten gekleidet, während Mistress Tirelle ihr übliches Gewand trug.


  »Komm, Mädchen«, sagte Mistress Maglia, was überflüssig war, denn ich konnte sehen, was sie wollte. Außerdem war es Jahre her, dass mein rebellisches Wesen über meine Neugier triumphiert hatte.


  Ich folgte der Mistress zu einem Stuhl auf einem kleinen Podest, von wo aus ich auf die uniformierten Frauen hinabblicken konnte. Instrumente wurden aus Kästen, Tragegestellen und Säcken genommen. Poliertes Messing glänzte in der Morgensonne. Glattes, braunes Holz schimmerte in der Form weiblicher Rundungen. Dünne Silberflöten trillerten, als das Einspielen begann.


  Ich hatte Harfe und Spinett und Flöte gelernt, ein Instrument nach dem anderen. Jetzt würde ich sie bei einer Darbietung im Zusammenspiel erleben. Ich war gebannt. Meine eigenen musikalischen Fähigkeiten waren, meine Stimme vielleicht ausgenommen, nicht der Rede wert. Mistress Maglia hatte mich nicht darauf vorbereitet.


  Mistress Tirelle lehnte sich näher und sagte: »Erinnere dich an den Früchtetest. Das ist dasselbe, nur mit Musik.«


  Mistress Maglia näherte sich meinem anderen Ohr. »Sie werden Musikstücke spielen, die du kennst. Das erste ist die Ouvertüre zu Grandieve’s Trollhattan Stimmungen. Du hörst es dir bis zum Ende an. Dann werden sie es noch einmal spielen, aber bestimmte Musikerinnen werden von Zeit zu Zeit falsch spielen oder aus dem Takt kommen. Wenn du einen Fehler hörst, wirst du auf die Täterin deuten.«


  Ich faltete die Hände. Sie nickte mit einem wissenden Lächeln. »Und wenn ich mich irre?«


  »Mistress Tirelle wird deine Noten aufschreiben und dich später bestrafen.«


  Ich hatte fast zwei Wochen keine Prügel bezogen. Ich hielt es für unwahrscheinlich, dass ich den Tag ohne ein Dutzend Schläge überstehen würde.


  Als die Frauen spielten, umgab mich ein wunderbarer Klang. Er muss auch in den anderen Höfen hörbar gewesen sein. Das Stück von Grandieve, eine Sammlung von Tongedichten über ein eisiges Eiland in einer felsigen Bucht des Nordlandes, schwelgt in Stimmungen. Mistress Ellera hatte mir einmal Gemälde von Trollhattan gezeigt, und ich sah die Klangbilder vor mir, als ich sie das erste Mal mit meiner kleinen Flöte übte.


  Das Orchester füllte den ganzen Himmel damit.


  Sie spielten es perfekt zu Ende. Dann begannen sie auf ein Zeichen von Mistress Maglia erneut. Diesmal konnte schon nach den ersten Takten eine der Fanfaren den Ton nicht halten. Ich deutete. Die Frau nickte und stellte ihr Instrument ab. Ein paar Takte später spielte eine Gambe falsch. Ich deutete wieder. Ein weiteres Nicken und das nächste Instrument schied aus.


  Am Ende hatte ich nur drei nicht erkannt. Nur vier Musikerinnen spielten das Stück zu Ende.


  Ohne die angedrohte Strafe wäre es eine faszinierende Übung gewesen.


  So begann mein Training mit anderen. Immer noch waren es nur Frauen, aber mehr und mehr kamen in den folgenden Monaten in den Granatapfelhof. Wir veranstalteten Abendgesellschaften, bei denen einige der Frauen schwarze Schärpen trugen, um zu zeigen, dass sie als Männer teilnahmen und bedient werden wollten. Frauen in ledernen Hosen marschierten wie ein Wachtrupp auf. Frauen tanzten mit Frauen neben mir im Übungsraum oder draußen im Hof, während ein kleines Orchester spielte.


  Ich lernte, wie es in der Welt draußen zuging. Mir erschien das unheimlicher und furchteinflößender als der Aufenthalt im Untergrund, denn dies war die Bestimmung, auf die sie mich vorbereiteten.


  Jede Nacht holte ich meine Glöckchenseide aus ihrem erdachten Versteck und fügte ein neues Glöckchen hinzu. Inzwischen waren die Glöckchen zu einer Kaskade von Tönen und Tonarten geworden, zu einem Wasserfall von Musik, wenn es so etwas in Wirklichkeit gegeben hätte.


  Ich liebte ihn, auch wenn er nur in meiner Phantasie bestand.


  Wir trafen Septio im Untergrund immer wieder. Unsere Begegnungen fanden so häufig statt, dass mir bald klar wurde, dass es nicht zufällig geschah. Er spielte wie Federo eine Rolle in der geheimen Verschwörung um meine Person.


  Ich schlug ihn nicht mehr, und Septio erinnerte mich nicht an meinen ersten Angriff. Stattdessen unterhielten wir uns gelegentlich.


  »Die Götter von Copper Downs schweigen«, verriet er mir. »Sie sind so wirklich wie die Götter anderer Länder. Ich könnte dir ihre Betten und Körper zeigen, aber ihre Kräfte würden dir das Augenlicht rauben.«


  »Es ist nicht nur Schweigen, wenn die Körper nur noch Gebeine sind.«


  »Götter sind anders.«


  Später, als die Tanzmistress und ich abwechselnd eine verzierte Wand emporkletterten und heruntersprangen, unterhielten wir uns darüber.


  »Der Name seines Gottes ist Schwarzblut«, verriet sie mir.


  »Das klingt nicht nach jemandem, den man herbeirufen möchte, scheint mir.«


  »Das weiß ich nicht. Septio macht gemeinsame Sache mit anderen, die gegen den Herzog von Copper Downs sind. Gemeinsame Sache bedeutet nicht gemeinsame Interessen. Meinesgleichen ist für die Götter der Menschen gewöhnlich nicht von Bedeutung, und umgekehrt.«


  Es hatte wenig Sinn, die Tanzmistress über ihre Götter zu befragen. Sie erzählte so wenig von ihrem Volk, dass ich nicht einmal wusste, wie sie sich nannten. Selbst ihren Namen wusste ich nicht. Ich begriff aber, dass Pfade, Seelen und eine Verbindung zwischen ihnen allen von ziemlicher Wichtigkeit für sie waren.


  »Ich bin ein Mensch«, stellte ich ruhig fest.


  »Du bist nicht von hier. Deine Heimat hat ihre eigenen Götter und Geister. Sie sollten dir wichtig sein.«


  »Tulpas«, sagte ich in einer plötzlichen Erinnerung. »Wie die Seele eines Ortes oder einer Tat. Eine Idee, nehme ich an.«


  »Die Tulpas betreffen dich. Diese Stadt gehört Schwarzblut und seinen Mitschläfern.«


  »Ich gehöre jetzt zu dieser Stadt.« Das war ein verhasster Gedanke, aber die Wahrheit. »Ich kann mich kaum in meiner Muttersprache ausdrücken, während ich mich in Petraeanisch in einem Dutzend Themen gebildet zu unterhalten vermag. Ich kenne die Musik meines Volkes nicht, aber ich weiß, welche Instrumente hier gespielt werden. So ist es auch mit dem Essen, der Kleidung, den Tieren und Waffen. Meine Wurzeln mögen im heißen Süden sein, aber Copper Downs ist mir erfolgreich aufgezwungen worden.«


  »Vielleicht«, erwiderte sie nach kurzem Überlegen. »Sie haben Dutzende von Göttern hier in der Stadt. Schwarzblut ist nur einer von ihnen. Jeder hat seine Bedeutung, seinen Zweck, seinen Tempel und seine Priester.«


  »Es ist also wie ein Markt. Jeder Standbesitzer ruft seine Waren aus, und die Leute beten dort, wo das Obst am frischsten ist.«


  Die Stimme der Tanzmistress klang traurig, als sie zögernd erwiderte: »Da magst du schon Recht haben, aber du übersiehst die tiefere Wahrheit. Götter sind so wirklich wie die Menschen. Sie sind engherzig, edel, bösartig, freundlich, stark oder schwach. Aber man kauft sie nicht für einen Nachmittag und wirft sie dann weg. Jeder Gott, jede Göttin, hat eine Bedeutung für diese Stadt. Sie stehen immer hinter etwas, werden in der Not gerufen, und sind da, bis sie von allen vergessen werden.« Sie seufzte tief. »Solange nicht ich es bin, die sie ruft.«


  Federo tauchte zwischendurch auf, testete meine Kochkünste, begutachtete meine Fertigkeiten mit Nadel und Faden oder beobachtete mich beim Tanzen. Wir unterhielten uns, aber ich vermied Gespräche über wichtige Dinge. Mistress Tirelle lauerte hinter Türen, um uns zu belauschen. Wenn ich zu offen sprach oder meine Verbitterung zeigte, hatte ich in der Folge Schläge zu erwarten.


  Rückblickend hätte ich mir gewünscht, dass Federo und ich auch in meiner Sprache miteinander geredet hätten. Aber wir benutzten sie nie, und ich hatte damals nicht einmal einen Namen für sie. Er kannte einige der Worte, denn wir hatten so gesprochen, als er mich von Papa fortbrachte.


  Mistress Tirelle behandelte die Worte, als wären sie eine Infektion. Federo war nicht anders.


  Meine Geschichten waren mehr und mehr in die Dunkelheit der Nächte entschwunden, wenn ich im Bett lag und mir meine frühesten Erinnerungen ins Gedächtnis zu rufen versuchte. Was immer allgegenwärtig blieb, waren Ausdauer und der Klang der Glocken.


  Die anderen Kandidatinnen bekam ich nie zu Gesicht, aber ebenso wie Mistress Tirelle mich meine Fertigkeiten in größeren Frauengruppen ausüben ließ, wurden auch die Wettkämpfe häufiger. Es verging kaum ein Monat, in dem der Faktor nicht etwas von seinen Mädchen verlangte, das ihre Fertigkeiten unter Beweis stellte. Kalligraphie im klassischen Stil von den Küsten des Sonnenmeeres. Einen Tanz, den ich zu demselben Musikstück erdachte, das andere benutzten, und den ich einer Dienerin beibrachte, die ihn ihm vorführen würde. Einem Hund brachte ich in zwei Wochen einen bestimmten Trick bei.


  Die Ergebnisse dieser Wettkämpfe erfuhr ich nie. Ich konnte gelegentlich an Mistress Tirelles Stimmung ablesen, wenn es Neuigkeiten gab, doch welche Neuigkeiten das waren, konnte ich nur raten.


  Der Sinn der ganzen Übung war mir klar geworden. Der Faktor betrieb eine Manufaktur von Frauen in seinem Haus, von feinen Damen für die Edlen und die reichen Kaufleute von Copper Downs. Vielleicht auch für die kleineren Höfe entlang der Steinküste. Ich konnte stolz darauf sein, was ich lernte und beherrschte, aber es war dennoch Sklaverei.


  Als Mistress Cherlise kam, wurde mir das wieder deutlich bewusst.


  Sie kam mitten in der Nacht, wie es bisher nur die Tanzmistress getan hatte. Dann saßen wir zusammen und redeten darüber, wie meine Brüste zu schwellen beginnen und wie meine Regelblutungen einsetzen würden. Sie hatte kleine Bücher in dunklen Ledereinbänden mit Bildern von Männern und Frauen in leidenschaftlicher Vereinigung. Mistress Cherlise zeigte sie mir, bevor sie mir erklärte, wie ich wahrscheinlich in Wirklichkeit benutzt werden würde – heftig, ohne Rücksicht auf Gefühle, außer denen meines Herrn. Allzeit würde ich lächeln und bitten und betteln und die liebevolle Gespielin sein müssen.


  Als sie es mir das erste Mal klarzumachen versuchte, wurde ich wütend. Ich unterdrückte meine Gefühle, doch meine Miene musste mich verraten haben.


  »Was glaubst du, haben Frauen in dieser Welt zu erwarten, Mädchen?«


  Ich antwortete ohne zu überlegen: »Wenigstens, eine eigene Wahl treffen zu können.«


  »Du bist nicht hier geboren worden. Du kommst von weit her, ja?«


  Ich nickte.


  »Aus einem kleinen Dorf oder einem Bauernhof?«


  »Ja.«


  »Wenn du dort aufgewachsen wärst, welche Möglichkeiten hättest du dann gehabt? Eine Bäuerin zu werden, zweifellos. Mit einem Jungen vom Hof eines Nachbarn, der nicht viel mehr über die Liebe wüsste, als er beim Stier seines Vaters beobachtet hatte. Hier andererseits weißt du wenigstens, was alles möglich ist, und wie man es erreicht, wenn man die Chance erhält. Dort wären deine Wahlmöglichkeiten verschwindend gering gewesen und hätten dir wenig Glück beschert.«


  Aber es wäre meine Entscheidung gewesen, dachte ich. Das war meine älteste Auseinandersetzung mit mir selbst, und eine, die ich irgendwie immer zu verlieren schien.


  Sie zeigte mir viel, entkleidete ihren Körper zwanglos, sodass ich sehen konnte, wie eine Brustwarze durch eine kalte oder nasse oder eine sanfte Berührung fest wurde, wie sich die Rundung einer Brust mit den Fingern anfühlte. Ebenso ihr Kätzchen unten. Wir sprachen über Rasieren und Haare, wie das Blut im Monatsrhythmus floss, und über die verschiedenen Flüssigkeiten, die der Geschlechtsverkehr mit sich brachte. Mistress Cherlise trug mir auf, bestimmte Übungen tief im Inneren meines Körpers auszuführen.


  »Die werden dich nicht vor Schlägen schützen oder vor einem Sturz bewahren, doch sie werden dir helfen, richtige Entscheidungen zu treffen und deinen Körper vor Schaden zu bewahren«, sagte sie.


  Wir lagen beide nackt auf dem Bett in meiner Schlafkammer. »Wann werde ich die Übungen brauchen?«


  »Bald. Sei immer bereit.«


  Sie setzte sich auf, und ich half ihr in ihre Unterwäsche.


  Bald? Ich war noch nicht einmal zwölf Jahre alt. Wie bald konnte das sein?


  Als ich hier ankam, hatte ich Mistress Tirelle kaum bis zu Taille gereicht. Jetzt konnte ich die Warze auf ihrem Kopf sehen. Fast neun Jahre hatte ich im Granatapfelhof verbracht. Ich wuchs und lernte und wurde mehr und mehr verändert. Wäre da nicht die geheime Freiheit der Nachtübungen mit der Tanzmistress, hätte ich die ganze Zeit nur die Gesellschaft von Frauen innerhalb der Blausteinmauern gehabt.


  Meine Ausbildung war erschreckend ausführlich, aber sie war auch unvollständig. Ich konnte Smaragdentchen auf Sahne und Reis zubereiten und einen Makel in einem polierten Silberservice für achtundvierzig Personen auf einen Blick erkennen, aber ich hatte keine Ahnung, wie man einen Kohlkopf auf dem Markt kaufte oder wo man einen Wagen mieten konnte. Eine feine Dame brauchte nicht alles zu wissen. Sie musste nur all die Dinge wissen, die ihrer Aufmerksamkeit wert waren.


  Es gab noch andere Lücken. Keines von Mistress Danaes Büchern hatte Aufschluss über die jüngste Geschichte von Copper Downs gegeben. Hätte ich Septio nicht im Untergrund getroffen, wüsste ich nichts über die Götter der Stadt oder darüber, dass sie seit Jahrhunderten schwiegen. Der Herzog war innerhalb der Mauern des Granatapfelhofes ebenfalls nie ein Thema gewesen. Auch von ihm hatte ich erst auf meinen nächtlichen Ausflügen etwas erfahren.


  Regierung, Handel, das Leben in der Stadt: Warum gewährte man einer angehenden feinen Dame darüber keinen Einblick? Das Haus des Faktors war ein Hort der Geheimnisse, den alle selbstquälerischen Fragen nicht lüften konnten.


  In meiner Phantasie hatte ich über dreitausend Glöckchen an die Seide genäht. Die Liste der Misshandlungen, die ich erdulden musste, war so lang geworden, dass ich es schließlich aufgab, sie zu führen, und zu meinem ursprünglichen Entschluss zurückkehrte, diese Menschen eines Tages mit ihren eigenen Worten zu beherrschen. Die Worte meiner alten Sprache versuchte ich, mir tiefer einzuprägen. Zu viele hatte ich bereits verloren.


  Früh an einem Morgen meines neunten Herbstes im Granatapfelhof lag ich im Bett und wünschte mir krampfhaft, dass meine Arme lang genug wären, dass ich meine Knöchel massieren könnte, ohne die Knie abzubiegen. Mistress Tirelle stürmte schnaufend wie ein Ochse in mein Zimmer. Ihr rundes Gesicht war dunkelrot und abstoßend wie ein angefaulter Granatapfel, und es glänzte von Schweiß.


  Mein erster Gedanke war, was ich wohl wieder falsch gemacht hatte. Mein zweiter war eine klammheimliche Freude über ihr Elend.


  »Aufstehen, aufstehen, du faules Ding!« Die Entenfrau riss die Decke von meinem Bett.


  »Ich bin …«


  Ein mörderischer Blick ließ mich verstummen. »Der Faktor wird in wenigen Minuten hier sein. Du musst dich ihm von deiner besten Seite zeigen.«


  Es war noch immer finster draußen. Er konnte nicht so früh kommen. Nichts Wichtiges geschah vor der Dämmerung. In keinem Buch und keiner Geschichte und keiner Gerüchteküche, die ich kannte.


  Ich blieb ruhig angesichts ihrer Furcht. Ich setzte mich auf und streckte mich. »Dann werde ich das grüne Seidenkleid tragen und mir die Zeit nehmen, mein Haar mit ein paar Tropfen Öl zu bürsten.«


  Das Kleid hatte die Farbe von Federos Augen. Es brachte auch meine dunkelbraune Haut besonders zur Geltung. Ich trug mein Haar meist hochgesteckt, doch wenn ich es löste, reichte es mir bis zu den Schenkeln und brachte mir bewundernde Blicke von vielen der Frauen ein, mit denen ich zu tun hatte. Mistress Cherlise war besonders eingenommen davon. Sie hatte mir geraten, mein Haar nicht zu vernachlässigen und immer an die Wirkung zu denken, die es auf Männer haben würde.


  »Ich werde dich nicht die Schlampe spielen lassen«, keuchte Mistress Tirelle. Sie hatte ihr fettes Gesicht dicht an meines geschoben, doch jetzt musste sie schon ihren Kopf ein wenig heben, um mir in die Augen zu starren.


  »Es wird nicht viel anders als Federos Besuch sein.« In meiner Stimme schwang mehr Zuversicht als in meinem Herzen. Der Faktor war kein Freund oder Verbündeter. Im Gegenteil; er war der Mann, dem ich mit Haut und Haaren gehörte. Ich war ihm vollkommener unterworfen als jedes Pferd in seinen Ställen.


  Die alte Wut erwachte.


  Mistress Tirelle kniff mich schmerzhaft in die Wange. »Hör mir zu, Mädchen. Der Faktor ist nicht mit diesem albernen Laffen zu vergleichen. Wenn es ihn nicht gäbe, hätte niemand von uns etwas zu essen auf dem Teller oder ein Bett zum Schlafen. Sein Wort ist dein Leben. Federo …« Sie prustete, was ein abfälliges Lachen darstellen sollte. »Dieser Mann ist ein verschwenderischer Pfau, der in der Welt herumstolziert und um zukünftige Schönheit schachert.«


  Er hatte einst um meine Schönheit geschachert. Jeden Bissen, den ich seither zu mir nahm, hatte ich dank des albernen Laffen vom Faktor erhalten. Wie immer sah mich Mistress Tirelle als die Empfängerin großer Gunst in diesem Haus. Diese Wohltäter, die aus dem kleinen Bauernmädchen eine feine Dame machten.


  Die kleinen rebellischen Gedanken spielten keine Rolle. Wir verfielen in hektische Aktivität. Zuerst musste ich gewaschen werden, obgleich ich auf Sauberkeit bedacht war, besonders nach den Nachtausflügen mit der Tanzmistress. Doch der letzte lag auch schon neun Tage zurück. Mistress Tirelle wusch meinen Rücken mit einem in Rosenwasser getauchten Baumwolltuch und forderte mich dann auf, mir meine Arme und meine Brust und meinen Unterleib zu waschen, während sie sich an meinem Haar zu schaffen machte.


  »Du hast ja keine Ahnung«, flüsterte sie heftig. »Ich habe jede Minute dieser ganzen Jahre versucht, dich auf diesen Tag vorzubereiten. Du hast keine Ahnung, Mädchen.«


  Du könntest mir sagen, wovon ich keine Ahnung habe, dachte ich, aber ich sagte nichts. Sie würde mich nicht jetzt vor der Ankunft des Faktors schlagen, aber dafür blieben immer noch die Tage danach. Mistress Tirelle vergaß nie eine Übertretung. Sie erinnerte sich auch an die geringste Verletzung ihrer Würde.


  Wir arbeiteten hastig an meiner Verschönerung. Mein Haar wurde geöffnet, geölt und so rasch es ging gebürstet. Mir waren die Duftwässer und Salben, welche die erwachsenen Frauen benutzten, noch verwehrt, doch Mistress Tirelle unterstrich meine Augen mit dunklem Kajal und verlieh meinem Gesicht einen Hauch von Farbe. Sie färbte meine Lippen und überprüfte meine Zähne auf Unsauberkeiten vom Abendessen. Dann half sie mir in das Kleid, das ich aus grünem Batist geschneidert hatte. Nach Anweisung von Mistress Leonie hatte ich es mit einem angedeuteten Mieder genäht, um der körperlichen Veränderung gerecht zu werden, die bereits begonnen hatte. Mein angemaltes Gesicht und meine Kleidung nahmen vorweg, wohin mein Körper erst noch gehen musste.


  Mistress Tirelle murrte und fluchte, während sie mich für die Inspektion durch den Faktor vorbereitete. Ich ließ sie gewähren. Die sanften Berührungen, wenn sie dies und jenes ordnete und verbesserte, waren eine angenehmere Behandlung, als ich sie die meiste Zeit von ihr erfahren hatte.


  Auf eine bizarre Weise waren wir Familie füreinander. Sie hatte all die Jahre mit mir hier verbracht. Wie ich war sie eine Gefangene des Granatapfelhofes. Ich hatte nie gefragt, ob sie einen Mann geliebt oder ein Kind geboren oder irgendwo anders ein Leben gehabt hatte. Ich hatte einfach akzeptiert, dass sie tagtäglich da war, mich unterrichtete, bestrafte, mir das Leben selten leicht machte.


  Was hätte ich sonst tun sollen?


  Ich versuchte, mir Mistress Tirelle in Glöckchen gewickelt auf dem Rücken Ausdauers auf dem langsamen, heißen Weg zu den Tempelplattformen und der Vereinigung ihrer Seele mit der weiten Welt vorzustellen. Doch es gelang mir nicht, mir auszumalen, dass diese schreckliche Frau denselben Weg wie meine Großmutter gehen könnte.


  Hier in dieser Stadt, deren Götter schweigen und auf deren Thron ein Fremder sitzt, wen gäbe es hier, der ihr folgen könnte? Der Faktor vielleicht. Er war es sicherlich, den Mistress Tirelle am meisten fürchtete. Vielleicht war er auch eine Art Gott für sie.


  Sie unter der glühenden Sonne meiner Heimat zu sehen überstieg meine Vorstellungskraft. Aber ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen.


  »Grinse den Faktor nicht an«, knurrte Mistress Tirelle. Sie betrachtete mich und drehte mich prüfend im Licht der Kerzen und Laternen. »Du wirst uns keine Schande machen«, fügte sie hinzu. »Das ist der größte Augenblick in deinem Leben.«


  Ich hätte nichts antworten können, das nicht einen viel größeren Konflikt heraufbeschworen hätte, deshalb hielt ich erneut meinen Mund. Sie schob mich durch die Tür meines Schlafraumes auf den Balkon. Ich schritt vor Mistress Tirelle die Stufen hinab. Sie folgte und zog sich dann in die Dunkelheit des unteren Aufenthaltsraumes zurück.


  »Du wirst ihn beim Baum erwarten«, flüsterte sie aus ihrem Versteck.


  Der Granatapfelbaum ragte über mir in das blasse Licht der Morgendämmerung. Der Himmel schimmerte perlmuttartig hinter Nebel und Wolken, die ihn seiner eigentlichen Farbe beraubten und diesen besonderen, atemberaubenden Schimmer schufen. Es war nicht kalt, aber kühl genug für eine Gänsehaut an meinen Armen. Der Baum trug reichlich Früchte. Ich hatte bereits genug entdeckt, um nur von einem Ast den Korb eines Edlen und den Korb eines Bettlers füllen zu können.


  Eine einzelne Frucht lag ein Stück entfernt auf dem Pflaster außerhalb von Mistress Tirelles Blickfeld, etwa dort, wo mich die Tanzmistress zu unseren nächtlichen Ausflügen zu erwarten pflegte. Ich blickte traurig auf die Zerstörung der perfekten Form an der Stelle ihres Aufpralles.


  Das war ich. Aus meinem Nest gefallen. Nur dass man mich nicht am Boden liegen ließ. Ich war über das Meer und wie jede andere Frucht in die Küche gebracht und nun zum Pläsier eines großen Mannes herausgeputzt worden.


  Hier hatte sich der Kreis fast geschlossen. Vielleicht brächte mich der Faktor zum Hafen, und wir würden an Bord der Schicksalsvogel gehen und eine Fahrt übers Meer in mein heißes Heimatland unternehmen. In Weiß gekleidet schritte ich dann die Straße von dem kleinen Fischerhafen über das Hochland entlang, dem Klang der fernen Glocken entgegen. Am Arm des Faktors kehrte ich zu meinem Vater zurück, und der Faktor würde lächelnd von meinen großen Fortschritten berichten.


  Selbst in der flüchtigen Phantasterei konnte ich zwar die braunen Augen des Ochsen so deutlich sehen, als stünde Ausdauer wirklich vor mir, doch mein Vater war nur ein dunkelhaariger Mann mit einer dunkelbraunen Haut wie meiner, der auf seine Reisfelder zurückeilte, während mich Federo fortzog.


  Er hatte sich nicht mehr nach mir umgedreht. Ich war nicht mehr stehen geblieben, um zu ihm zurückzublicken.


  Die Vergangenheit war ein schwarzer Schlund, wie die Löcher im Untergrund. Ein Schlund, der zu verschlingen drohte, was ich geworden war und was man so emsig in diesem Gefängnis an mir zu vervollkommnen trachtete.


  Dann wurden meine Gedanken vom Kreischen des Tores unterbrochen. Die beiden großen Torflügel gingen auf, wie es sonst nur für Lieferwagen und gelegentliche Kutschen geschah. Pferde kamen stampfend und schnaubend in den Hof, begleitet vom Klirren des Zaumzeugs und leisen Rufen der Reiter; Soldaten in hohen Lederstiefeln, die wie Insektenflügel glänzten. Ihre Uniformen hatten im Dienst gelitten, doch sie waren immer noch elegant und ordentlich. Die Reiter waren mit Schwertern und Lanzen bewaffnet und trugen Augenbinden, sodass sie mich nicht sehen konnten.


  Eine Kutsche folgte den Soldaten, ratterte auf mich zu und kam knarrend unter dem Granatapfelbaum zum Halten. Sie war glänzend schwarz und schaukelte leicht in den Leder- und Eisenbändern ihrer Aufhängung. Kein Siegel oder Wappen schmückte die Tür. Auch die Kutscher trugen Augenbinden und schienen damit mehr Probleme zu haben als ihre Eskorte.


  Eine Weile geschah nichts. Nichts bewegte sich, keine Stimme war zu hören, kein Geräusch erklang hinter den verdunkelten Fenstern der Kutsche. Die Tür wurde nicht geöffnet.


  Der Mann dahinter besaß mich. Ihm gehörte mein Leben. Auf sein Geheiß hatte mich Federo aus dem glühend heißen Süden verschleppt und hierher an die elende Steinküste gebracht. Meine Hände ballten sich, wie es mir die Tanzmistress beigebracht hatte, aber ich zwang mich, sie wieder zu öffnen.


  Geduld war stets die größte Lektion des Granatapfelhofes, die gleiche Geduld, die der Himmel die Steine des Erdreichs lehrte. Ich wartete verwundert.


  Sicherlich verdiente ich es, dass dieser Mann zu mir sprach. Fast mein ganzes Leben hatte sich auf diesen Augenblick zubewegt.


  Dann drehte sich der Türgriff der Kutsche geräuschvoll. Einen langen Moment hätte ich alles dafür gegeben, woanders zu sein.


  Die Tür schwang auf.


  Als der Faktor aus seiner Kutsche stieg, überraschte mich, wie unspektakulär seine Erscheinung war. Er war mittelgroß und trug einen dunklen Morgenanzug von klassischem Schnitt, mit Samtaufschlägen über dem gröberen Stoff, und dazu niedrige, in Knöchelhöhe gestülpte Halbstiefel. Sein Haar war braun, die grauen Augen seltsam goldgesprenkelt und seine Haut wies die für die Bewohner der Steinküste typische, durch die Sommersonne verursachte starke Hautrötung auf. Er hatte um die Mitte und an den Wangen Fett angesetzt. Pfeifentabakkrümel hatten sich an seinem gerafften Seidenhemd verfangen.


  Er trat so nah an mich heran, dass ich die Öle in seinen Haaren und den Amber und das Rosenöl seines Parfüms riechen konnte. Er roch überhaupt nicht nach Schweiß.


  Seine Ausstrahlung übertraf alles, was ich an einer Person für möglich gehalten hatte. Wie ein geheimnisvoller Prinz aus den Geschichten, die ich gelesen hatte, füllte der Faktor den ganzen Raum vor mir und um mich herum aus, als gehörte ihm die Welt und ich wäre nur ein winziger Eindringling. Windstille trat ein bei seinem Erscheinen. Die Stärlinge und Häher verstummten auf den Dächern und erstarrten, bis einer das Weite suchte. Alle anderen folgten mit panischen Flügelschlägen.


  Einen Augenblick schien die Sonne am Firmament innezuhalten.


  Er musterte mich. Seine Miene war ausdruckslos. Ich fragte mich, ob ich vielleicht knicksen oder ihn auf andere Weise hätte begrüßen sollen.


  Sein abschätzender Blick verriet mir, dass ich keine Person für ihn war, sondern ein Ding, wie die Kutsche hinter ihm.


  Dieser Mann begutachtete seine Geldanlage. Er sah keine Frau vor sich. Aber eines Tages wird er es tun.


  Er war der eigentliche Urheber all meiner Probleme in diesem Leben. Die Hand dieses Mannes hatte Federos Fäden gezogen und den unsichtbaren Stock angeschoben, der Mistress Tirelle im Arsch bis hinauf zur Schädeldecke steckte.


  Er ergriff mein Kinn und neigte meinen Kopf vor und zurück, wobei er mein Gesicht eingehend betrachtete. Dann strich er mir die Haare von den Ohren und inspizierte sie. Er nahm erst eine Hand, dann die andere, spreizte meine Finger, überprüfte ihre Länge und anschließend jeden Fingernagel einzeln. Er ging zweimal um mich herum, bevor er hinter mir stehen blieb.


  Ein Pferd wieherte leise. Zwei Dutzend Männer atmeten laut. Ich blickte keinen von ihnen an. Unsere Blicke waren sich nie begegnet. Noch immer war ich nichts für ihn. Ich begann, mich zu fragen, was der Faktor hinter mir vorhatte, als er mir das grüne Kleid vom Körper zog.


  Die plötzliche Kälte jagte eine Gänsehaut über meinen Rücken. Ich begann, heftig zu zittern, und Tränen stiegen mir jäh in die Augen. Für den Faktor war ich nicht einmal eine Geldanlage. Ich gehörte zu seinem Viehbestand.


  Nach einer schrecklichen Weile nackt im Wind spürte ich seine Finger tastend auf meinen Hüften und meinen Hinterbacken. Er kam nach vorn, und sein prüfender Blick wanderte von den Knospen meiner Brüste bis hinunter, wo die Beine mit dem Unterleib verschmelzen.


  Der Faktor nickte Mistress Tirelle im Schatten hinter mir zu. Er trat zu seiner Kutsche, dann wandte er sich um und begegnete endlich meinem Blick.


  Der Wind hatte meine Tränen getrocknet, aber meine Augen brannten, und ich wusste, dass sie verräterisch gerötet sein würden, falls der Faktor auf die Idee käme, sie genauer zu untersuchen. Innerlich war ich hin- und hergerissen zwischen Wut und Scham. Man hatte mir allerdings gründlich beigebracht, beide Gefühle zu verbergen, und das tat ich auch. Ich ließ ihn in dem Glauben, dass es der kalte Wind war, der mich zittern ließ. Ich entgegnete seinen Blick, in dem mich etwas an das leblose graue Auge des Meeresungeheuers erinnerte, das mich vor der Küste meiner Heimat fast verschlungen hätte.


  Hier war die Quelle seiner Macht oder wenigstens ein Fenster, das einen Blick ins Innere gestattete. Die seelenlosen Augen des Faktors waren nicht lebendiger, als die des Meeresungeheuers gewesen waren – verschleiert, unbewegt. Tot.


  Meine Zähne schmerzten, als der Atem in meiner Brust flatterte. Der Faktor schien überhaupt nicht zu atmen, aber er holte Luft zum Sprechen.


  »Smaragd«, sagte er klar und deutlich.


  Dann verschwand er in einem Wirbel von Pferden und Männern und Waffengeklirr. Selbst mit Augenbinden wendeten die Wachen mit Pfiffen und Rufen ihre Pferde im perfekten Kreis. Sie bewegten sich wie Wasser, das in einen Abfluss fließt. Einige der Männer ritten mit erhobenen Waffen durch das Tor. Die Kutsche folgte und dann der Rest der Männer.


  Einen Moment später war es, als wären sie nie da gewesen. Nur ein paar Haufen dampfenden Pferdemists kündeten noch von der Anwesenheit der Soldaten und ihrer Pferde. Das und der Aufruhr in meinem Herzen.


  Nach einer Weile watschelte Mistress Tirelle zu mir heraus. Ich hörte ihre Schritte auf dem Pflaster, bevor sie um den Granatapfelbaum herumkam und mich in Augenschein nahm. Ihre Miene ließ das Lächeln erahnen, das sie nie ganz zuwege brachte. Sie schien fast zufrieden zu sein.


  »Na also, Smaragd, du hast bestanden.«


  »Smaragd.« Ich versuchte, das Wort auszusprechen, als wäre es ein Name. Mädchen war ein Name gewesen, der nichts bedeutete, der nur eine Beschreibung war. Er hatte mich Smaragd genannt, um mich als einen kostbaren Besitz zu kennzeichnen, mehr nicht.


  In meiner Muttersprache wusste ich das Wort für Smaragd nicht. Ich beschloss, mich in dieser Sprache Green zu nennen. Ein passenderes Wort hatte ich nicht, aber es war ein Wort, das mir gehörte und nicht diesen Madenmenschen. Die kostbaren Besitztümer des Faktors würde ich mit Worten meiner unwürdigen Sprache verhöhnen.


  Aber dies war andererseits auch die größte Veränderung für mich, seit Federo meinen Vater am Rande der Reisfelder getroffen hatte. Ich blickte Mistress Tirelle in die Augen und sah einen seltsamen und völlig unerwarteten Schimmer von Mitgefühl in ihnen. »Was wird jetzt aus mir?«


  Sie runzelte einen Augenblick die Stirn. Sicher wusste sie die Antwort und überlegte, welche Geheimnisse sie mir nun erzählen konnte, da ich Rang und Namen in den toten, toten Augen des Faktors erlangt hatte.


  »Das hängt davon ab, ob der Herzog in den nächsten zwei Jahren etwa Lust auf eine neue Gespielin hat.« Sie stieß mir den Finger gegen die Brust. Ihr Nagel riss mir die Haut auf. »Andernfalls wird ein Gewürzhändler irgendwo an der Steinküste den Preis für dich zahlen.«


  Diese Worte drangen wie Eis in mein gequältes Herz, sodass ich den Schauder, der über meinen Rücken kroch, nicht verbergen konnte. Irgendwie hatte ich erwartet, dass ich für den Faktor oder ein großes Haus hier in Copper Downs bestimmt wäre. Ich wusste seit langer Zeit, dass dieses Haus aus blauen Mauern Frauen dazu erzog, an der Seite von Herrschern und Edlen zu sitzen, aber ich hatte nie wirklich darüber nachgedacht, was es für mich, für meine Person, bedeutete. Dass es die Macht war, die mir vielleicht eines Tages in den Schoß fallen würde, wie die Tanzmistress meinte.


  Federo hatte mich nicht für den Faktor gekauft. Nicht für den Mann jedenfalls. Federo hatte mich für einen Markt erstanden. Lebendige Ware mit zwei Beinen, dunklen Augen und einem Gesicht und Körper, auf die er Jahre und unermesslichen Reichtum in der Hoffnung gesetzt hatte, dass ich eine Schönheit werden würde. Eine Schönheit, die er anbieten und verkaufen konnte.


  Federo hatte mich als lebende Ware gekauft, und mein Vater hatte mich als Hure verkauft.


  Worte, sagte ich mir. Das waren alles nur Worte. Die Madenmenschen der Steinküste lebten und starben durch ihre Worte. Ich hatte das von Anfang an gewusst. Smaragd bezeichnete mich als einen Edelstein in der Truhe des Faktors. Nicht mehr und nicht weniger.


  Ich unterdrückte den Stich dieses seltsamen neuen Gefühls, für das ich noch keinen Namen hatte, und folgte Mistress Tirelle zurück in die Räume, die mein Leben gefangen hielten.


  An diesem Tag gab es keinen Unterricht. Keine Mistresses, keine Übungen, keine Aufgaben oder Tänze oder Bestrafung, nichts. Es war die erste freie Zeit in all den Jahren im Granatapfelhof.


  Ich saß vor der Feuerstelle im unteren Aufenthaltsraum und durchstöberte meine Erinnerungen. Ausdauer, die Frösche in den Gräben, das Gesicht meiner Großmutter, das Geläute ihrer Glöckchen bei jedem Schritt des Ochsen. Ich breitete die imaginäre Seide in meinen Gedanken aus, zählte die Ta g e.


  Nichts half. Ich war überwältigt von der Bitterkeit der endgültigen Erkenntnis dessen, was ich schon immer gewusst hatte: Ich war nichts. Keine lebende Person verbarg sich hinter Mädchen, Smaragd, Green – was immer ich auch glauben mochte.


  Ich wünschte mir, dass meine Lehrerinnen gekommen wären. Die bissige Bosheit Mistress Leonies hätte meiner wachsenden Unzufriedenheit Nahrung gegeben. Mistress Danae hätte mich abgelenkt. Die Tanzmistress hätte mir befreiende Erschöpfung gebracht.


  Natürlich hätte ich auch allein in den Übungsraum gehen oder ein Buch zur Hand nehmen oder mich vor das Spinett setzen können. Ich brauchte keine Mistress, die mich dazu anhielt, diese Dinge zu tun. Aber irgendwie war alles bedeutungslos.


  Nach einiger Zeit fiel mir auf, dass sich Schatten über den Boden bewegt hatten. Ein Teller mit Käsebroten stand neben mir. Mistress Tirelle war also hier gewesen, und ich fragte mich, ob wir miteinander gesprochen hatten.


  Auch das war nicht wichtig.


  Schließlich kroch die Dunkelheit in den Raum. Niemand hatte das Brot oder den Käse gegessen. Beides war abgestanden. Meine Blase trieb mich schließlich aus meinem Sessel. Ich stolperte hinaus, um einen Nachttopf zu finden.


  Mistress Tirelle saß vor der Tür. Sie war fast unsichtbar in der Dunkelheit.


  »Smaragd«, sagte sie leise. »Morgen werden deine Tage wieder wie immer beginnen.«


  »Ich glaube nicht.« Ich machte mir nicht die Mühe, sie um Sprecherlaubnis zu bitten. Wenn sie mit ihrer blöden Seidenrolle auf mich losgehen wollte, würde ich ihr den Sand und die Seide ins Maul stopfen.


  »Nichts hat sich geändert.«


  »Alles hat sich geändert.« Ich schob mich an ihr vorbei, um ein wenig Zeit allein im Abort zu verbringen.


  Als ich zurückkam, erwartete mich Mistress Tirelle. Sie wirkte fast traurig in der zunehmenden Dunkelheit des Abends.


  »Wenn eine Kandidatin einen Namen vom Faktor erhält, so ist das ein Zeichen besonderer Ehre; das besagt, dass er sie für geeignet hält.«


  »Wer ist er denn, dass er mich für geeignet halten kann?« Wut war in meiner Stimme.


  »Er ist unser aller Herr und nur dem Herzog unterstellt.« Ihre Stimme wurde hart. »Setz dich und hör zu.«


  Beinahe zehn Jahre anerzogener Gehorsam sorgten dafür, mich rasch zu setzen.


  »Der Herzog ist in dieser Stadt alles. Es ist uns nicht erlaubt, die Kandidatinnen in jüngster Geschichte zu unterrichten, aber das wirst du noch lernen.« Sie sah sich um und dann wieder zu mir. »Seine Augen und Ohren sind überall. Er war bereits lange vor der Geburt meiner Großmutter auf dem Thron, und er wird noch auf dem Thron sitzen, wenn meine Enkelkinder alt sind.«


  Der Gedanke, dass Mistress Tirelle Kinder und Enkelkinder haben könnte, lenkte mich kurz ab. Das erwachte Interesse ging in der Düsternis meiner Gedanken so rasch unter, wie es gekommen war.


  »Er ist alles für uns, für immer«, fuhr sie fort. »Zur Frau an seiner Seite erzogen zu werden ist eine Ehre ohnegleichen. Die Töchter der größten Häuser würden freudig ihre Geliebten und Kammerzofen hinmorden, um deine Stelle einzunehmen.«


  Ich tausche gern mit ihnen, ohne dass sie jemanden zu ermorden brauchen, dachte ich.


  »Deshalb höre auf mich, kleine Smaragd. Uns bleibt ein Jahr, zwei höchstens. Wenn überhaupt. Wenn deine Blutung beginnt, bist du liebesbereit. Für den Preis, den du verlangst, wird man mit dir schlafen. Öffne die Beine und lächle einladend, und dein Leben wird für die nächsten Jahrzehnte wundervoll und sorglos sein. Wende dich ab voll dieses Stolzes, den ich dir nie ganz austreiben konnte, und man wird dir die Zunge spalten und du landest in der Gosse wie jede andere Dienerin, mit der man nicht zufrieden ist.«


  Sie tätschelte meine Schulter und ging und ließ mich allein in der Dunkelheit mit meinen Gedanken über den Preis und den Sinn meiner Schönheit zurück.


  Die nächsten Monate schlichen voller Unruhe dahin. Mein Unterricht ging weiter, doch nur zur Vervollkommnung des Erlernten und nicht zu weiterer Bildung. Der Faktor kam nicht wieder, was mir nur recht war. Auch Federo besuchte mich in dieser Zeit nicht. Meine Gefühle über seine Abwesenheit waren weniger eindeutig.


  Er hatte mich einmal entführt. In stillen Augenblicken träumte ich davon, dass er mich wieder fortbringen könnte. Aber im Lichte des Umstands, dass Federo ganz und gar auf der Seite des Faktors stand, wusste ich, dass das eine vergebliche kindliche Hoffnung war.


  Der Name Smaragd war für meine Ohren wie ein Nadelstich in meinen Finger. Jedes Mal, wenn Mistress Tirelle ihn in den Mund nahm, stieg Zorn in mir auf. Ich war inzwischen alt genug, um meine Gefühle verbergen zu können, wenigstens die meiste Zeit, aber ihr konnte meine Wut nicht verborgen geblieben sein.


  Mir fiel auf, dass mich meine Peinigerin immer häufiger in Ruhe ließ.


  Mir wurde schließlich klar, dass sie mit mir fertig war. Wir warteten nur noch auf das Einsetzen der Blutung, oder dass mich eine Laune des Faktors oder seines Herrn, des Herzogs, aus dem Granatapfelhof fortholte und ein anderes kleines Mädchen durch das Tor gebracht wurde.


  Der Gedanke erfüllte mich mit ganz eigenen Ängsten. Ein Teil von mir wollte hier, in diesem verhassten Mittelpunkt meines Universums, bleiben.


  War ich sicherer in diesen Mauern oder draußen?


  Die Antwort war natürlich, dass es für mich nirgendwo Sicherheit gab.


  Selbst die Tanzmistress schien die Zeit mit mir totzuschlagen. Wir bewegten uns auf vertrauten Pfaden, übten dasselbe Drehen und Springen und Fallen wie immer. Sie war nicht besser als Mistress Tirelle in ihrer Wartestellung.


  »Ich mag meinen Namen nicht«, sagte ich ihr eines Nachts, als wir über die Eggcorn Gallery weit westlich vom Haus des Faktors liefen. Ich hasste die Trotzigkeit in meiner Stimme, aber ich konnte sie nicht verbergen.


  »Mädchen.« Ihre Stimme klang müde und schwer. »Ein Name ist wie eine Maske. Man kann ihn einen Tag lang benutzen oder einen Monat oder ein Leben lang. Man kann ihn ablegen, wenn man ihn nicht mehr braucht.«


  Sie selbst hatte mich nicht ein einziges Mal Smaragd genannt, seit mir der Faktor den Namen gegeben hatte. Aber irgendwie fühlte ich mich deshalb auch nicht besser.


  »Was weißt du schon von Namen?«, rief ich verärgert. »Du hast nicht mal einen.«


  Die Tanzmistress blieb stehen. Ihre Augen schimmerten dunkel im schwachen Leuchten des Moders in meiner Hand. In diesem Moment wusste ich, dass ich zu weit gegangen war, wie schon einmal vor ein paar Jahren. Ich fürchtete plötzlich verzweifelt, dass sie mich wieder verlassen könnte, wie damals.


  »Ich bin nicht deine Feindin, Mädchen.« Ich konnte fast hören, wie ihre Klauen sich krümmten. »Du solltest das in Erinnerung behalten.«


  Ich senkte meinen Kopf in der Dunkelheit und zwang mich zu einer Entschuldigung. »Es tut mir leid, Mistress. Aber seit dem Besuch des Faktors ist vieles irgendwie schwerer zu ertragen.«


  Sie wandte sich um und setzte ihren Weg fort. Ich hastete hinter ihr her und stolperte einige Schritte wegen eines unerwarteten Stichs im Unterleib. Es war eine völlig ungewohnte körperliche Schwäche, aber aus Stolz sagte ich kein Wort. Und ihr verschloss wahrscheinlich der Groll den Mund.


  Sie wusste gut genug, was mit mir passierte. Die Erziehung von Mädchen war schließlich ihr Geschäft. Und jedes Mädchen wird früher oder später zur Frau.


  Viel zu früh setzte die Regel ein. Die plötzlichen Schmerzen im Rücken waren eine Warnung gewesen. Einige Wochen lang kamen sie in unregelmäßigen Abständen wieder. Eines Tages, als ich mit Mistress Tirelle in der unteren Küche eine Fleischpastete zubereitete, drehte sich mir der Magen um. Ohne Vorwarnung beugte ich mich vornüber und erbrach mich auf den Fliesenboden.


  Statt mich zu schlagen, lächelte Mistress Tirelle nur und schickte mich hinaus, mich zu säubern. Als ich mich danach hinlegte, kehrte die Übelkeit zurück. Es kostete mich alle Kraft, bei mir zu behalten, was ich noch im Magen hatte.


  Aber kurz darauf konnte ich nicht anders, als mich aufzurichten und erneut zu übergeben. Mein Mund brannte. Meine Blase gab einen Moment nach. Es war ein widerliches Gefühl, bis ich verstohlen nach unten griff und erkannte, dass Blut gekommen war.


  Mistress Cherlise wird stolz auf mich sein, dachte ich, jetzt bin ich endlich liebesbereit. Ich versuchte, nicht daran zu denken, was das für mich in den Augen des Herzogs bedeutete.


  Gleich darauf brachte mir Mistress Tirelle kaltes Wasser und Tücher.


  Ich hatte sie nie so strahlend gesehen.


  In dieser Nacht starrte ich durch meine Tür hinaus ins Mondlicht. Der Hof unter mir funkelte in silbernem Licht wie Geschmeide. Ich würde Smaragd sein, ein Juwel in der Schatulle des Herzogs, prächtig gefasst, vierzig Jahre lang bewundert, um schließlich in einsame Turmgemächer mit alternden Dienerinnen abzutreten.


  Die Geschichten, die Mistress Danae mir über das Geschick ungeliebter Ehefrauen und Gespielinnen, besonders jener von niedriger Geburt, zum Lesen gegeben hatte, verrieten die Zukunft deutlich genug.


  Die ganze Zeit zwischen jetzt und dem bevorstehenden Ende würde nur ein Wimpernschlag sein, wenn sie erst vorüber war. Für mich war dabei nichts zu gewinnen. Gar nichts.


  Das Mondlicht war wunderschön, aber ich entschied mich, dass ich kein Juwel sein würde. Kein Smaragd, der auf Geheiß des Herzogs auf dem Frauenmarkt zum Verkauf stand.


  Ich fragte mich, was wohl Ausdauer getan hätte. Die Frage war völlig sinnlos. Der Ochse hatte einen Besitzer. Papa konnte ihn für sich arbeiten lassen oder ihm die Kehle durchschneiden und ihn als Fleisch verkaufen.


  Sie konnten auch mir die Kehle durchschneiden. Mistress Tirelle hatte mir oft genug damit gedroht, auch wenn sie mit »schneiden« das Spalten meiner Ohren und meiner Zunge gemeint hatte.


  Welchen Markt gab es für verstümmelte und mutlos gewordene feine Damen?


  Es war mir gleichgültig. Aus mir würden sie kein williges Schmuckstück machen. Ich stand weit über diesen Menschen. Ich war besser als sie. Selbst die freundlichen, wie Mistress Cherlise, formten mich nach dem Willen des Faktors. Für jede von ihnen war ich nur ein Ding, an dem sie sich beweisen konnten. Meine Verbündeten, die Tanzmistress und Federo, wollten mich für ihre eigenen Zwecke haben, doch welche untergeordneten Ziele sie verfolgten, interessierte mich nicht.


  Auf keinen Fall würde ich ein Spielzeug für den scheinbar unsterblichen Herzog sein, ein paar Jahrzehnte lang benutzt und dann abgeschoben. Die Töchter der großen Häuser konnten ihn haben.


  Ich stand auf und schlich in die große Küche hinab. Dort hatte ich gelernt, mit Vanille und Safran und anderen Gewürzen zu kochen, die mehr wert waren als ihr Gewicht in Gold. Was hätten Papa und ich zu Hause zur Verfügung gehabt? Ein bisschen Salz und getrocknete Chilischoten von Büschen, die am Waldrand wuchsen. Salz hatten wir hier auch, dazu Petersilie und andere Küchenkräuter.


  Wir hatten auch eine Schublade voller Messer.


  Zu vielem, das mir am Anfang vorenthalten worden war, bekam ich mit zunehmendem Vertrauen Zugang. Es war jenes seltsame Vertrauen zwischen Herrn und Sklaven, zwischen Kerkermeister und Gefangenem, aber diese Art von Vertrauen hatte auch zwischen mir und Mistress Tirelle bestanden.


  Ich fand das kleine, scharfe Fleischmesser, das zum Entbeinen verwendet wurde. Die Klinge war bereits sehr scharf. Ich brauchte also kein Risiko mit dem Geräusch des Schärfens einzugehen. Stattdessen ging ich hinaus und setzte mich unter den Granatapfelbaum und starrte auf die Klinge in meiner Hand.


  Der Faktor hatte mich Smaragd genannt. Symbol für natürliche Schönheit und geschliffene Anmut. Sicherlich war dieses Gefängnis aus Blausteinmauern sehr viel angenehmer als die Hütte meiner frühesten Kindheit. »Ich vermisse meine Glöckchenseide und den weißen Ochsen meines Vater«, flüsterte ich dem Messer zu. Es gab so vieles, nach dem ich mich sehnte – die Wasserschlangen und den heißen Wind und die dummen Eidechsen, die sich mit ihren Vorderbeinen immer der Sonne entgegenreckten, als könnten sie dem großen Himmelsfeuer damit wirklich näher kommen.


  Sosehr ich mich auch danach sehnte – was ich in diesen Jahren im Haus des Faktors gelernt hatte, war ebenso wenig umzukehren wie die Zeit selbst. Federo hatte mich meiner Welt entrissen und der Faktor ein Geschöpf des Herzogs von Copper Downs aus mir gemacht.


  Ich war weder Ochse noch Kutsche noch Zugpferd. Ich war weder Tier noch Ding. Ich konnte meinem Gefängnis leicht genug entkommen, das hatte mir die Tanzmistress gezeigt. Doch ich war wertvoll. Meine Anmut und Schönheit und Erziehung waren das Werk Dutzender Frauen aus der Gefolgschaft des Faktors. Sie würden mich jagen und finden. Zweifellos konnten seine Wachen mit verbundenen Augen überallhin reiten, wo ich mich auch verstecken mochte. Zweifellos würde der Herzog nach seiner neuen Gespielin fragen und ganz Copper Downs würde ihm antworten müssen.


  Ich war einfach von zu großem Wert für den Faktor, um mich durch die Finger schlüpfen zu lassen. Ich konnte mich meiner Erziehung und des erworbenen Wissens nicht entledigen. Mit diesem Messer konnte ich aber meiner Schönheit ein Ende bereiten.


  Ich werde ihnen zeigen, wer zuletzt aufgibt.


  Ausdauers braune Augen glänzten in der Dunkelheit, als ich das Messer hob und in meine rechte Wange schnitt. Der Schmerz war scharf und schrecklich, aber ich hatte mein ganzes Leben Prügel ertragen, ohne aufzuschreien. Dann meine linke Wange, und die neue Pein war schon ein vertrautes Gefühl. Dann griff ich nach hinten und machte je einen tiefen Schnitt in meine Ohrmuscheln.


  »Ich bin Green«, schrie ich in meiner Muttersprache dem Mond entgegen. Blut lief warm meinen Hals hinab auf meine Schultern. »Green!«, schrie ich erneut und begann zu schluchzen.


  Mistress Tirelle kam aufgescheucht durch mein Geschrei herbeigerannt und sah mein blutüberströmtes weißes Baumwollnachthemd.


  Als ihr klar wurde, was ich getan hatte, stieß sie einen spitzen Schrei aus. Ich brach ihr das Genick mit einem Tritt, den mir die Tanzmistress beigebracht hatte. Es war ein Tritt aus einer fließenden Drehung heraus, der das Kinn der Entenfrau nach rechts riss, begleitet von einem Knacken, das ich in meinen Knochen spürte. Sie röchelte kurz und fiel zu Boden.


  Das war das erste Mal, dass ich tötete. Aus Wut und Schmerz und Verwirrtheit.


  In mancher Hinsicht ist Mistress Tirelles Tod der eine, an den ich mich am besten erinnere. Ihre stete Gegenwart kam in allem, was ich tagtäglich seit meinem erzwungenen Abschied von Papa erfahren hatte, so etwas wie Liebe am nächsten. Sie hatte mich zum Mittelpunkt ihres Lebens gemacht. Ich vergalt es ihr mit Mord. Und ohne eine Spur von Würde dazu, obgleich der Tod selten würdevoll ist. Die Sterbenden lassen ihr Fleisch zurück. Ich glaube manchmal, die Götter lassen uns auf diese schmutzige Weise sterben, damit wir nicht vergessen, dass wir aus Staub und Wasser geschaffen sind.


  Ich redete mir ein, dass ich Mistress Tirelle, obgleich ich sie hasste, nicht wirklich töten wollte. Aber das stimmte natürlich nicht. Meine Tanzmistress hatte mir den Tritt beigebracht, und ich hatte ihn angewendet. Ich war allein verantwortlich.


  Mistress Tirelles Augen trübten sich bereits. Ich kletterte den Granatapfelbaum hinauf, um meine schwarze Kleidung zu holen. Ich verlor zweimal den Halt, aber ich fand sie, wo sie sein sollte. Unten am Boden zog ich mein blutiges Nachthemd aus und warf es auf das Gesicht der Entenfrau. Dann kleidete ich mich schnell an.


  Ich wusste, dass ich keine Zeit verlieren durfte. Verstümmelt oder nicht, sie würden mich jagen, aber ich gehörte nun mir selbst. Niemandem sonst. Voller Wut kletterte ich zum Balkon empor und auf das Kupferdach meines Hauses. Von dort erreichte ich den Wehrgang auf der Blausteinmauer. Ich konnte bereits aufgeregte Rufe aus dem Inneren des Faktorhauses hören.


  Als ich zu der Ecke rannte, an der ich nach unten klettern konnte, stolperte ich erneut. Ich hatte den ganzen Tag nichts gegessen, und mir war schlecht vom Schock und der Furcht und dem Blutverlust. Als ich mich über die Mauer schwang, verlor ich den Halt und stürzte auf das Kopfsteinpflaster der Straßen hinab. Der Aufprall war hart, aber nicht tödlich. Ich rollte mich auf den Rücken und lag heftig keuchend still, während Alarmgongs im Haus des Faktors erklangen.


  Ein silbrig bepelztes Gesicht beugte sich über mich. »Komm jetzt mit mir«, sagte meine Tanzmistress, »wenn du den Morgen noch erleben willst.«


  »Nein«, erwiderte ich in meiner Sprache. »Ich will nichts mehr von dir.«


  Sie packte mich am Arm. »Sei keine Närrin. Wirf nicht weg, was immer du glaubst, gewonnen zu haben, und dein Leben dazu.«


  Noch immer geschockt von dem Mord, den ich gerade begangen hatte, erhob ich mich und stolperte hinter ihr her. Ich murmelte Flüche in meiner Muttersprache, als wir durch die nächtlichen Straßen von Copper Downs eilten. Ich war sicher, sowohl Ausdauer als auch meine Großmutter würden sich meiner schämen.


  Ich zitterte, als wir eine Unterführung zu einem Eingang in die Unterwelt hinabstiegen. Dieser war neu für mich. Die Nacht war nicht so kalt, aber ich fror innerlich.


  Das Knacken von Mistress Tirelles Genick ließ mich nicht los. Der Tritt war hoch gewesen, nicht zur Verteidigung – ich hatte nicht vorgehabt, sie nur niederzuschlagen.


  Worte, ich wollte mit Worten meinen Sieg erringen. Doch ich hatte ihr das Leben genommen.


  Das war ein Diebstahl, den niemand wiedergutmachen konnte. Ich hatte nicht nur ihr Leben beendet, sondern auch meines. Ich hatte alles weggeworfen, was ich in Copper Downs gekannt hatte, fast alles, an das ich mich je erinnern konnte.


  Ich wollte nur ausbrechen. Das war der Grund, warum meine Wangen und Ohren noch brannten wie heiße Kohlen und die Pein mir fast die Gedanken raubte. Damit, dass ich mich entstellte, hatte ich die Pläne des Faktors und seines Herrn, des Herzogs, zerstört.


  Aber ein Leben.


  Es spielte keine Rolle, dass sie mich schrecklich behandelt hatte. Ich war eine Sklavin, ein Tier und Arbeit für sie. Nie ein wirkliches Mädchen. Nie eine Person.


  Dann tötete ich sie. Da hatte ich mich wirklich gefühlt, wenigstens für die Dauer ihrer letzten Augenblicke.


  Wir bewegten uns rasch in den Untergrund. Die Gänge waren eng und niedrig und glitschig, wie häufig nahe der Oberfläche. Die Tanzmistress trug eine Hand voll modriges Bleichlicht, in dessen Schein ich ihr gut folgen konnte. Darüber hinaus war ich ausschließlich mit meinem eigenen Elend beschäftigt.


  Sie schlüpfte durch eine Tür in einen größeren Korridor. Ich folgte, als mich jemand am Arm ergriff. Ich schrie in Panik auf.


  Die Tanzmistress wirbelte herum. Was immer sie sagen wollte, blieb ungesagt.


  Mutter Eisen hielt mich mit einem Griff, der ihrem Namen Ehre machte. Ich blickte ihr in die Augen. Sie glühten orange-weiß, wie die heißesten Kohlen.


  »Es beginnt also.« Mutter Eisens Stimme klang rostig. Ihr Atem war wie ein Windstoß aus weiter Ferne und roch nach abgestandener Luft.


  »Wir müssen uns beeilen«, antwortete die Tanzmistress leise, »um einen Vorsprung vor den Jägern zu gewinnen, die sich bereits versammeln.«


  Das alte Weibsgeschöpf – ich musste an Septios schlafende Götter denken – drückte meinen Arm erneut. »Geh deinen Weg und lass dich nicht unterkriegen«, sagte sie zu mir. Dann war Mutter Eisen verschwunden wie Nebelschleier in der Morgensonne.


  Die Tanzmistress nahm meine Hand. »Das habe ich nicht erwartet. Geht es dir gut?«


  Ich versuchte zu antworten, brachte aber nur ein Lachen hervor.


  Ihre Augen verengten sich zu glänzenden Schlitzen. Sie schüttelte mich leicht. »Halte dich von den dunklen Schatten in deinem Kopf fern, Mädchen.«


  Das ernüchterte mich sofort. »Mein Name ist Green«, schnappte ich hitzig und zornig.


  »Green also. Ich sehe, du bist wieder bei uns.«


  Unsere Flucht endete an einer Holzleiter, die an einer Ziegelmauer befestigt war. Die Tanzmistress eilte voran. Ich folgte ihr, eher vor Wut kochend als vor Furcht gelähmt.


  Wie können sie es wagen, mir alles wegzunehmen? Ich wusste, dass ich völlig unlogisch dachte, aber ich brauchte diesen glühenden Funken. Schuld und Furcht lagen nicht weit dahinter. Ich würde meinen Weg lieber im Feuer der Wut als in dunklem Elend gehen.


  Wir gelangten in ein großes halb leeres Gebäude. Ein wenig Mondlicht drang durch die hoch oben befindlichen Fenster und fiel silbrig bleich auf Stapel von Kisten. Ich blickte mich um und nahm die Dinge wahr, wie man es mir beigebracht hatte. Es gab acht Fenster auf jeder Seite. Einige konnte man erreichen, wenn man die Kistenstapel davor emporstieg. Ein Ende lag in tiefer Dunkelheit, in der ein Dutzend Reiter unbemerkt hätten lauern können. Das andere Ende schimmerte im Schein der Gaslampen, der durch die Spalten einer großen Tür hereindrang.


  Ein Lagerhaus natürlich.


  »Was befindet sich am dunklen Ende?«, fragte ich, beflügelt von der Bemerkung der Tanzmistress über die bevorstehende Jagd.


  »Was sagen dir deine Nase und deine Ohren?«


  Ich schloss die Augen und schnupperte. Staub, Holz, Öl, Moder. Der Geruch von uns beiden. Keine Pferde. Keine schwitzenden Soldaten. Desgleichen die Geräusche. Ein Wagen rumpelte draußen vorbei, begleitet vom Klappern der Hufe auf dem Pflaster. Innerhalb gab es nur die Geräusche eines alten Gebäudes, das Knacken von Holz und das Scharren und Piepsen von Ratten.


  Eine einzelne Person, die sich völlig lautlos verhielt, war alles, was sich in der Dunkelheit befinden mochte. Das sagte ich ihr.


  »Es könnte überall irgendwer lauern«, stimmte sie zu. »Hier sind wir in diesem Augenblick wahrscheinlich sicher. Jetzt begeben wir uns in ein noch besseres Versteck.«


  Die Tanzmistress begann, einen Stapel Kisten zu einem der schmutzverschmierten Fenster hinaufzuklettern. Ich folgte ihr. Ich wunderte mich, wohin sie wollte, fragte aber nicht. Sie erreichte das Fenster und streckte sich hoch, um die Decke darüber zu erreichen. Ein Teil der Bretter wurde mit lautem Scharren von Holz auf Holz zur Seite geschoben. Ich zuckte bei dem Lärm zusammen und hielt nach unten Ausschau nach einem möglichen Meuchelmörder.


  Doch da war niemand. Über mir schwang sich die Tanzmistress durch die Decke. Ich folgte ihr und gelangte in einen viel dunkleren Raum mit einer weiteren Decke, die so niedrig war, dass ich mir den Kopf anstieß. Das Dach der Lagerhalle. Wir befanden uns auf einem sehr niedrigen, flachen Dachboden. Die Schatten verrieten, dass der Raum zur Lagerung benutzt wurde. Gegenstände ragten dunkel aus noch tieferer Dunkelheit. Ein einziges Fenster schimmerte am fernen Ende blind vor Schmutz und kaum erkennbar in der Finsternis.


  »Die Treppen sind vor fünfzehn oder zwanzig Jahren herausgerissen worden«, erklärte die Tanzmistress. »Sie haben die Tore für den zunehmenden Wagenverkehr verbreitert und mussten diesen Raum dabei aufgeben.«


  »Eine Vergeudung.« Ich konzentrierte mich auf die belanglose Geschichte unseres Aufenthaltsortes.


  »Nichts geschieht ohne Grund. Im Augenblick befinden wir uns in einem verborgenen Ort über einem Gebäude, bei dessen Betreten uns niemand beobachtet hat. Wir sind sicher, während wir uns überlegen, was als Nächstes geschehen muss.«


  »Sicher?« Das panische Lachen brach wieder aus mir hervor. »Ich werde niemals mehr sicher sein. Ich werde immer die Folgen meiner Tat zu spüren bekommen. Ich …«


  Sie gab mir einen Klaps auf den Kopf, als meine Stimme lauter wurde. »Flüstere. Oder besser noch: Denk erst nach, bevor du redest.«


  Augenblicklich kam die Wut zurück. Mistress Tirelle hatte mich ständig geschlagen. Jetzt tat es auch die Tanzmistress. Was berechtigte sie, die Hand gegen mich zu erheben?


  »Du musst essen und dann schlafen«, fuhr sie fort. »Ängste und Schuldgefühle beherrschen dich jetzt.«


  »Ich fürchte mich vor gar nichts!«, rief ich.


  Ihre Stimme war so leise, dass ich genau hinhören musste. »Im Augenblick hast du Angst vor allem und jedem. Zumindest solltest du sie haben.«


  Ich klappte zusammen. Die Anspannung fiel von mir ab und mir wurde bewusst, wie sehr mein Körper schmerzte. Der Sturz von der Mauer des Faktorhauses hatte meine Hüften und meinen Rücken in Mitleidenschaft gezogen. Das Laufen und Klettern an der Seite der Tanzmistress hatten mich abgelenkt und ins Schwitzen gebracht. Aber hier in der Bewegungslosigkeit und Stille verflog die Wärme. Mein Fuß schmerzte, wo er Mistress Tirelles Kinn getroffen hatte.


  »Alles tut mir weh«, sagte ich leise.


  »Dann versuch zu schlafen.« Sie bot mir ein Stück krümelnden Käse und eine Hand voll Blätter an.


  Ich nahm sie. Der Käse besaß einen starken Ammoniakgeruch, war salzig und durchzogen von Blauschimmel. Die Blätter waren getrockneter Kohl, mit Schmalz bestrichen und zusammengerollt.


  Alles roch himmlisch für meinen knurrenden Magen. Ich schlang es hinein. Gleich danach meldete sich heftiger Durst.


  »In der Nähe des Fensters stehen Wasserfässer«, erklärte die Tanzmistress. »Sie sind voll Regenwasser, das vermutlich ein wenig nach Dach schmeckt.« Sie beugte sich herab. »Ich muss gehen und mich sehen lassen. Es darf kein Verdacht entstehen, dass ich etwas mit den Ereignissen im Haus des Faktors zu tun haben könnte. Wirst du hierbleiben und dich vollkommen still verhalten?«


  »Ja«, erwiderte ich mit dem Mund voll Kohl.


  »Ganz gleich, wie wütend oder verzweifelt du sein magst, stampf nicht mit den Füßen und wirf keine Sachen. Am Morgen werden Männer da unten arbeiten, die dich hören könnten.«


  Ich blickte auf meine Hände und das halb verzehrte Essen. Mistress Tirelle würde nie wieder essen. »Nein, Mistress.«


  »Wenn es sicher genug ist, werde ich wiederkommen. Wahrscheinlich morgen Abend. Federo wird dann vielleicht ebenfalls hier sein.«


  Mein Herz setzte einen Schlag aus, und ich fragte mich, warum. Selbst meine Freunde brachten mir nur Ärger. »Ich werde still sein.«


  »Hoffen wir es.« Sie strich mir durchs Haar. »Wir werden dafür sorgen, dass es dir an nichts fehlt. Auch wenn es für uns nicht immer leicht sein wird.«


  »Gute Nacht«, sagte ich, dann war sie fort.


  Der Schlaf brachte nur Erinnerungen an den Tod. Meine Beziehung zu meinen Träumen ist bis heute eine beunruhigende geblieben, aber diese Nacht war die schlimmste, die ich je hatte. Ich erinnere mich nicht an die Träume, die ich hatte, als Federo mich aus meinem Zuhause entführte. Es heißt, dass die Träume von kleinen Kindern so ungeformt wie ihre Gedanken sind, aber das kann nicht stimmen. An meinen Gedanken war damals nichts ungeformt. Ich wusste, was ich wollte und nicht wollte.


  Später träumte ich von der Vergangenheit, von Ausdauer und meiner Großmutter und meinem kleinen Leben in den Wassergräben und auf Papas Reisfeldern. Es waren Träume von Verlust und Bedauern. Als ich älter und meine Ausbildung vielfältiger wurde, träumte ich oft von den Dingen, die ich machte – aus dem Ofen herausquellende, endlose Brotlaibe, oder ein Buch, das ständig neue Seiten bekam, schneller, als ich sie lesen konnte.


  In dieser Nacht träumte ich jedoch nur vom Tod. Vielleicht hatte ich damals meine Großmutter getötet. Wie war meine Mutter gestorben? Mistress Tirelles Genick brach immer wieder knirschend unter meinem Tritt. Da war der Geruch, als sich ihre Eingeweide entleerten, während sie starb, und die Art und Weise, wie sie leblos und ohne eine Spur von Gegenwehr zu Boden stürzte.


  Wie viele Arten zu töten gab es? Wie viele Arten zu sterben? Diese Fragen verfolgten mich durch die quälenden Visionen dieser Nacht, bis ich plötzlich erwachte und die Antworten wusste.


  Es gibt so viele Arten zu sterben, wie es zu leben gibt.


  Es gibt so viele Arten zu töten, wie es Mörder gibt, die sie ersinnen.


  Mein ganzer Körper schmerzte, als wäre eines von den Pferden des Faktors über mich hinweggetrampelt. Ich war von meinem Bretterlager auf den Holzboden heruntergerollt. Ich fühlte mich nicht wirklich wie eine Mörderin. Aber ich wusste, dass ich eine war. Ich wusste auch, dass ich eines Tages sterben würde. Vermutlich sehr bald, wann immer der Faktor mich in die Finger bekam.


  Ich stand auf und schwankte vor Müdigkeit und einem überwältigenden Schwächegefühl. Die Furcht und die Anstrengungen der hektischen Flucht forderten ihren Tribut.


  Der Morgen machte sich mit einem vagen grauen Schein durch das runde Fenster am Ende des Dachbodens bemerkbar. Der Schmutz auf dem Glas ließ erahnen, dass es jahrzehntelang nicht gereinigt worden war. Ich wusste genau, wie eine Dienerin an die Reinigung herangehen würde.


  Der Raum war gewaltig, auch wenn ein Mensch nur in der Mitte, unter dem höchsten Punkt des Daches, aufrecht stehen konnte. An den niedrigen Seiten des Raumes waren alte Gerätschaften gelagert – alte Webrahmen, mechanische Vorrichtungen, für die ich keine Namen hatte. Auf allem lag eine dicke Staubschicht.


  Ich fand die Regenfässer und trank aus einer alten blechernen Schöpfkelle. Das Wasser schmeckte nach Teer und Sand. Selbst abgestanden wie es war, erfrischte es mich nach der Nacht in der trockenen Luft.


  Sonst gab es nichts, um das Jucken an meinen Wangen und Ohren und das Gefühlschaos in meinem Herzen zu lindern. Kein Essen, keine Ablenkung, nichts.


  Ich brodelte eine lange Weile vor Wut vor mich hin, bis Federo erschien. Das war höchst überraschend, denn er kam mitten am Tag durch die Bodenluke geklettert.


  »Sie sind alle beim Mittagessen«, beantwortete er meine unausgesprochene Frage. Er wirkte besorgt und war wie ein einfacher Arbeiter der Stadt gekleidet. »Ich habe die Lagerarbeiter seit längerer Zeit einmal in der Woche im Ausschank unten an der Straße auf eine Runde Bier eingeladen. Ich bin ein bekanntes Gesicht hier in der Gegend.«


  »Du bist ein vertrauter Anblick geworden.« Meine Lektionen in der Kunst der Beobachtung waren nicht vergessen.


  »Genau.« Er zog ein Papierpäckchen aus der Tasche. »Hier ist ein Stück Fleisch mit kalten Röstkartoffeln. Mehr war im Augenblick nicht möglich. Ich komme heute Abend mit der Tanzmistress wieder. Wir müssen uns überlegen, was wir als Nächstes mit dir tun.«


  »Ihr werdet nichts mit mir tun«, erwiderte ich kalt. »Ich selbst entscheide, was ich mit mir anfangen werde.«


  Mit unzufriedener Miene verschwand er wieder durch die Bodenluke.


  Sie würden mich nicht benutzen. Weder der Faktor noch der Herzog noch dieses Verschwörerpaar aus Kinderdieb und abtrünniger Mistress. Ich verbrachte den Nachmittag mit dem Schmieden von Fluchtplänen, aber ich wusste zu wenig über die Stadt und ihre Umgebung. Wenn ich zu Ausdauer zurückkehren könnte, würde ich das tun, aber alles, was ich über den Weg nach Hause wusste, war, dass ich das Meer überqueren musste.


  Zu dieser Zeit wusste ich noch nicht einmal den Namen meines Geburtslandes, von dem des Dorfes, in dem sich Papas Bauernhof befand, ganz zu schweigen. Ich hatte weder Geld noch eine Landkarte noch jegliche praktische Erfahrung.


  Ich erkannte, dass ich nur ein Gefängnis mit einem anderen vertauscht hatte. Dieses war weitaus weniger bequem und viel gefährlicher. Zorn kochte wieder in mir hoch. Ich war zwar den Klauen des Faktors entronnen, aber die Zukunft lag noch immer nicht in meiner Hand.


  Warum hatten mir Federo und die Tanzmistress ein Gefühl von Unabhängigkeit vorgegaukelt, fragte ich mich. Wäre ich nicht ohne besser dran gewesen? Ich wäre eine feine Dame geworden und hätte das Leben gelebt, das man für mich erkaufte.


  Die beiden würden auch keine Freude an mir haben, so viel beschloss ich.


  Meine Retter kamen an diesem Abend mit mehreren Säcken wieder. Ich nahm an, dass sie Verpflegung enthielten. Er war wiederum wie ein gewöhnlicher Arbeiter gekleidet, während sie das gewohnte lose Gewand trug. Die Tanzmistress stellte ihre Säcke an der Seite ab und machte dann ein geräumiges Stück Boden frei. Dann errichteten sie und Federo einen kleinen Tisch aus zwei Kisten und drei langen Brettern. Sie holte eine Laterne aus einem der Säcke, während Federo kleinere Kisten zum Sitzen heranschob.


  Dann saßen wir um den Tisch, auf dem Möhren, weiße und rote Zwiebeln und eine Hand voll kleiner brauner Brötchen zum Essen bereitlagen. Beide hatten bisher geschwiegen. Ich war entschlossen, nicht als Erste das Wort zu ergreifen.


  »Wir sind zivilisiert«, sagte Federo schließlich. »Wir setzen uns zum Essen an den Tisch.«


  »Das gemeinsame Mahl ist eine Tradition meines Volkes«, fügte die Tanzmistress hinzu.


  Beide redeten in einem Tonfall, als suchten sie verzweifelt aus einer befremdlichen Situation zur Normalität zurückzukehren.


  Ich sagte nichts. Ich starrte sie nur beide an.


  Sie erwiderten meine Blicke, Federo sichtlich verwirrt, die Tanzmistress mit einem gleichmütigen Ausdruck, den ich in ihrem nichtmenschlichen Gesicht nicht deuten konnte. Alle drei starrten wir eine Weile.


  Dann gab ich nach.


  »Sie war eine Kuh«, sagte ich in meiner Muttersprache.


  Federo rieb sich die Augen. »In weniger als zwei Jahren hätten wir dich im Palast des Herzogs gehabt.« Er klang müde.


  Die Tanzmistress seufzte. »Wir hätten es wissen sollen.«


  »Was denn?«, fragte ich.


  Federo starrte mich an. »Hör auf, wie eine Barbarin zu reden«, schnappte er. »Wir sind in Copper Downs.«


  »Barbarin?« Ich unterdrückte meine Stimme, die aufschreien wollte. »Ihr seid die … die …« Ich hatte in meiner Sprache kein Wort für Barbaren. Für ein Wort wie dieses war ich wohl noch zu klein gewesen. »Tiere. Ihr seid Tiere.«


  »Das hätten wir ändern können«, sagte er. »Mit deiner Hilfe.«


  Die Tanzmistress bedachte mich mit einem eindringlichen Blick. »Bitte, sprich so, dass ich dich verstehen kann. Sonst kommen wir nicht weiter.«


  Ich nickte widerwillig, denn ich wusste, dass Petraeanisch für sie auch eine fremde Sprache war. »Also gut«, murmelte ich.


  »Smaragd«, begann Federo.


  »Green!« Ich hieb mit der Faust auf die Bretter unseres Tisches. »Mein Name ist nicht Smaragd, sondern Green.«


  Die Tanzmistress winkte Federo beschwichtigend zu. »Nun, Green«, sagte sie, »Federo war immer der Meinung, du hättest genug Feuer im Herzen, um dich von der Erziehung durch den Faktor nicht unterkriegen zu lassen. Du …«


  »Und das hattest du«, unterbrach Federo. Stolz klang aus seiner Stimme, selbst jetzt. Dafür hasste ich ihn. Es klang, als ob er mich zu dem gemacht hätte, was ich war, nur weil er klug genug gewesen war, mich zu kaufen.


  »Zu viel Herz vermutlich«, fuhr die Tanzmistress fort.


  »Na und?«, entgegnete ich. »Ich sollte doch nur euer Geschöpf werden. Aber ich bin eine eigene Person, nicht irgendein Ding, das der Faktor oder irgendjemand sonst nach seinem Willen formt.«


  Die Klauen der Tanzmistress trommelten auf das rohe Holz des Tisches. Späne flogen. »Wir werden alle vom Leben geformt.«


  »Das ist wahr«, pflichtete Federo ihr bei. »Und es gibt so vieles, das du nicht weißt. Gehe ich recht in der Annahme, dass du nichts gelesen hast, was nach Lacodemus’ Kommentaren veröffentlicht wurde?«


  »Ja.« Was wollte er mit dieser Frage sagen? Lacodemus war fasziniert gewesen von Menschen, die aus dem Grab herausstiegen, und von Leuten, die mit dem Kopf nach unten lebten und durch die Bewegung ihrer Beine sprachen. Ich hatte ihn nicht ernst genommen. Die Welt gehorchte einer bestimmten Ordnung. Nur weil eine Geschichte von weit her kam, hieß das nicht, dass man sie nicht mit gesundem Menschenverstand beurteilen sollte.


  »Dann will ich dir etwas aus der jüngsten Geschichte Copper Downs erzählen.« Er lehnte sich vor und presste die Handflächen fest auf das raue Holz. »Es hat seit vierhundert Jahren keinen Nachfolger mehr auf dem Thron gegeben.«


  »Mistress Tirelle sprach davon, wenn auch nicht so klar.« Ich dachte an die toten Augen des Faktors, die mich an jene des Meeresungeheuers erinnerten, dem ich vor so langer Zeit fast zum Opfer gefallen wäre. In gewissem Sinne hatte Lacodemus recht gehabt. »Diese Stadt wird von Unsterblichen regiert.«


  Die Tanzmistress lachte leise und bitter. »Unsterblich? Nein. Vom Tod verschont? Allerdings … Bisher.«


  »Ihr wollt von mir, dass ich den Herzog töte«, hauchte ich fast tonlos. Der Tod des Herzogs würde auch das Ende der Macht des Faktors bedeuten. Frauen … Mädchen … würden sicherer sein. Selbst ein neuer Tyrann würde lange brauchen, wieder eine Macht wie diese aufzubauen.


  »Das war eine unserer Hoffnungen, ja«, gestand Federo ein. »Wir hatten auch noch andere Pläne. Wir hatten viele Jahre Zeit zu planen.«


  Ich sprach aus, was er dachte: »Bis ich zu weit ging und wider alle Regeln handelte.«


  »Nun, ja.« Ich sah den Hauch eines widerwilligen Lächelns in seinem Gesicht. »Das Feuer im Herzen war wohl zu stark, nehme ich an.«


  Ich fuhr mit den Fingern über die juckende, verkrustete Wunde auf meiner Wange. »Was immer es mir gebracht hat. Was wird nun aus euren Plänen?«


  Sie starrten mich beide an. Schließlich kehrte die Enttäuschung wieder in seine Miene zurück. »Wenn du den Patrouillen aus dem Weg gehen kannst, die jetzt in der Stadt unterwegs sind, und den Jägern entkommst, die auf das beträchtliche Kopfgeld aus sind, dann kannst du Copper Downs verlassen und irgendwo ein neues Leben beginnen.«


  Die Tanzmistress strich mit einem klauenbewehrten Finger über ihr bepelztes Kinn. »Aber du hast dich selbst zu unübersehbar gezeichnet, um noch irgendwo sicher zu sein, fürchte ich. Jeder erkennt dich sofort, überall.«


  Ich dachte an Ausdauers braune Augen und an Großmutters Glocken, als sie zum letzten Mal in der heißen Sonne läuteten. Was hätte meine Großmutter gewollt, dass ich tue? Oder Papa? Was hätte er gewollt? Ausdauer, das wusste ich, wollte mich nur nach Hause rufen.


  Was wollte ich?


  Heimkehren.


  Aber mehr noch als das, wurde mir klar, wollte ich, dass nie mehr ein Kind an diese schrecklichen Menschen verkauft wurde. Nicht an den Faktor und seine Mistresses, nicht an Federo und seine einnehmende Art. Dieser Handel mit denkender, sprechender, lebender Ware musste aufhören.


  Ich vermochte nicht zu sagen, wer die größere Schuld hatte. Federo, weil er mich kaufte? Oder mein Vater, weil er mich an ihn verschacherte? Es spielte keine Rolle. Sie waren nur Spielfiguren auf einem größeren Brett. Der Herzog und sein ausführender Gehilfe, der Faktor, hatten diese Maschinerie der Schuld in Bewegung gesetzt. Mir wurde nun klar, welcher Fehler es gewesen war, aus dem Haus des Faktors zu fliehen. Dabei hätte ich nur mir selbst treu bleiben, das Feuer meines Herzens schüren und mich mit meiner Schönheit zur Wehr setzen müssen.


  Diese Waffe hatte ich in einem Moment von Zerstörungswut weggeworfen, bevor ich eine Frau ermordete, deren einziges Verbrechen es war, ihrem Herrn zu dienen.


  Dann kam mir ein neuer Gedanke. »Es muss noch eine andere Möglichkeit geben«, sagte ich. »Oder wir würden dieses Gespräch nicht führen. Ihr habt mir einen Vorschlag zu machen. Wir reden über einen der ›anderen Pläne‹, die ihr erwähnt habt.«


  Federo und die Tanzmistress tauschten einen langen Blick. Ich sah Furcht in ihren Gesichtern, aber ich schwieg.


  Er nickte und begann rasch zu sprechen, als würde er selbst nicht an seine Worte glauben.


  »Lass dich fangen. Erzähle ihnen von einer Verschwörung gegen den Herzog. Erzähle ihnen von uns. Man wird dich mit großer Wahrscheinlichkeit zu einer Befragung zu ihm bringen, und zwar nicht nur wegen der Anklage, sondern auch, weil du sein verlorenes Juwel bist. Er wird Eifersucht empfinden. Wenn du dann bei ihm bist, kannst du …«


  »Kann ich was?« Wieder lachte ich über diese Narren. »Kann ich was? Kann ich ihn töten? Ich bin ein zwölfjähriges Mädchen. Ich würde in seinem Hof vor ihm stehen. Wenn ich seine Bettgefährtin wäre, hätte ich vielleicht eine Chance. Aber inmitten all der bewaffneten Männer? Ihr seid verrückt.« In meiner eigenen Sprache fügte ich hinzu: »Ich bin nur ein Mädchen.« Mein Lachen wurde zu einem Fauchen. »Ich kann alte Frauen ermorden, aber nicht einen Mann auf einem Thron, der von Wachen umstellt ist. Das geht weit über meine Kräfte.«


  Die Tanzmistress verlagerte ihr Gewicht. Ihr Blick suchte meinen und hielt ihn fest. Ich kannte sie gut genug, um zu erkennen, dass sie dabei war, ihre Worte abzuwägen.


  Ich wartete stumm.


  Schließlich sprach sie: »Es gibt eine andere Möglichkeit.«


  »Natürlich gibt es die«, sagte ich heftig. »Du hast mir das Töten beigebracht.«


  »Nein, sie hat dir beigebracht zu überleben«, wandte Federo ein. »Hör mich an, Green. Wenn du mit uns nichts mehr zu tun haben und lieber dein Glück da draußen versuchen willst, steht es dir frei. Du bist hier keine Gefangene.«


  »Nein?«


  »Hast du die Falltür versucht?«, fragte er. »Sie war die ganze Zeit unverschlossen.«


  »Oh.«


  Einen Moment lang kam ich mir wie eine Närrin vor.


  »Du kannst gehen, wie es dir beliebt. Ich bitte dich nur um eines, um der Spur von Gewogenheit willen, die du hin und wieder für mich empfunden haben magst, höre dir an, was die Tanzmistress zu sagen hat. Sie vermag, schwierige Dinge zu erklären, die vielleicht unsere Zukunft betreffen könnten. Bevor du deine Entscheidung triffst, solltest du wissen, was du ablehnst.«


  »Dieses Mal«, sagte ich bitter. Was er meinte, war klar genug. Im Granatapfelhof hatte ich dumm und unwissend entschieden. Obgleich ich es nicht zugeben wollte, erkannte ich jetzt die Vernunft seiner Bitte.


  »Den Herzog umgibt ein Geheimnis, das nur sehr, sehr wenige kennen«, begann die Tanzmistress langsam. »Dass er nicht altert … verdankt er magischen Formeln, die meinem Volk abgerungen wurden. Es gibt auch andere Formeln, welche diese Magie beenden können – Worte, die nur wirksam sind, wenn sie ihm unter vier Augen gesagt werden. Nicht« – sie hob abwehrend ihre Hand – »in der Schlafkammer. Aber doch in seiner Nähe. Sie können nicht in der petraeanischen Sprache gesagt werden. Der Herzog hat mit seiner Magie diese wichtigen Worte mit einem Bann belegt, sodass sie niemand in seiner Gegenwart aussprechen kann.«


  »Können sie in meiner Sprache gesagt werden?«, fragte ich.


  Mit sehr unglücklicher Miene erklärte sie: »Ich weiß nicht, ob dir die Kräfte gehorchen werden. Es liegt außerhalb meines Seelenweges, Zaubersprüche und ihre Wirkung zu verstehen. Seit der Herzog seinen Thron durch die Kräfte unserer Magie an sich riss, hat unser Volk die eigene Macht wie einen alten Mantel abgelegt. Ich kann dich bestimmte Worte lehren, indem ich sie dir hier in den Staub schreibe, doch keiner von uns kann sie laut aussprechen. Wenn du sie in deiner Sprache sagst … Wer weiß, welche Wirkung sie haben werden? Ich jedenfalls nicht.«


  Ungläubig fragte ich: »Vierhundert Jahre lang hat das niemand versucht?«


  »Es ist nicht allgemein bekannt«, entgegnete Federo trocken. »Immerhin haben wir nun Pläne dafür geschmiedet. Wirst du uns helfen?«


  Zu diesem Zeitpunkt fiel mir die Entscheidung nicht schwer. Wo sollte ich sonst hingehen? Ich konnte nicht nach Hause schwimmen. Wenn ich nein sagte und einfach durch diese Falltür verschwand, würde der Faktor weitere Kinder kaufen, und Federo und die Tanzmistress würden eine neue Rebellin in seinem Haus ausbilden, ein anderes Kind würde eines Tages meine Entscheidungen erneut treffen müssen.


  Jetzt stand ich hier. Es war meine Aufgabe.


  »Ich werde es tun«, sagte ich bedächtig. »Du lehrst mich die Worte. Federo wird mir mit meiner eigenen Sprache helfen müssen, denn ich weiß ganz sicher nicht genug Worte, um das übertragen zu können, was du in den Staub schreibst.« Ich wandte mich an ihn. »Bring mir ein Wörterbuch meiner Muttersprache, wenn so etwas hier in Copper Downs aufzutreiben ist. Und noch etwas: Bevor ich diese Magie für euch versuchen werde, will ich sieben Meter Seide, Nadeln, Zwirnspulen und fünftausend Glöckchen haben, wie sie für Tanzschuhe verwendet werden.«


  »Fünftausend? Woher soll ich …?«


  »Du weißt, wofür ich sie brauche«, unterbrach ich ihn. »Ich möchte mich nicht ohne den Klang der Glöckchen meines Lebens auf den Weg in den Tod machen. Tu nicht so, als ob das nicht eine andere Art Mord ist. Am Herzog, wenn ich Glück habe, und an mir fast sicher.«


  »Nein, n … nein«, stammelte er. »Sie stehen dir zu.«


  »Dann sind wir uns einig.«


  Die Tanzmistress nickte langsam mit gequälter Miene. Ich schenkte ihr ein schwaches, echtes Lächeln. Sie verdiente etwas von mir außer Wut und Verachtung. Die Mädchen, die nach mir gekommen wären, verdienten alles, was ich geben konnte. Selbst mein Leben. Wenn das getan war, würde ich zu Hause sein.


  Meine Großmutter hätte es gutgeheißen. Ebenso der Ochse.


  Die wirkliche Zahl der Tage meines Lebens habe ich nie gewusst. Die Zählung wurde unterbrochen, als Federo mich von Papa wegholte. Ich verstand es damals noch nicht, aber die Glöckchen der verlorenen Seide wären die Erinnerung für mich gewesen, bis ich alt genug war, die Tage selbst zählen zu können. Obgleich ich mehrfach versucht hatte, meine Glöckchenseide wiederherzustellen, konnte ich die Zahl immer nur schätzen. Und die Zählung in meiner Phantasie all die Jahre war eher die Schätzung einer Schätzung gewesen.


  Das waren meine Tage. Vom Beginn meines Lebens hatte ich fast alles verloren, außer ein paar Erinnerungen.


  Der Dachboden war ein geschlossener, selbst im Herbstwetter warmer Raum. Federo und die Tanzmistress hatten mich wieder verlassen, dieses Mal für längere Zeit. »Wir können hier nicht ein und aus gehen, ohne Aufmerksamkeit auf dich zu lenken«, hatte er gesagt.


  »Wir kommen wieder, wenn wir alles haben, was du brauchst«, erklärte sie mir.


  Ich saß mit salzigem Käse und altem Brot und Wasser, das nach Dach schmeckte, am Tisch und fragte mich, was ich anders hätte machen können. Was ich als Nächstes tun würde.


  Als ich des Nachgrübelns über all die Wenn und Aber müde wurde, wandte ich meine Aufmerksamkeit der Welt außerhalb meines neuen Gefängnisses zu. Es war zu gefährlich, das Fenster sauber zu machen. Durch den Schmutz konnte ich nicht auf die Straße hinabsehen. Ich konnte hören, was im Lagerhaus unten vorging, wenn ich angestrengt lauschte, und ich entdeckte, dass, wenn ich unter dem runden Fenster saß, der Straßenlärm zu mir heraufdrang.


  Einige Geräusche vermochte ich leicht zu deuten. Vorüberrollende Pferdegespanne, begleitet von Rufen oder dem Knallen der Peitsche des Kutschers. Gelegentlich hielten sie mit quietschenden eisenbeschlagenen Rädern an, und Fahrer und Ladung verschmolzen mit den Lagerhausgeräuschen.


  Menschen unterhielten sich im Vorbeigehen. Keine Worte drangen bis zu mir herauf, außer einem gelegentlichen überraschten oder aufgeregten Ausruf. Es war dennoch angenehm, das vorbeiziehende Stimmengemurmel zu hören.


  Die Geräusche aus dem Lagerhaus vernahm ich deutlicher. Wagen wurden beladen und entladen, und ein Vorarbeiter mit einer schrillen Stimme rief Befehle, die ich klar verstand. Das meiste sagte mir nicht viel, es betraf die Arbeit der Männer. »Den anderen Stapel Konserven, ihr faulen Säcke!«


  Es war, als wäre ich innerhalb der Mauern des Faktors und lauschte auf die Welt draußen, nur dass hier die Welt viel, viel näher war.


  Am späten Nachmittag des zweiten Tages, seit man mich wieder allein gelassen hatte, vernahm ich den Gleichschritt marschierender Männer. Jemand rief kurze Befehle, die mir unverständlich blieben. Dann vernahm ich Schritte, als eine Abteilung zu meinem Lagerhaus abkommandiert wurde. Ich hörte den anschließenden Streit. Männer wurden aufgefordert, Überstunden zu machen. Es würde keinen Lohn von der Stadt oder vom Herzog geben. Sie würden in der Hölle schmoren. Sie würden sie mit Freuden dahin schicken. Ein Streit ohne Namen oder Seiten, nur brüllende Männer und einmal der dumpfe Schlag einer Faust.


  Nach einer Weile wurden wieder Kisten bewegt, begleitet von deftigen Arbeiterflüchen. Ich lag auf dem Boden, presste mein Ohr an die staubigen Bretter und wartete, dass der Tod die Wände heraufgeklettert kam und mich fand.


  Warum hatte ich auf meiner Seide bestanden, bevor ich den Plan ausführen wollte? Ich hätte mich bereits auf den Weg machen können und eine kleine Chance gehabt, die Weltordnung zu verändern. Jetzt würde man mich erwischen, bevor ich die Worte kannte, die die Magie des Herzogs brechen konnten.


  Wenn es mir möglich gewesen wäre, aufzuhören zu atmen, hätte ich es getan. Nicht um zu sterben, sondern, um so lautlos wie ein Stück der Holzdecke zu sein. Still zu sein bedeutete, am Leben zu bleiben. Ich wagte den ganzen Abend nicht, nach einem Stück Käse oder Brot oder Wasser oder dem Pisstopf zu greifen. Die Geräusche schienen kein Ende zu nehmen. Ein Offizier kam gelegentlich in die Halle und rief nach jemandem mit Namen Mauricio.


  Spät wurden die Arbeiter schließlich entlassen, und die großen Tore schlossen sich donnernd. Ich hatte noch nie eine so große Erleichterung gespürt wie in der einsetzenden Stille.


  Ich setzte mich mit trockenem Mund und schmerzender Blase auf, aber dann kam mir in den Sinn, dass dieser Mauricio, wenn er ein schlauer Bursche war, einen Mann zurückgelassen haben mochte, der lautlos im Lagerhaus lauerte. Vielleicht hielt er schon ein Ohr an die Unterseite meines Bodens gedrückt und wartete darauf, dass ich mich mit einer Bewegung, einem Geräusch, einem Seufzen verriet.


  Diese Vorstellung ließ mich bis spät in die Nacht reglos verharren, bis der Druck in der Blase so dringend wurde, dass ich es bei aller Furcht im Herzen nicht mehr aushielt. Ich bewegte mich lautlos zum Topf, um mein Geschäft zu erledigen. Das Geräusch des Wasserlassens klang wie Donner in meinen Ohren, aber ich konnte nichts tun, als es zu Ende zu bringen und mich dann wieder zu verstecken, bis die Gefahr vorüber war.


  Mir wurde bewusst, dass die Gefahr vermutlich nie vorüber sein würde.


  Ich wurde aus einem Traum gerissen, in dem ich in einem kleinen Boot vor Verfolgern über das Meer floh. Verzweifelt rollte ich herum und griff nach etwas, mit dem ich mich verteidigen konnte. Ich schwang ein kleines Stück Käse, bevor ich erkannte, dass Federo die Klappe geöffnet hatte. Ein rascher Blick zum runden Fenster zeigte mir, dass es noch immer Nacht war.


  »Ich glaube nicht, dass dieser Blauschimmel so gefährlich ist«, sagte er milde. »Aber ich werde sehen, ob ich das nächste Mal, wenn ich einkaufen gehe, etwas weniger Schlagkräftiges finde.«


  Kichernd sank ich zurück. »Ich dachte, einer der Soldaten hätte sich unten versteckt, um auf verräterische Geräusche zu horchen.«


  »Soldaten?« Federos Miene wurde besorgt. »Einen Moment, bitte.« Er langte durch die Klappe hinunter und brachte zwei pralle Leinensäcke nach oben. Nachdem er die Bretter wieder zurechtgerückt hatte, bat er mich, zu erklären, was vorgefallen war.


  Ich erzählte ihm, was ich am Vortag gehört hatte, und nannte den Namen Mauricio. Federo wirkte beunruhigt. »Sie vermuten dich in einem der Lagerhausbezirke. Was mich nicht überrascht. Sie haben den ganzen Abend gesucht und sind dann wieder abgezogen?«


  »Sie durchsuchten die ganze Gegend. Der Trupp, den ich hier aufmarschieren hörte, schickte eine kleine Gruppe von Männern hierher.«


  »Hmm.« Er nahm seine lederne Arbeiterkappe ab und strich sich nachdenklich durchs Haar. »Ich werde sehen, was ich herausfinden kann. Aber ich darf nicht allzu viele Fragen stellen. Man verdächtigt mich bereits, wenn auch nur, weil ich dich gekannt habe. Es wird nicht lange dauern, bis sie herausfinden, wie viel Kontakt die Tanzmistress mit dir hatte.«


  »Weitaus mehr als mit ihren anderen Kandidatinnen?«, fragte ich.


  »Allerdings.« Er griff nach einer der Taschen. »Aber sieh her. Ich habe Neuigkeiten und noch viel mehr.«


  Er zog einen kleinen Ballen Tussahseide heraus. Sie war einen guten Meter breit und, ausgerollt, sieben Meter lang. Und ausgesprochen schön. Ich stellte unsere Laterne auf den Boden, um den Stoff im Licht zu sehen. Es enthüllte einen kräuselnden Glanz, als ob Wasser durch die Fäden liefe. Die Farbe war Grün, eine mittlere Schattierung, die ich in dieser Beleuchtung nicht ausmachen konnte.


  »Er ist wunderschön«, sagte ich versunken.


  »Es ist so wenig, was ich dir je zurückgeben kann. Ich dachte, dass du wenigstens einen Stoff von guter Qualität haben solltest.«


  Er zeigte mir die Glöckchen. Es waren viele verschiedene Arten. »Ich konnte nirgendwo genug silberne finden«, sagte Federo entschuldigend. »Daher sind einige aus Messing oder Eisen, und manche sind größer, als ich gern gehabt hätte.«


  Aber es waren Glöckchen. Richtige Glöckchen. Jene, die ich von zu Hause kannte, waren kleine Blechkegel auf einem Stift gewesen. Sie klapperten, aber sie läuteten nicht. Einige von diesen würden rein genug klingen, um einen Chor beim Singen von Lobeshymnen zu begleiten. »Ich werde Musik wie eine Tulpa haben, wenn ich das trage«, sagte ich ihm. Das vielfache winzige Geläut gab mir ein Gefühl des Friedens.


  Federo zog eine Samtrolle mit Nadeln heraus. »Für den Fall, dass einige stumpf werden oder sich verbiegen.« Er hatte auch mehrere Stäbe, auf die Zwirnspulen aufgesteckt waren.


  Ich fädelte eine Nadel ein und nahm eines der kleinsten Glöckchen. Es erinnerte an einen kleinen silbernen Granatapfelkern und gab einen einzigen, klagenden, hellen Ton von sich, als ich es zwischen Daumen und Zeigefinger baumeln ließ. Mit einem stummen Danke an meine Großmutter nähte ich das Glöckchen an eine Ecke der Seide, die wie ein grüner Strom über meinen Schoß floss.


  Federo hockte auf seinen Fersen und sah mir beim Nähen zu. Nach einer Weile fragte er: »Kann ich dir beim Nähen helfen, oder ist das etwas, das du selbst für dich tun musst?«


  Ich überlegte. Die Antwort war nicht so einfach. In meiner Erinnerung war die Glöckchenseide etwas, das eine Frau für sich selber machte. Andererseits hatte ich als kleines Kind meine Glöckchen nicht selbst angenäht, und die alte Tradition war in meinem Fall mit Füßen getreten und beendet worden.


  Jetzt zählte hauptsächlich das Ergebnis.


  Im Licht dieser Erkenntnis fiel mir die Entscheidung nicht schwer. »Ich würde mich über deine Hilfe freuen, aber dann musst du noch etwas für mich tun.« Ich suchte seinen Blick im schwachen Licht der kleinen Lampe. »Erzähle mir, wo ich herkomme. Ich erinnere mich an die Frösche und die Bananen und den Reis und den Ochsen meines Vaters, aber ich habe nie den Namen des Ortes erfahren. Und in keiner meiner Lektionen bekam ich je eine Landkarte von jenseits des Sturmmeeres zu Gesicht.«


  Er nahm eine Nadel und mühte sich eine Weile mit dem Einfädeln ab. Ich drängte ihn nicht, denn ich konnte sehen, wie er überlegte. Schließlich wählte Federo ein Glöckchen aus und beugte sich über seine Seite der Seide. Er blickte mich nicht an, als er zu sprechen begann. »Du weißt sicher, dass es allen im Granatapfelhof verboten war, über deine Herkunft zu sprechen.«


  »Was unsinnig ist. Ein Blick in mein Gesicht verrät, dass ich nirgendwo in der Nähe der Steinküste geboren wurde.«


  »Natürlich. Die Schönheit, die wir an dir schätzten … schätzen … rührt ja gerade aus diesem Umstand her. Aber die Erwähnung deines Heimatlandes würde dich an die Vergangenheit erinnern und dafür sorgen, dass du an diesen Erinnerungen festhältst.«


  »Das passte dir und der Tanzmistress wohl auch nicht in die Pläne«, sagte ich trocken.


  »Alles zu seiner Zeit, Green.« Er sah mich kurz an und wandte sich dann wieder einem neuen Glöckchen zu. »Du kommst aus einem Land, das Selistan genannt wird. Es liegt mehr als sechshundert Knoten südwestlich von Copper Downs jenseits des Sturmmeeres.«


  Selistan!


  Endlich hatte ich einen Namen für meine Heimat. Sie war nicht mehr nur ein Ort der Frösche und Schlangen und Reisfelder, sondern ein Ort in der Welt mit einem Namen, der auf Landkarten stand.


  »W … wo ist Selistan?«


  »Ich bin nicht sicher.« Es war ihm sichtlich unangenehm. »Kalimpura ist der große Hafen, woher die meisten Waren von jenseits des Meeres kommen. Ich legte in einer Fischerstadt etwa dreißig Meilen östlich von Kalimpura an. Die Provinz heißt Bhopura, die Stadt selbst nennt sich Klein Bhopura. Allerdings weiß ich von keinem Großbhopura in der Gegend.«


  »Es war ein weiter Weg von meinem Dorf nach Kleinbhopura«, bohrte ich vorsichtig weiter.


  Federo lachte. Wäre seine Belustigung nicht so offensichtlich echt gewesen, hätte sie mir im Herzen weh getan. »Wir gingen etwa zwei Meilen über eine wasserlose Hügelkette, die das Flusstal, in dem du gelebt hast, von der Küste trennt, an der ich angelegt hatte.« Er lächelte mir liebevoll zu. »In der Erinnerung kommt es dir wie ein langer Weg vor, aber du warst damals sehr klein. Ich bezweifle, dass du jemals mehr als eine halbe Meile vom Haus deines Vaters entfernt warst. Heute würdest du den Weg in wenigen Stunden gehen. Es wäre gar keine Anstrengung für dich.«


  Ich erinnerte mich an die enorme Entfernung. Wir gingen den ganzen Tag und hielten nur einmal zum Essen an. Er machte sich nicht über mich lustig. Er beschrieb nur meine früheste Kindheit. Jeder fängt klein an.


  Ich konzentrierte mich auf das nächste Glöckchen und überlegte. Federos Schweigen war einladend, nicht verärgert oder abwehrend. Unter uns öffneten die Lagerarbeiter die großen Tore und begannen ihren Arbeitstag.


  Schließlich sagte ich mit leiser Stimme: »Wo liegt der Hof meines Vaters?«


  »Ich … ich weiß es nicht. Ich kann es nicht mehr sagen.« Er wirkte beschämt.


  Federo verschwieg mir etwas. Ich grübelte eine Weile darüber nach. Ich wollte nicht meinen Ärger an ihm auslassen. Davon hatte ich im Übermaß. Im Augenblick war ich nachdenklich, nicht wütend. »Federo. Wie hieß mein Vater?«


  Er war so tief über die Seide gebeugt, dass die Gefahr bestand, dass er sich ins Auge stach. »Ich weiß es nicht.«


  »Was war mein Name?«


  Er wich meinem Blick aus.


  Mein Zorn wuchs. »Du hast ein Mädchen von einem Mann gekauft, dessen Namen du nicht kennst, und hast ihn nicht einmal nach dem Namen des Mädchens gefragt?«


  Federo sah auf, doch sein Gesicht blieb weitgehend im Dunkeln. »Ich habe viele Dinge von vielen Men …«


  »Ich bin kein Ding!«


  Wir starrten uns beide stumm an, während unten eine Kiste zu Boden krachte.


  »Ich weiß, dass du kein Ding bist«, zischte er, als die Geräusche und das Stimmengemurmel unten weitergingen. »Meine Ausdrucksweise tut mir leid. Aber bitte, Green, versteh doch, was ich meine.«


  Ich wandte mich wieder meiner Näherei zu und brummte, dass ich wohl verstand. Aber wie war es möglich, dass er diese Dinge nicht wusste? Wie konnte mich dieser Mann wie Obst auf dem Markt kaufen, mich meiner Familie und meinem Leben entreißen und sich an nichts erinnern?


  Federo fuhr fort. »Aber ich kann dir eines sagen: Es gibt dort einen Mann, der nach Familien mit Kindern von … möglichem Wert Ausschau hält.« Seine Stimme wurde fast unhörbar, als ihm die Schamesröte ins Gesicht stieg. »Familien mit Problemen. Kein Geld oder der Tod eines Elternteiles.«


  Das war ich also! Eine Handelsware, natürlich. Ein vermitteltes Problemkind. »Ich nehme an, du hast eine Rechnung über den Kauf?«, fragte ich in gehässigstem Ton.


  »Nein.« Er klang jetzt müde und traurig. »Du bist bar bezahlt worden. Ich habe nur einen Eintrag in meinem Geschäftsbuch.«


  »War ich ein Schnäppchen?«


  Er starrte mich lange an. Dann sagte er: »Ich möchte nicht mehr darüber reden.«


  Ich wollte mit ihm streiten. Ich wollte ihn meine Wut darüber spüren lassen, dass er mir alles genommen hatte und jetzt verärgert über meine Fragen war. Federo hatte keine Skrupel, mich zu kaufen, und jetzt kehrte er einen verletzten Stolz hervor, nur um mir die Wahrheit über meine Vergangenheit vorzuenthalten.


  Es war sinnlos, ihn anzugreifen. Das könnte zwar meinen Stolz befriedigen, aber meine Wut würde ihn nicht geneigter machen, mir mehr zu erzählen, als er bereits getan hatte. Geduld war eine schwere Lektion. Meine Lehrerinnen waren sehr gründlich gewesen.


  An diesem Abend kam auch die Tanzmistress. Sie brachte Essen mit, dieses Mal geräuchertes Wildbret, getrockneten Knoblauch und Zwiebeln. Nach dem vorzeitigen Ende unseres Gesprächs hatten Federo und ich den Rest des Tages bis auf gelegentliche Bemerkungen schweigend genäht. Und ich bemühte mich, meinen Zorn in den Hintergrund zu drängen, wo er allgegenwärtig schwelte.


  Ihre Ankunft war eine frische Brise in der dicken Luft unseres schwärenden Argwohns. Sie sah uns beide an und begriff, was geschehen war. Mir ist im Laufe der Zeit klar geworden, dass ihre Rasse menschliche Mienen nicht gut beurteilen konnte, aber sie vermochte menschliche Ausdünstungen umso besser zu deuten. Wir rochen beide nach den angestauten Gefühlen unseres vorangegangenen Streites. An diesem Abend fiel mir nur auf, dass sie, nachdem sie die einfache Mahlzeit auf dem Tisch bereitgelegt hatte, zwischen mir und Federo zu schlichten begann.


  »Ihr seid gut vorangekommen.«


  Wir hatten über zwölfhundert Glöckchen angenäht. Das waren weniger als vier Jahre meines Lebens, aber eine gute Leistung für einen Tag. Meine Finger schmerzten von den zahlreichen Nadelstichen. Es ging in der Tat voran.


  »Ja«, gab ich zu.


  Die Tanzmistress wandte sich mit einem ernsten Nicken an Federo und fragte leise: »Und wie war dein Tag? Gut, nehme ich an.«


  »Wir haben von der Vergangenheit geredet«, murmelte Federo.


  Sie wandte sich wieder an mich. »Das hat dich aufgebracht?«


  Was für eine außerordentlich dumme Frage. Ich starrte sie nur an.


  »Du hast Angst«, sagte sie.


  »Ich bin wütend. Angst habe ich keine.«


  »Furcht und Wut sind zwei Seiten derselben Klinge.«


  Ich hatte verschiedene Versionen dieser Behauptung in einem halben Dutzend Texten gelesen. »Verschont mich mit solchen Plattheiten!«


  »Nur weil etwas oft gesagt wird, schmälert das seinen Wahrheitsgehalt nicht«, sagte sie nachsichtig. »Manche würden sogar das Gegenteil denken.«


  »Mein Zorn reicht für ein ganzes Leben. Wovor sollte ich mich also fürchten?«


  Die Antwort war einfach genug. »Die Konsequenzen aus den Dingen, die geschehen sind. Und was die Zukunft kostet.«


  »Was sie kostet? Das Leben ist nie umsonst.«


  »Das ist wahr.« Sie nahm eine Nadel und begann zu nähen, wo ich zum Essen unterbrochen hatte. »Du bist jetzt zwölf Jahre alt, nicht?«


  »Ich glaube schon«, gab ich zu.


  Federo zuckte zusammen.


  Die Tanzmistress fuhr fort: »Zu Hause würdest du bald heiraten.«


  Mistress Cherlise hatte mir gesagt, dass ich die Frau eines schwitzenden Bauern geworden wäre. Ich nahm an, dass das stimmte, und es war kein Leben, das ich ersehnte. Aber was war stattdessen aus mir geworden?


  Sie fuhr fort, als ob ich geantwortet hätte: »Hier in Copper Downs standest du kurz davor, die Gefährtin des Herzogs oder eines seiner Günstlinge zu werden.«


  »Mit oder ohne Regel«, murmelte Federo.


  »Und?«


  Sie war unerbittlich. »Du hast Angst vor dieser Veränderung. Beide Geschicke sind dir verwehrt worden. Aus dem Weg, in den du hineingeboren wurdest, hat dich Federo herausgerissen. In den Mauern des Faktorhauses hat man dich für einen anderen Weg vorbereitet. Selbst unsere nächtlichen Ausflüge waren nicht viel mehr als eine Gabelung dieses Weges. Dieses Geschick hast du mit der Verstümmelung deiner Schönheit und der Ermordung Mistress Tirelles beendet. Was bleibt?«


  »Angst«, murmelte ich in die Seide, die ich wieder an mich genommen hatte.


  »Entscheidungsfreiheit«, sagte sie, »die du mit der Beteiligung an unserem neuen Plan wahrgenommen hast.«


  Mir wurde bewusst, dass ich keine Angst davor hatte, wie es ausgehen würde. Auch meine Entscheidungen machten mir keine Angst. Da irrte sie sich. Selbst bei aller Grausamkeit hatte mich Mistress Tirelle stets zu etwas Höherem erzogen. Mir war der Rachen des Meeresungeheuers erspart geblieben. Ausdauer hatte mich beharrlich beschützt. Die bevorstehende außerordentliche Herausforderung schreckte mich nicht ab.


  Jeder starb. Das war beängstigend, doch meine Furcht war größer als das. Jeder litt. Die Furcht, die ich fühlte, ging darüber hinaus.


  Ich dachte eine Weile darüber nach, während ich nähte. Meine Großmutter war in ihr Leichentuch gehüllt zu ihrem Himmelsbegräbnis gegangen. Meine Seide sollte die Aufzeichnung meines Lebens sein, die Zählung meiner Tage. Jedes Glöckchen sollte eine Bedeutung haben, dieses für den Tag, an dem ich meinen Gemahl fand, jenes für den Tag, an dem ich das erste meiner Kinder gebar.


  Schließlich dachte ich, dass ich Angst um meine Seele hatte.


  Ich blickte auf, und die schrägen Augen der Tanzmistress glänzten im Licht unserer kleinen Lampe. Sie wartete darauf, dass ich sprach.


  »Haben die Leute deines Volkes eine Seele?«, fragte ich sie.


  Vielleicht würde mir ihre Antwort mehr über meine verraten.


  Sie dachte eine Weile nach, ohne den Blick abzuwenden. Federo war mit seiner Nadel beschäftigt. Er war damit zufrieden, zuzuhören.


  Schließlich sagte die Tanzmistress: »Wenn ein Kind geboren wird, binden wir die Seele mit Blumen und Essen an uns. Die Gemeinschaft feiert, um an der Seele teilzuhaben. Auf diese Weise geht sie durch einen Unfall oder eine Krankheit nicht verloren, sondern lebt in den Herzen vieler weiter.«


  Neugier gewann die Oberhand über meine Furcht und meinen Zorn. »Und eure Namen?«


  Sie lächelte. »Die sind nur für unsere Herzen bestimmt.« Sie nahm eine Hand voll Seide und schüttelte sie. Hunderte von Glöckchen klingelten, sofern sie nicht in den Falten des Stoffes verborgen waren. »Hier ist deine Seele, Green. Hab keine Angst um sie. Die meisten Menschen finden ihre nie. Deine ist so wirklich wie deine Hände.«


  Der Klang der Glöckchen weckte die Erinnerung an die Begräbnisprozession meiner Großmutter. Wir waren miteinander verbunden durch meinen namenlosen Vater und seine namenlose Hütte in einem namenlosen Ort auf einer Straße in Selistan. Ich wusste seinen Namen nicht, wusste auch nicht, wie er mich genannt hatte. Federo hatte nicht danach gefragt, denn für ihn war ich nur ein Mädchen.


  In den langen Jahren im Faktorhaus hatte ich zu viel vergessen. Ich beschloss, nach Selistan zurückzukehren und mir mein Leben zurückzuholen, sofern ich die kommenden Tage überleben sollte.


  Wir wurden zwei Tage später am Abend mit der Seide fertig. Dieses Mal waren beide bei mir geblieben. Wir nähten zu dritt, um rascher fertig zu werden. Die Seide war übersät mit den Blutstropfen zerstochener Finger, und meine eigenen Hände waren unerfreulich steif, doch wir hatten es geschafft.


  »Wenn du noch immer mit dem Plan einverstanden bist«, sagte Federo, »führen wir dich vor Anbruch der Dämmerung aus dem Lagerhaus. Sobald es hell geworden und die Stadt erwacht ist, spazierst du offen durch die Straßen. Wenn dich dann die herzoglichen Wachen gefangen nehmen, wird es nicht ohne Zeugen sein.«


  »Vor Zeugen verhaftet zu werden ist gesünder«, bemerkte die Tanzmistress.


  Ich drückte meine Seide an mich und versank in ihrem Klingeln. Wir kannten die wirkliche Zahl meiner Tage nicht, so hatten wir uns auf viertausendvierhundert für zwölf Jahre geeinigt. Das Geräusch war wie fließendes Wasser auf einem metallenen Dach. Meine Vergangenheit war mir ganz nah in diesem Augenblick.


  »Zeigt mir, was ich wissen muss.«


  Die Tanzmistress schrieb bestimmte Worte in den Staub am Boden. Ich sah sie mir genau an, während die Glöckchen im Rhythmus meines Atems leise klirrten. Für sich genommen waren die Worte einfach genug; eine Zwiesprache mit den Mächten des Landes. Ich wusste nicht, ob ihre Kraft von der Absicht des Sprechers herrührte, oder ob sie im besonderen Zusammenwirken von Klang und Bedeutung schlummerte. In jedem Fall waren dies die Worte, oder sollten es sein, welche die magischen Bande zwischen dem Herzog, seinem Leben und seinem Thron auflösten.


  Federo las sie zusammen mit mir und nickte dann. Die Tanzmistress löschte die Worte aus. »Hast du noch Fragen?«


  Ich blickte ihn an. »›Geteilt‹«, fragte ich. »Das Wort kenne ich nicht. Auch nicht den Begriff für ›gehortet‹ in meiner Sprache. Alles andere ist einfach genug.«


  »Teilen bedeutet«, sagte er in der selistanischen Sprache, die Seliu genannt wurde, »etwas zu geben, ohne dafür etwas zu nehmen.«


  »Das ist gut genug«, sagte die Tanzmistress.


  »Und gehortet …« Er dachte eine Weile nach und schlug dann ein Wort in Seliu vor. »Es bedeutet, zu viel anzuhäufen. Zum Beispiel mehr zu ernten, als man braucht. Mehr aus Dummheit, denn aus Gier, glaube ich.«


  »Scheint ein gutes Wort zu sein«, sagte ich ernst.


  Die Tanzmistress nickte. »Hast du dir die Worte alle gemerkt?«


  »Ja.«


  »Gut.« Federos Stimme zitterte. Er wirkte fast krank vor Nervosität.


  Ich wusste, wie ihm zumute war. Mir würde meine Wut helfen, wenn ich sie erst wiederfand. Aber im Augenblick fühlte ich mich schrecklich. »Ich bin bereit«, log ich.


  Ich musste mich um eine letzte Sache kümmern, bevor wir aufbrachen. Meine Ängste und Befürchtungen hatten mich die ganze Nacht bis in den Morgen verfolgt. Auf die meisten hatte ich keinen Einfluss. Bis auf eine.


  »Federo«, sagte ich, während er die letzten Vorräte zusammenpackte.


  »Mmm?«


  »Ich möchte Mistress Tirelles Hinscheiden gedenken. Hast du eine Ahnung, welche Vorstellungen sie über ihre Seele gehabt hat? Gibt es ein Gebet oder ein Opfer, das ich ihr darbringen kann?«


  Er bedachte mich mit einem unsicheren Blick. In der Dunkelheit hinter ihm sah ich die Tanzmistress fast unmerklich nicken. Das hatte sie auch getan, wenn mir eine schwierige Übung gut gelang und wir nicht sprechen konnten, weil wir nicht allein waren.


  »Ich weiß nicht, Green«, sagte Federo nach einem Augenblick. »In Copper Downs beachten nicht viele solche Dinge. Vor allem jene nicht, die hier geboren wurden.«


  »Des Todes muss auf irgendeine Weise gedacht werden. Das Vergehen einer Seele ist keine leichte Sache.« Wir hatten hier keine Ochsen, keine Glocken und keine Himmelsbegräbnisse. So viel wusste ich. Mich quälte das Geschick der Entenfrau – schließlich hatte ich sie vom Leben in den Tod befördert. Diese Furcht und Schuld lastete auf mir. Ich hoffte, ihr das Ende zu erleichtern.


  »Es gibt eine gebräuchliche Opfergabe für die Toten«, sagte er. »Zwei Kerzen werden angezündet. Eine ist schwarz für ihre Sünden und Sorgen. Die andere ist weiß für ihre Hoffnungen und Träume. Manchmal wird ein Bild des Toten verbrannt, wenn ein solches zur Verfügung steht. Als Ersatz kann auch ein zusammengefaltetes Gebet oder ein Geldschein herhalten. Das hängt gewöhnlich von den Absichten der Person ab, die das Opfer darbringt. Man spricht einige freundliche Worte, streut die Asche in den Wind und verabschiedet sich.«


  »Wenn wir dann aufbrechen, möchte ich zwei Kerzen und etwas von dem Papier, das du gerade eingepackt hast.«


  Wir brachen in der Morgendämmerung auf, kurz bevor die Tore des Lagerhauses geöffnet wurden. Meine Glöckchenseide befand sich zusammen mit Nadeln und Fäden und dem Rest der Ausrüstung vom Dachboden in einem Sack. Wir konnten zwar den Umstand nicht verbergen, dass jemand eine Weile hier gehaust hatte, doch wir konnten dafür sorgen, dass nichts zurückblieb, das auf uns deutete.


  Das Pflaster war rutschig vom Morgentau, und Wolken verschleierten den Dreiviertelmond. Diese Nässe würde mit der aufgehenden Sonne verschwinden, doch im Osten zeigte sich noch kein Schimmer. Die Tanzmistress führte uns zu einem Laden am Ende einer Reihe von Lagerhallen, welcher, seinem Angebot nach zu schließen, Arbeiter mit Kleidung und Gerätschaften versorgte. Dennoch fanden wir auch Kerzen unter all den Seilrollen und Ketten, den Gestellen mit Eisenwerkzeug und dicken Segeltuchoveralls und all den anderen Werkzeugen, die jene brauchen, die in einer Stadt etwas bauen oder reparieren.


  Die schwarze war ein dünner Zylinder, die weiße eine dicke, kleine Votivkerze. Es machte mir nichts aus, dass sie so verschieden waren. Mistress Tirelle und ich hätten im Leben nicht verschiedener sein können. Federo kaufte die Kerzen, und ich erstand eine Schachtel Lucifer-Streichhölzer. Dann waren wir wieder auf der nassen Straße.


  »Wir müssen in einen Park«, sagte Federo missmutig. Das Risiko eines Umweges machte ihm zu schaffen.


  »Tut mir leid«, sagte ich. »Aber diese eine Sache muss ich noch erledigen. Dann können wir meine Seide herausholen, und ich werde den Palast des Herzogs suchen und danach tun, was immer möglich ist.« Die Worte der Tanzmistress waren ganz klar in meinem Gedächtnis.


  »Federo«, sagte sie, und ihre Stimme riss ihn aus seiner gereizten Furcht und beruhigte ihn merklich.


  Etwas später erreichten wir zwei Torpfosten aus Marmor. Dahinter schlängelten sich Pfade zwischen Linden und Birken hindurch. Tau tropfte von ihren Ästen, als der östliche Himmel hell wurde. Der modrige Nachtgeruch wich langsam dem Duft sich öffnender Blüten, doch Verwesungsgestank kam von irgendwo aus der Nähe. Wir folgen der Tanzmistress den unkrautübersäten Kiesweg entlang, bis wir einen Prunkbau erreichten.


  Wie die Torpfosten war er ebenfalls aus Marmor errichtet. Auf sechs Säulen mit einem Architrav und einem Fries, dessen Ornamente ich in diesem spärlichen Morgenlicht nicht erkennen konnte, wölbte sich eine spitz zulaufende Kuppel, deren Form an eine Brust erinnerte. Die kleine Statue einer bewaffneten Frau stand auf der Spitze.


  Das erschien mir sehr passend.


  Drinnen zeigten die Bodenfliesen ein Mosaik von Vögeln, die um eine stilisierte Sonne kreisten. Die Tanzmistress und Federo blieben zurück. Ich kniete nieder, obgleich meine Knie selbst noch durch den Stoff des Mantels, den mir Federo geborgt hatte, von der Kälte der Fliesen schmerzten. Ich stellte die schwarze Kerze auf das geschlossene linke Auge der Sonne und die weiße auf das weit offene rechte, das mich mit einer Spur Überraschung anzublicken schien.


  Ich hatte keinerlei Vorstellung, was ich tun sollte. Ich wusste nur, dass dieser Abschnitt meines Lebens mit einem Begräbnis begonnen – dem meiner Großmutter – und mit einem Tod geendet hatte – dem von Mistress Tirelle. Es galt, einen Ausgleich zu finden und den Toten Respekt zu erweisen.


  Wie mir bereits bewusst geworden war, hatte mich diese unbarmherzigste meiner Mistresses auf ihre seltsame Weise wirklich geliebt.


  Der Schwefelkopf des Streichholzes entzündete sich beim ersten Versuch. Das hielt ich für ein glückliches Zeichen. Als die schwarze Kerze brannte, schaukelte ich vor und zurück und presste die Arme gegen die Kälte um mich.


  »Du hast mich mit leidvoller Strenge behandelt, wie ich sie einem Straßenköter nicht angedeihen lassen würde«, sagte ich der Flamme – und ihrer Seele, wenn sie mich irgendwie hören konnte. »Deine Sünde war es, dass du dem Faktor zu ergeben gewesen bist. Aber liegt es nicht an uns, zu erkennen, was richtig und falsch ist, ganz gleich, aus wessen Mund es kommt?«


  Ich hielt das zweite Streichholz in die Flamme der schwarzen Kerze. Es loderte blendend auf, und ich hielt es an den Docht der weißen Kerze.


  »Du hast mir Essen und Kleidung gegeben und mir mehr beigebracht, als die meisten Menschen je lernen«, sagte ich ihr. »Du hast mein Leben auf ein Ziel gelenkt, ob ich das wollte oder nicht.«


  Ich entfaltete das Papier, das ich auf dem Dachboden von Federo bekommen hatte. Ich strich es am Mosaikboden glatt, so gut ich konnte. Mit den angekohlten Streichholzresten zeichnete ich einen Ochsen. Ausdauer, aber das hätte außer mir wohl niemand in dem Bild erkannt. Es war einfach genug: die gekrümmten Hörner des Alephzeichens, die mächtigen Schultern, die schmalen Fesseln und die wuchtigen Vorderbeine für die Balance der Komposition.


  Ich rollte das Papier zusammen und hielt es in die Flamme der weißen Kerze. Möge diese Opfergabe im weißen Licht der Hoffnungen und Träume verbrennen. »Möge dich Ausdauer auf dem Weg tragen, wie er einst meine Großmutter trug. Seine Geduld ist tiefer verwurzelt als meine.« Mit einem zitternden Atemzug fügte ich hinzu: »Es tut mir leid, dass ich dir das nahm, was dir zu nehmen ich kein Recht hatte.«


  Als das Papier so weit verbrannt war, dass meine Finger angesengt wurden, ließ ich es zu Boden fallen. Es kringelte sich noch einen Augenblick in der Hitze und wurde zu Asche. Ein Morgenwind strich durch das Bauwerk. Er löschte meine beiden Kerzen und wehte die Asche fort.


  Ihr Totengeist antwortete nicht. Ich hatte nichts erwartet. Es war allein mein unglücklicher Abschied.


  Ich erhob mich und legte Federos Mantel ab. »Wo ist meine Seide?«, fragte ich in meiner Muttersprache. Er und die Tanzmistress kleideten mich wie einst die Knappen ihre Herren in den alten höfischen Turniergeschichten.


  Ich schritt die Chaussee der Krönung zwischen den beiden Reihen der herbstlich nackten Pfirsichbäume entlang. Meine Glöckchenseide hüllte mich ein. Darunter trug ich eine dunkle Strumpfhose und ein wadenlanges Hemd, als hätte ich vor, in einem Maskenspiel zu tanzen. Ich hatte keine Waffe und schritt erhobenen Hauptes.


  Seht mich an, dachte ich. Hier kommt euer Kopfgeld. Der Smaragd des Faktors.


  Viele Menschen waren auf der Straße. Wagen und Kutschen ratterten vorüber, darunter auch einige der großen mit Schwungrädern und endlosen Ziegenlederlochstreifen betriebenen Zahnradfuhrwerke. Händler und Diener eilten im Auftrag der großen Häuser entlang der Straße zum Herzogspalast geschäftig an mir vorüber.


  Es war fast zu viel. Ich hatte so viele Menschen zuletzt bei meiner Ankunft im Hafen vor neun Jahren gesehen. Zu viele Gesichter, alle irgendwie vertraut, alle fremd wie Statuen in der Dunkelheit. Ich beobachtete sie mit meinen geübten Augen. Sie alle verrieten mir auf einen Blick durch ihre Kleidung, ihr Auftreten, ihre Kopfbedeckungen oder die Dinge, die sie bei sich hatten, wer sie waren.


  Normalerweise wäre ich in eine stille Gasse geflohen, doch meine Absichten ließen mir keine Wahl. Ich war froh, dass sich die Menge lichtete, als die Gegend wohlhabender wurde.


  Zwei Wachen ritten vorbei, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Die geschäftigen feinen Damen und Herren nahmen ebenfalls keine Notiz von mir. Ich erfreute mich einer sonderbaren Unsichtbarkeit, die schwer zu verstehen oder beschreiben war. Ich fragte mich, ob mich diese Leute angesehen hätten, wenn ich nackt und mit einem Flammenschwert bewaffnet gewesen wäre. Wo blieb das aufgeregte Geschrei, das Federo und die Tanzmistress vorhergesagt hatten? Vor drei Tagen hatten Patrouillen den Lagerhausbezirk Gebäude für Gebäude durchkämmt. Jetzt schien ihre Aufmerksamkeit schon anderen Dingen zu gelten.


  Die Kleidung war Kennzeichen, ein Signal, ein Symbol dafür, welche Rolle der Träger im Leben spielte und wie er behandelt werden wollte. Mein Aufzug verriet, dass ich nicht hierher gehörte, dass ich eine fremde Person in einem fremden Land war. Meine Glöckchen erzählten jedem mit Ohren, die sie zu hören verstanden, meine Geschichte.


  Aber niemand auf der ganzen Chaussee der Krönung schien solche Ohren zu besitzen.


  Der Herzogspalast tauchte vor mir auf. Die Fassade des Gebäudes war eine gewaltige Marmorflucht in firthianischem Stil mit mehr Fenstern, als ich an einem einzigen Gebäude für möglich gehalten hatte. Ich war die leeren Mauern des Faktorhauses gewohnt. Mir kam es vor, als ob dieses Gebäude mit hundert Augen über die Stadt blickte. Eine große Kupferkuppel erhob sich über dem Zentrum. Kleinere Kuppeln aus dem gleichen Material thronten über jedem Flügel.


  Da ich mein Leben weitgehend hinter Mauern oder auf nächtlichen Ausflügen verbracht hatte, bei denen sich alles Erkennbare nur einen Schritt oder zwei vor mir befand, fiel mir das Abschätzen von Entfernungen schwer. Aber es schien mir, dass ich nicht weit zu gehen brauchte, um direkt durch Seiner Gnaden Haupteingang zu spazieren. Als ich mich dem Palast näherte, wurde die Straße leerer. Stiller. Meine Glöckchen bimmelten lauter.


  Was in einem anderen Leben meine Hochzeit hätte sein können, würde stattdessen mein Begräbnis sein. Ich wünschte mir, ich hätte so wie Großmutter auf Ausdauers Rücken diesem Ende entgegenreiten können.


  Von einem Augenblick auf den anderen war ich von grimmig blickenden Wachen mit blanken Schwertern umgeben. Sie stürmten mit wütendem Geschrei auf mich ein, drückten mich nieder auf meine Knie und dann auf das Pflaster hinab. Jemand trat mich zweimal, dass die Glöckchen auf meinem ganzen Körper in Bewegung waren. Die Spitze einer Klinge wurde an meinen Hals gepresst. Ich unterdrückte einen Schmerzensschrei, so wie ich meine Wut über die raue Behandlung niederrang.


  Hebe dir dein Feuer für den Herzog auf, sagte ich mir. Du hast vielleicht eine einzige Chance, wenn alles gut geht. Vertu sie nicht hier.


  Ein Meldeläufer hetzte los. Seine Sandalen klatschten auf das Straßenpflaster. Der Mann mit dem Schwert kniete dicht hinter mir, doch ich konnte nur sein Knie und ein Stück seines Kettenhemdes sehen. »Mach es dir lieber bequem, Kleine«, flüsterte er. Sein heißer Atem prickelte auf dem verkrusteten Schnitt meines Ohres. »Dein Leben ist nicht mehr viel wert.«


  »Verschwörung«, sagte ich zu den Pflastersteinen. Mein Mund wurde auf den Stein gedrückt, der nach Schuhleder schmeckte. »Gegen den Herzog.« Das war die Geschichte, in deren Schlepptau ich an mein Ziel gelangen sollte.


  »Und die Sonne ging im Osten auf, nicht?« Er lachte. »Natürlich gibt es eine Verschwörung.«


  Danach benahmen sie sich fast wie normale Leute. Einige witzelten über die Frau eines Offiziers. Andere erkundigten sich nach dem kranken Pferd eines Kameraden und beschwerten sich über das Essen in ihrer Kantine. Wenn man von dem Schwert an meinem Hals absah, hätte ich auch ein einfacher Spaziergänger sein können, der der Unterhaltung von Männern während ihrer Arbeit zuhörte.


  Niemand interessierte sich für mich. Ich war nur ein Fang, den sie gemacht hatten. Ein Ding, das sie für einen möglichen späteren Gebrauch aufbewahrten, wie eine Rehkeule in einer Eiskammer.


  Ich begann wieder, innerlich zu kochen. Diese Männer waren brutal und gedankenlos auf eine Weise, die Mistress Tirelle weit in den Schatten stellte. Ihre Grausamkeit war eine jahrelange wohlberechnete, persönliche Misshandlung gewesen. Für die Wachen des Herzogs war es nur die alltägliche Gewalt.


  Sie interessierten sich gar nicht für mich. Das hatte sie wenigstens getan.


  Das ging alles vom Herzog aus. Alles, was falsch und schlecht war, jeder Schmerz und Hass, entsprang der Art und Weise, wie er sich Copper Downs untertan machte. Ich rezitierte die Worte in meinem Kopf und wartete auf meine Chance, sie gegen ihn anzuwenden.


  Nach einer Weile kam der Läufer zurück. Die Männer versammelten sich zu einer geflüsterten Besprechung und redeten ehrfürchtig von ihrem Fang. Jetzt wussten sie also, wer ich war. Eine harte Hand ergriff mich an der Schulter und zog mich auf die Beine. Ein Mann mit sanftem Gesicht und wässrigen Augen warf mir einen weinroten Uniformmantel über den Kopf. Er lachte dabei und wickelte einen Strick um meinen Hals. Ich landete unsanft auf einer gepanzerten Schulter und wurde weggeschleppt.


  Wir waren auf dem Weg zum Herzogspalast. So weit verlief alles nach Plan.


  Das hoffte ich zumindest inbrünstig.


  Der Gang des Mannes rüttelte mich derartig durch, dass meine Glöckchen vollkommen unrhythmisch und unmelodisch klimperten. Die Männer unterhielten sich nicht mehr, sodass ich keine weiteren Hinweise erhielt. Bald stiegen wir eine breite, flache Treppe hinauf. Ich konnte andere Menschen um mich herum hören.


  Was immer sie mit mir vorhatten, schien ganz öffentlich zu beginnen. Dieser Umstand ermutigte mich. Sie würden hier kein schnelles Todesurteil vollstrecken.


  Die Männer stellten mich fast behutsam auf den Boden. Meine Füße rutschten ein wenig auf etwas, das sich unter meinen weichen Lederstiefeln wie Stein anfühlte. Jemand nahm mich an der Hand und führte mich stolpernd durch weitere steinerne Gänge. Mein Training im Untergrund mit der Tanzmistress half mir, den Weg im Gedächtnis zu behalten, für den Fall, dass dieses Wissen später wichtig sein sollte.


  Während ich ging, konnte ich die Echos von den Wänden ringsum hören und wie sie sich alle Dutzend Schritte veränderten, wenn wir an einer Tür vorbeikamen. Meine Glöckchen läuteten noch, aber jetzt schwangen sie im Rhythmus meiner eigenen Bewegungen.


  Das Geräusch war zu misstönend, als dass es je das Ohr wirklich erfreuen könnte. Aber ich war dennoch froh, es zu hören. Ich fühlte mich meiner Großmutter nah, nur dass sie nicht auf eigenen Füßen zu ihrem Begräbnis geschritten war.


  Nach einer Weile betrat ich einen Teppich. Meine Stiefel knisterten leicht und rutschten auf eine neue Art. Ich konnte jetzt mehr riechen, nicht nur Staub und alten Stein, sondern auch Möbelöl und Räucherwerk und den stärker werdenden Duft von Backwerk. Türen gingen ganz in der Nähe auf und zu.


  Niemand sagte ein Wort. Wir befanden uns in der Gegenwart von Menschen, die es nicht interessierte, warum ein gefangenes Mädchen an ihnen vorbeigeführt wurde. Später würde ich die Gleichgültigkeit einer Stadt begreifen, die sich der Schreckensherrschaft eines eifersüchtigen und unsterblichen Gebieters ergeben hatte. Damals wusste ich nur, dass ich allein unter Fremden war.


  Wie immer.


  Schließlich hielt man mich an. Eine Tür ging knarrend auf. Ich roch mehr Räucherwerk und darunter etwas Fauliges. Mit einem gemurmelten »Hopp-hopp« wurde ich durchgetrieben wie ein Pferd zum Markt. Die Hände ließen mich los, als ich hineintrat. Nach einem weiteren Schritt hielt ich inne, weil ich fürchtete, mein Schienbein anzuschlagen oder über etwas am Boden zu stolpern.


  Jemand hinter mir löste den Strick von meinem Hals und zog mir den Mantel der Wache vom Kopf. Gleich darauf schlug die Tür zu.


  Ich stand verwirrt in einem erleuchteten Raum und blinzelte nach der langen Dunkelheit. Vom Herzog war nichts zu sehen. Nur ein breiter Holztisch, hinter dem der Faktor saß. Vor Zorn und Enttäuschung spürte ich einen kalten Stich im Herzen. Zwei weitere Männer mit toten Augen standen zu seiner Linken. Alle drei sahen mich ausdruckslos an, als ich die Schultern sinken ließ.


  Unser Plan war gescheitert. Das Spiel war aus.


  »Smaragd.« Die Stimme des Faktors war ruhig, so normal wie sein Gesicht, abgesehen von diesen Augen.


  »Green. Mein Name ist Green.«


  Ein Lächeln zuckte um seinen Mund. »Smaragd.« Er bewegte seine Finger, als wäre er dabei, etwas zu zählen. Ich ließ meinen Blick durch den Raum wandern. Drei hohe schmale Fenster auf einer Seite, eine Decke hoch über mir, Fächer mit großen und schweren Büchern hinter den Männern des Faktors und an den übrigen Wänden. Eine Tür in einer Bücherwand, eine Tür hinter mir und er in dem einzigen Stuhl.


  Kein Ausweg. Keine Hilfe.


  Schließlich beendete er seine Berechnungen. Seine Miene war düster. »Eine wertvolle Dienerin ist tot. Und jetzt sehe ich, dass ein außerordentlich wertvoller Besitz verstümmelt und dadurch völlig entwertet worden ist. Ich gebe dir die Gelegenheit zu einer Erklärung, bevor ich dich vom Rand der Kuppel dieses Gebäudes werfen lasse.«


  Ich hatte mich geirrt. Seine Stimme war nicht normal. Sie war so tot wie seine Augen.


  Und ich besaß keine Waffe, die ich gegen ihn schwingen konnte.


  Doch ich war nicht mehr gefesselt. Die Wachen, die mich gebracht hatten, waren mit dem Mantel verschwunden.


  Ich war noch immer ich. Ich verlagerte das Gewicht auf die Fußballen. Nicht der Herzog, aber immerhin drei seiner leblosen Schergen waren da. Und der Faktor war immer schon mein Feind gewesen.


  Ich konnte etwas tun: einen von ihnen niederschlagen, irgendeinen, sodass die anderen ein wenig von der Furcht zu spüren bekamen, die sie mir eingebläut hatten. Ich spannte die Muskeln zum Sprung in seine unmittelbare Nähe, um ihm meine Worte ins Ohr zu flüstern. Die Glöckchenseide klingelte, als ich mich bewegte.


  Der Faktor hob eine Hand, nicht in meine Richtung, sondern in die seiner Männer. »Sie wird versuchen, mich anzugreifen«, sagte er. »Sie wird scheitern.«


  »Wenn Ihr sicher seid, Euer Gnaden«, antwortete einer.


  Euer Gnaden! Wie viele unsterbliche Herzöge mit toten Augen konnte es in dieser Stadt geben? Ich hatte schließlich doch den Herzog von Copper Downs gefunden! Dass er sich als der Faktor unter sein eigenes Volk mischte, überraschte mich, aber mir wurde rasch klar, dass es keinen Grund gab, überrascht zu sein. Die Leute, die diese Stadt regierten, waren wie diese Schiebeschachteln, die aus den Häfen Hanchus kamen, und die endlos in sich zusammenklappbar waren.


  Ich entspannte mich. Er würde mich nicht täuschen. Warum sollte er auch? Er wusste nicht, dass ich mit den Worten der Macht vertraut war. Sie waren meine verborgene Waffe. Ich wusste nicht, ob ihre Macht mir gehorchen würde, aber nur, wenn ich sie anwendete, würde ich die Antwort auf diese Frage erfahren.


  »Du hast dich geirrt«, sagte ich ihm.


  »Geirrt?« Das Lächeln zuckte wieder um seine Lippen. »Das sind seltsame letzte Worte. Nein, ich habe nichts falsch gemacht. Was auch? Dass ich einen ausländischen Gossenknirps aus der Armut holte? Dass ich dir eine Erziehung zur vollkommenen Frau angedeihen ließ? Vielleicht würdest du lieber im heißen Süden Reis ernten und einen Bauern heiraten. Du wärst beinahe so viel mehr geworden als das.«


  Diese Gedanken hatte ich auch gehabt, aber deshalb hatte er noch lange nicht Recht. Die Glöckchen meines Gewandes klirrten wieder.


  Worte, sagte ich mir in meiner Muttersprache. Er versucht, mich erneut mit der Macht seiner Worte zu beherrschen.


  Was hätte meine Großmutter getan? Was würde Ausdauer wollen, dass ich tue? Ich konnte den schnaubenden Atem des Ochsen hören, als er mich zu warnen versuchte.


  Angriff war die beste Verteidigung.


  Ich entledigte mich meiner klingelnden Umhüllung und schleuderte sie in die Richtung der Schergen des Faktors. Dann tänzelte ich nach links, von ihnen weg.


  Er sprang auf und kippte den Tisch um. Dabei brüllte er Worte, die ich nicht verstand oder nicht verstehen konnte.


  Ich sprang auf die Kante des Tisches und balancierte darauf, wie ich es so oft geübt hatte. Mit einer Drehung trat ich nach ihm. Er duckte sich unter meinen Fuß. Dann sprang ich hinab und umklammerte seinen Hals.


  »Ein geteiltes Leben«, flüsterte ich in meiner Muttersprache in sein Ohr, »währt ewig. Ein gehortetes Leben wird nie gelebt.«


  Das war die beste Übersetzung der Worte der Tanzmistress, die Federo und ich zuwege gebracht hatten. Sie hatte sie mir in der petraeanischen Sprache Copper Downs’ gesagt, doch ihre magische Bedeutung hatten sie aus der Sprache des Volkes der Tanzmistress erhalten. Ich hoffte und betete, dass sich diese Bedeutung auch in meine Sprache übertrug.


  Der Faktor drückte mich mit seinem größeren Gewicht zu Boden. Seine beiden Schergen packten mich an den Handgelenken. Ich hatte plötzlich Angst vor der Vergewaltigung, vor der mich Mistress Cherlise gewarnt hatte. Diese Männer würden sich an meinem Körper vergehen, bevor sie mir das Leben nahmen, um sich zu schützen.


  »Du«, sagte der Faktor. Er schien Schwierigkeiten zu haben, seinen nächsten Gedanken zu finden.


  Sein Haar begann, sich zu winden. Es bewegte sich wie Schlangen, die aus dem Schlaf erwachten. Es wogte erst grau, dann weiß. Die anderen beiden ließen mich los und taumelten plötzlich verfallend und sterbend zurück.


  »Du …« Dieses Mal wirkte er überrascht. Zu guter Letzt sah ich einen Funken in diesen kalten toten Augen.


  Ich stieß ihn von mir und setzte mich auf. Der Faktor kämpfte gegen etwas Mächtiges in seiner Brust. Die Worte wirkten. Ich beugte mich zu ihm, um sicher zu sein, dass er mich hören konnte, während er starb.


  »Mein Name ist Green«, sagte ich. »Green«, wiederholte ich in meiner eigenen Sprache.


  Er starrte mich mit solcher Verzweiflung an, dass mir ganz leicht ums Herz wurde. Wind und Staub schossen hoch. Die Luft stank nach alten Bandagen und verfaultem Fleisch, während stimmlose Schreie in meinem Schädel widerhallten.


  Ich wankte nicht. Ich vergaß nicht, wer ich war und weshalb ich hier war. Ich ertrug diese Geräusche und die Feuer in meinem Kopf, so wie ich die Jahre der Prügel und Misshandlungen ertragen hatte. Meine Geduld hatte ich von den Besten gelernt, denen dieser Mann mich ausgeliefert hatte.


  Einen Augenblick später war ich allein im Raum zwischen den zersplitterten Resten seines Tisches und dem zerschmetterten Holz seines Stuhles.


  Eine Weile beobachtete ich die Staubteilchen, die im Sonnenlicht aus dem hohen Fenster schwebten. War dies der Staub der Unsterblichkeit? Oder war die Luft im Raum so aufgewühlt, dass sie den Schmutz aus den feinsten Spalten und Nischen herauswirbelte?


  Während ich nach oben blickte, wurde mir bewusst, dass ich vor Schreck erstarrt war wie damals, als Mistress Tirelle tot vor mir lag. Nur dass ich diesmal keine Schuldgefühle empfand. Und keinen Schmerz. Ich war nicht einmal sicher, ob man es überhaupt als Mord bezeichnen konnte. Ich hatte lediglich die Magie des Herzogs gegen ihn und seine Schergen gerichtet. Sie hatten ihr eigenes Gift gebraut und es viele Generationen lang verteilt. Wie konnte ich es da bedauern, wenn diese Kindesentführer ihre eigene Medizin schluckten?


  Sie waren verschwunden, Faktor und Herzog in einer Person. Wie konnte es sein, dass niemand in Copper Downs bemerkt hatte, dass beide ein und derselbe Mann waren? Vielleicht war es aber auch eines jener Geheimnisse gewesen, die alle kannten, über die nur niemand sprach.


  Nichts an diesem Herzog konnte ich wirklich begreifen.


  Und nun war ich frei. Der Faktor konnte mich nicht weiter für den Tod von Mistress Tirelle zur Rechenschaft ziehen. Der Herzog konnte nicht länger ein Kopfgeld auf mich aussetzen. Ich war frei, frei wie jedes andere zwölfjährige Mädchen da draußen auf den Straßen.


  Ich hatte kaum je die Farbe meiner Haut bedauert, denn ich war selbst mit meinem Anblick zufrieden gewesen, doch hier und jetzt, inmitten all dieser Madenmenschen machte es mir der braune Farbton meiner Haut unmöglich, mich zu verbergen.


  Und wenn schon. Ich atmete tief durch und suchte den Mut im Herzen, der mich dazu gebracht hatte, den mächtigsten Mann in diesem Teil der Welt zu stürzen. Entschlossen trat ich zur Tür und drückte mein Ohr an das vorhin noch glänzende Holz. Jetzt war es mit Staub und kleinen Punkten bedeckt.


  Unwillkürlich blickte ich auf meine Handrücken. Kleine Blutflecke überall. Ich wischte mich an meiner dunklen Strumpfhose ab, dann strich ich mit den Fingern über mein Gesicht. Auch dort Blut und ein stechender Schmerz von den verkrusteten Wunden.


  Erneut versuchte ich zu lauschen. Von draußen vernahm ich weder Stimmen noch Schritte. Aber da waren Rufe in größerer Entfernung. Ich hörte auch ein schwaches, fernes Geschrei vieler Stimmen. Offenbar hatte sich eine Menschenmenge vor dem Herzogspalast versammelt.


  Ich ging zurück, um meine Glöckchenseide aufzuheben. Auch sie hatte durch den Abgang des Herzogs gelitten, war aber, abgesehen von vielen Löchern und Rissen, im Wesentlichen ganz geblieben. Als ich mich darin einhüllte, fielen mehrere Hand voll Glöckchen zu Boden. Der Stoff hatte den modrigen Grabgeruch angenommen. Aber das störte mich nicht. Schließlich war es der Duft des Sieges. Ich würde vielleicht die nächste Stunde nicht überleben, aber in diesem Moment war ich frei.


  Niemand hielt sich im Korridor auf. Das Holz der Türschwelle war versengt, ebenso der Teppich davor, und zwar in einem Strahlenmuster, als hätte in dem Raum hinter mir eine Explosion stattgefunden. Papiere waren an einer Wand entlang verstreut. Dort lag auch ein einzelner verlorener Schuh. Die Menschen mussten Hals über Kopf geflohen sein. Ich schloss die Tür und musterte den Spalt am Boden.


  Was hatte ich überlebt?


  Wir waren von links gekommen, als wir den Raum betraten. Die endlosen Übungen im Untergrund machten sich nun bezahlt. Meinen Weg zu finden war kein Problem. Ich wischte mir den blutigen Staub vom Gesicht und den Händen und ging den Weg zurück zum Ende des Ganges, der in eine breitere Halle mit Büchergestellen und geschmückten kleinen Tischen mündete.


  Auch dort befand sich niemand. Die Decke war hier drei oder vier Stockwerke hoch mit einer langen Fensterreihe, um das Licht einzulassen. Schmale Banner hingen von den Balken dreißig Fuß weit bis zur Höhe einer normalen Decke herab. Dieser Baustil war, wie ich im Laufe der Zeit lernte, typisch für die Architektur in dieser Stadt.


  Auch noch weiter von der Explosion entfernt hatten die Menschen in Panik das Weite gesucht. Ein fallen gelassenes Tablett lag in den Scherben einer Kristallkaraffe und verschüttetem Wein. Drei Ledermappen sah ich zerknittert neben einem Tischgestell liegen, auf dem die Statue eines roten Gottes mit breitem Mund stand, dessen hervorquellende Froschaugen mir im Vorbeigehen zu folgen schienen.


  Ich konnte das Geschrei nun deutlicher hören, in das sich die Geräusche von Pferden und splitterndem Glas mischten. Ein Volksaufstand.


  Wie konnte es so schnell dazu kommen? Waren denn die Schergen des Herzogs allesamt mit ihm verschwunden? Ich versuchte, mir die Hofbeamten, die Anführer der herzoglichen Garde oder einen Steuereintreiber vor einer Schar untertäniger, frisch eingelaufener Schiffskapitäne vorzustellen, die alle überrascht aufschrien und in einer Staubwolke untergingen wie der Herzog vor meinen Augen. Das musste gewiss eine augenblickliche Schockwelle durch die Stadt senden.


  Ich begann mich zu fragen, was ich wirklich getan hatte. Ein Mann konnte nicht über Jahrhunderte regieren, ohne dass die Auswirkungen seines Machtgebrauches jeder Einzelne zu spüren bekam, der ihm diente oder in seinem Regentschaftsbereich lebte. Wie sehr war die Stadt ihm verfallen gewesen?


  Wie sehr kümmerte mich das?


  Eine Dienerin, die jünger als ich sein musste, floh bei meinem Anblick schreiend in einen Korridor. Ich folgte weiter meinen Erinnerungen an den Weg herein und kam vom Teppich auf den Steinboden. Vor mir, unterhalb einer kurzen Treppe, stand ein kleiner Haufen der herzoglichen Garde vor den großen mit Kupfer beschlagenen Eichentüren, über denen bunte Glasfenster eingelassen waren. Alles war verschlossen und verriegelt. Pflastersteine lagen verstreut am Boden inmitten von Glasscherben. Die Menge draußen war sehr laut.


  Mit klingenden Glöckchen ging ich auf die Wachen zu. Ich hatte nichts mehr zu verbergen. Einer von ihnen mit einem goldenen Knopf an der Schulter seines grünen Uniformmantels blickte mir entgegen.


  »Du da … geh nicht durch dieses Tor!«


  »Warum nicht?«, fragte ich und straffte mich würdevoll.


  »Weil sie dich da draußen umbringen werden.« Er klang mehr verärgert als verängstigt. »Alles ist aus dem Ruder gelaufen.«


  Alle Unsterblichen des Herzogs mussten wahrhaftig zu Staub zerfallen sein. Zu meinem großen Glück wussten diese Wachen nicht, wer ich war. Ich dankte allen Göttern, dass man mir auf dem Weg herein das Gesicht verhüllt hatte.


  »Danke, Sir. Ich war zur Besichtigung hier. Gibt es einen Ausgang, den ich benutzen kann?«


  »Versuch es durch die Marinehalle dort drüben links.«


  Einer der Männer sagte: »Wenn du dir das zutraust, Mädchen, spring aus einem der Fenster. Dann bist du im Eschenahorngarten, aber ein Tor führt hinaus auf die Höhenstraße. Die Menge da draußen konzentriert sich vor dem Haupttor und denkt wohl noch nicht daran, wie viele andere Eingänge es in den Palast gibt.«


  »Beeil dich lieber«, fügte der Korporal hinzu. »Hier zu warten ist sinnlos.«


  Ich nahm sie beim Wort, hielt mich links und hoffte, dass dort die Marinehalle war. Keine Rufe korrigierten mich.


  Ich wusste sofort, dass ich richtig war. Die Decke zeigte ein Schlachtengemälde mit einem dickbauchigen, qualmenden Schiffsrumpf aus einer anderen Epoche, der von langen schlanken Schiffen eingekreist war. Steuerräder und Schiffsglocken hingen an den Wänden, und Modelle standen auf kleinen Tischen. Zu einer anderen Zeit hätte ich sie mir gerne genauer angesehen.


  Die Fenster waren Flügelfenster mit kleinen Kurbeln, um das Glas an Scharnieren nach außen zu drehen. Ich ging zu einem in der Mitte und blickte hinaus auf Rhododendrenbüsche und einen kleinen Bestand an Eschenahornbäumen gleich dahinter. Hier war es nicht so laut. Niemand schien hier Pflastersteine zu werfen.


  Einen Augenblick später war ich draußen unter den Büschen. Vernunft überwog schließlich meinen Stolz, und ich rollte meine Glöckchenseide zu einem Bündel zusammen. Dann verließ ich den Garten und mischte mich unter die Menschen, die von der Höhenstraße auf das Haupttor des Palastes zuströmten. Eine aufgeregte Meute, die auf Blut aus war, ausgerüstet mit Fackeln, Knüppeln und eisernen Gerätschaften.


  Ein Mann in einem hellen Anzug im Schnitt eines Mittelklassehändlers packte mich. Ich erschrak und wand mich, um ihn gegen das Knie zu treten.


  »Passiert es noch immer da drinnen?«, brüllte er. Er sah mich nicht einmal an. Seine blutunterlaufenen Augen waren wild und wirr.


  »Ich … ich weiß es nicht.« Es war mir zuwider, wie dünn und verängstigt meine Stimme klang.


  »Der Herzog ist tot, lang lebe der Herzog!« Er blickte sich um und nahm mich zum ersten Mal wahr. »Geh heim, Mädchen. Hier wird es jetzt gefährlich für Ausländer.«


  »Green«, flüsterte ich. Ich nickte dankend und nahm die erste Seitenstraße, die ich erreichen konnte, nachdem ich mich durch den zusammenströmenden Mob gekämpft hatte.


  Es war gelungen. Ich war frei und aus dem Palast und auf einem Weg, den ich selbst gewählt hatte. Ich war ich selbst und niemandes Besitz, zum ersten Mal seit meinem Eintreffen in dieser verfluchten Stadt. Sie würden keine Federos mehr ausschicken, um Kinder zu kaufen. Nicht mehr diese Bande, der ich das Handwerk gelegt hatte.


  Ich nahm mir den Rat des Händlers zu Herzen und machte mich auf den Weg zum Hafen. Nichts hielt mich mehr in Copper Downs. Vielleicht konnte ich zu dem zurückkehren, was ich gewesen war – nicht ein Mädchen unter dem Bauch des Ochsen ihres Vaters sicherlich, aber zu dem, was aus dem Mädchen geworden wäre.


  Da ich nicht erwartet hatte, zu überleben, fehlte mir auch der Plan für meine nächsten Schritte. Jetzt, da mir der Rat des Händlers einen Weg wies, überraschte es mich, dass ich Bedauern über das verspürte, was ich zurückließ.


  Nicht das geringste Bedauern verspürte ich jedoch, dass ich das Haus des Faktors nicht wiedersehen würde. Das war nur eine gut ausgestattete Sklavenhöhle, nichts weiter. Einige meiner Mistresses waren freundlich gewesen. Mistress Danae, zum Beispiel. Und wenn ich Freunde in diesem Leben hatte, dann waren das Federo und die Tanzmistress.


  Wenn ich ein Schiff nahm, würde ich sie nie wiedersehen. Woran ich zuvor keinen einzigen Gedanken verschwendet hatte, bedauerte ich nun mehr, als mir lieb war. Der Tod des Faktors rührte mich nicht, aber der von Mistress Tirelle gab mir einen Stich ins Herz.


  Während ich zum Hafen hinabschritt, wischte ich mir die Tränen aus den Augen. Zuvor war keine Zeit gewesen, sich zu verabschieden. Nun war es zu spät.


  Als ich endlich im Hafen ankam, herrschte ein Chaos an den Kais, das mich verwirrte. Die Menge benahm sich fast panisch, jeder rücksichtslos und in Eile. Ich brauchte ein Schiff nach Selistan. Wenn ich auf einem Schiff landete, das zum Sonnenmeer fuhr, würde das vermutlich ein nicht mehr rückgängig zu machender Fehler sein.


  Es hing alles davon ab, wie gut ich mich ausdrückte. Es gab genug Geschichten in Mistress Danaes Büchern über blinde Passagiere und Reisende, die für ihre Überfahrt arbeiteten. Aber in keiner waren es dunkelhäutige Mädchen gewesen.


  Meine Hautfarbe hatte innerhalb der Blausteinmauern des Granatapfelhofes keine Rolle gespielt. Hier draußen mochte sie Tod oder Leben bedeuten. Ebenso meine Worte. Ich wusste schon immer, dass diese Menschen durch ihre Worte lebten und starben.


  Ich ging raschen Schrittes ohne ein direktes Ziel. Wenn ich stehen bliebe und gaffte, würde ich nur unnötig Aufmerksamkeit erregen. Stattdessen sah ich mir jedes Schiff an jeder Anlegestelle aus der Nähe an, so weit das möglich war.


  Einige hatten Schilder mit ihrem Ziel ausgehängt. Die meisten fuhren zu Häfen an der Steinküste – Houghharrow, Dun Cranmoor, Lost Port. Diese kannte ich alle aus Geschichten und Landkarten. Eines hatte den Safranturm als Reiseziel. Das waren alles die vollkommen falschen Richtungen für mich.


  Ein Schild tauchte vor mir auf. Darauf stand in wackliger Handschrift: »Zu den Sonnenländern im Süden. Laufen Kalim, Chitta und Gewürzhäfen an.«


  Ich ging zur Landungsbrücke. Das Schiff hatte drei hohe Masten, keinen Schornstein und keine Anzeichen eines Kessels unter Deck, wie ich es von der Schicksalsvogel her kannte. Ein Mann mit so dunkler Haut wie meine stand dort. Er war wie ein Seemann gekleidet. Er hatte ein langes Brett, an dem Papiere mit einer Sisalschnur befestigt waren. Er sah mich kurz an, wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder dem Brett zu.


  »Bitte, Sir, ich möchte mitfahren«, sagte ich. Er würdigte mich keines Blickes. In Seliu fügte ich hinzu: »Ich möchte nach Hause zurückkehren.«


  Jetzt hatte ich seine Aufmerksamkeit. »Geh heim zu deiner Mutter«, erwiderte er und sagte noch einige Worte, die ich nicht kannte.


  »Sie ist ja dort«, erklärte ich. »Ich wurde gestohlen.«


  »Eine Sklavin also.« Er sah mich misstrauisch an und fügte in Petraeanisch hinzu: »Du bringst nur Ärger mit.«


  »Ärger gibt es in der ganzen Stadt«, erwiderte ich ebenfalls in Petraeanisch. »Wenn ich jetzt nicht mit deinem Schiff fahre, werde ich vielleicht keine Gelegenheit mehr haben.«


  »Und womit willst du deine Passage bezahlen, wenn ich dem Kapitän empfehle, dich mitzunehmen?«


  Ich holte tief Luft. Das war der Punkt, an dem mein Plan scheitern mochte. »Ich habe kein Geld, Sir, ich bin auf das Wohlwollen meiner Landsleute angewiesen. Mit meinen Kochkünsten wäre das Haus eines vornehmen Herrn mehr als zufrieden, und meine Fähigkeiten mit Nadel und Faden sind auch hervorhebenswert.«


  Er schnaubte, und ich sah meine Chancen schwinden. »Als Nächstes sagst du mir, dass du die Musik der Engel spielen und die Sieben Schritte der Sisthra tanzen kannst.«


  »Ich kann singen, aber nur, was ich hier an der Steinküste gelernt habe.«


  Seine Miene wurde lebendig. »Dann kennst du die Lieder von Selistan gar nicht?«


  Wieder in meiner Sprache erwiderte ich: »Ich bin sehr lange fort gewesen.«


  In der Nähe begann eine Glocke zu läuten. Jeder am Kai sah sich hastig um. Viele liefen davon. Ein Alarm also. Der Mob strömte in den Hafen.


  »Komm.« Er stapfte die Anlegebrücke hoch. »Wenn wir mit dir an Bord ablegen, wird diese ganze Diskussion überflüssig. Es ist unwahrscheinlich, dass Kapitän Shields einen blinden Passagier über Bord wirft. Vor allem, wenn du seine Zunge mit deiner Kochkunst verführen kannst.«


  Oben auf den Masten rief jemand. Seeleute trampelten an Deck. Das Schiff schlingerte leicht und begann zu treiben. Ich sah, dass ein Tau am Heck straff gespannt war. Ein Boot voller Männer hatte begonnen, das Schiff vom Kai wegzuziehen.


  Ich zupfte den Mann am Ärmel. »Bitte, Sir, wie heißt dieses Schiff?«


  Er blickte auf mich herab und begann zu lachen. »Glaub nicht, dass ich mir einen Scherz mit dir erlauben will, Kleine, aber dieses Schiff heißt Südliche Freiheit.«


  »Ah.« Ich blickte ihm ruhig in die Augen. »Aber ich bin frei.«


  »Natürlich bist du das«, antwortete er. »Im Augenblick.« Er beugte sich näher. »Ich bin Srini, der Zahlmeister. Ich muss jetzt zum Kapitän. Setz dich dort auf diese Ballen, und um alles, was dir heilig ist, willen, komm niemandem in die Quere.«


  Das Deck klirrte und knallte. Leinwand donnerte, als Segel aufgezogen wurden. Ich kauerte an Deck und erzählte mir alte Geschichten in meiner Muttersprache. Ich war auf dem Weg zu einem Hafen, von dem aus ich mit einigem Glück den Klang von Ausdauers hölzerner Glocke vernehmen konnte. Ich war auf dem Weg in die Freiheit.


  Ich war auf dem Weg nach Hause.


  Rückkehr


  Srini ließ mich in der Kombüse bei einem älteren einbeinigen Hanchu-Koch arbeiten. Lao Jai hatte ein Holzbein, das er nur umschnallte, um sich an Deck zu bewegen, doch er hängte es am Kombüseneingang auf und pflegte sich dort drinnen gegen die befestigten Tische zu lehnen. Geschnitzte Drachen auf dem Bein schienen Jagd auf eine Reihe schwarzer Perlen zu machen, die in das Holz eingefügt waren. Durch die Kombüse verlief ein ausgetüfteltes System von Segeltuchbändern, die ihm bei Sturm und schwerer See Halt gaben. Ich glaube, er duldete mich am Anfang nur, weil ich klein und flink genug war, ihn nicht zu behindern.


  Ich war froh, da unten zu sein. Das Deck machte mir Angst. Ich erinnerte mich an Horizonte. Erst an jene, jenseits der Reisfelder zu Hause, später an jene von der Reise auf der Schicksalsvogel. Sie jetzt wieder in Wirklichkeit zu sehen, war vollkommen verwirrend. Selbst die Straßen von Copper Downs waren umschlossen von Gebäuden, Bäumen und Menschen gewesen. Auf dem Meer jedoch gab es nur Horizont, der in alle Richtungen gleichermaßen beklemmend wogte.


  Der alte Mann sprach kein Petraeanisch, außer ein paar Namen von Lebensmitteln. Und ich sprach damals sicher kein Hanchu. Ich hatte die Sprache zum ersten Mal gehört, als ich zu ihm in die enge Küche gesteckt wurde. Aber er besaß geringe Kenntnisse in Seliu, der Sprache Srinis und meiner frühesten Kindheit.


  Der Dampf aus den Kochtöpfen auf den schwankenden Herden war der Geruch der Freiheit für mich. Lao Jai ließ mich unter seinen wachsamen Blicken Kraut und Karotten schneiden. Er stellte bald fest, dass keiner meiner Finger im Essen landen würde und dass er nicht befürchten musste, beim Schlingern der Südlichen Freiheit in den Wogen erstochen zu werden. »Das machst du gut«, sagte er in Seliu.


  Diese Worte eines alten Mannes waren wahrscheinlich das erste richtige Lob, das ich in meinem ganzen Leben erhalten hatte.


  »Danke«, erwiderte ich.


  Als er merkte, dass ich seine Gewürze nach Aussehen und Geruch alle kannte, wuchs seine Anerkennung. An unserem zweiten Tag auf See machte ich eine sehr wohlschmeckende Teigtasche gefüllt mit zerkleinertem Schweinefleisch, Kümmel und im Mörser zerriebener Kresse. Lao Jai hielt mit Lob nicht zurück. »Ich werde mit Srini reden. Du bleibst hier und kochst.« Er entblößte seine Zahnlücken mit einem breiten Lächeln.


  »Ich gehe nach Selistan«, sagte ich ihm.


  Er erging sich in gespieltem Wehklagen, zog seine blaue Stoffmütze vom Kopf und drückte sie an seine Brust, wobei er Gebete an seine Hanchu-Götter murmelte. Dann lächelte er, tätschelte meinen Kopf und schickte mich wieder an die Arbeit.


  Mit ihm zu kochen war angenehm. Es war vor allem viel angenehmer, ohne stetige kritische Blicke im Rücken zu arbeiten. Die kleine Küche, die begrenzte Zahl von Gerätschaften und die ungewohnten Zutaten machten mir nichts aus. Dazu kam, dass er mich zu meiner Freude nach einigen Tagen mit der Hanchu-Küche vertraut zu machen begann. Das Besondere bestand darin, alle Zutaten zu zerkleinern, sie zu marinieren, dann alles rasch in einer heißen flachen Pfanne zu braten und schließlich in einer Soße zu servieren. Die Kunst dabei war die Balance der Elemente im Essen – bei diesem Begriff musste mir Srini mit einer Übersetzung aus dem Petraeanischen helfen – und die Verwendung von Gewürzmischungen und Soßen.


  Ich erkannte, dass Mistress Tirelle eine echte Liebe zu lernen in mir geweckt hatte.


  Die nächtliche Unterbringung war ein schwierigeres Problem. »Du hast nicht für eine Kajüte bezahlt«, erklärte Srini nach meinen ersten beiden Nächten an Deck. Wir sprachen damals noch hauptsächlich Petraeanisch. Ich musste mich mehrerer Seeleute erwehren und fürchtete so sehr um meine Sicherheit, dass ich in beiden Nächten kein Auge schloss.


  »Ich will nicht ihre Hure sein.« Ich dachte, was ich von Mistress Cherlise gelernt hatte, und deutete mit der Hand auf meine weitgehend flache Brust. »Ich bin noch nicht einmal eine richtige Frau.«


  Er griff sich an sein breites, dunkles Kinn und erinnerte mich einen Augenblick lang an Federo. »Ich kann dich nicht bevorzugt behandeln. Aber du bist vermutlich zu jung, um Liebesdienste als Gegenleistung für deine Überfahrt anzubieten, das ist wahr.« Srini runzelte die Stirn. »Ich sage das mit Bedauern, aber die Wunden an deinen Wangen sind kein Blickfang. Wenn du dir dieses lange Frauenhaar abschneidest und Seemannshosen anziehst, wird sich kaum noch jemand nach dir umdrehen.«


  Mein Haar war in meinem ganzen Leben noch nie abgeschnitten worden, außer an den Enden zur Pflege des Schönheitsideals. Des Schönheitsideals des Faktors, das ich bereits zerstört hatte. »Das werde ich tun«, erwiderte ich in Seliu.


  »Und ich werde mit dem Bootsmann über die Nachtwache an Deck reden.« Er lächelte. »Du hast einen weiten Weg gewählt für eine so junge Frau.«


  »Mein Weg ist mir vor Jahren gestohlen worden.«


  Lao Jai war empört, als ich ihn um ein Messer bat, um mir das Haar abzuschneiden. »Nein, nein, Schönheit!«, rief er. »Gutes Messer ruinieren, auch schlecht!«


  Es fiel mir so schwer, das Problem zu erklären, das solch einer Lösung bedurfte. Aber ich versuchte es. Irgendwie verstand er es. »Ich schneide«, sagte er. »Ich behalte.«


  Obgleich ich mir vorgestellt hatte, mein Haar zu verbrennen oder es ins Meer zu werfen, stimmte ich zu. Er würde es besser machen als ich. Wann hatte ich je Haare geschnitten? Außerdem konnte ich mich ja nicht von hinten sehen.


  Wir beschlossen, die Haare in der Kombüse zu schneiden. Es hatte wenig Sinn, es vor aller Augen an Deck zu tun. Außerdem würden die Seeleute vielleicht nicht aufhören, mich als Mädchen zu sehen, wenn sie Zeuge meiner Verwandlung wurden.


  Lao Jai holte eine große Schere. »Zum Schneiden von …«, sagte er und dazu ein Wort, das ich nicht kannte.


  Ich nickte nur.


  Er schärfte sie an einem kleinen Schleifstein, den er mit der Hand drehte. Im Gegensatz zur Schicksalsvogel mit ihrem großen Kessel unter Deck, war die Südliche Freiheit ausschließlich für den Antrieb durch Wind, Holz und Muskelkraft gebaut worden. Es gab deshalb auch keine Elektrik an Bord.


  Schließlich setzte mich Lao Jai auf einen kleinen Faltstuhl hinter einem Tisch und machte sich an die Arbeit. Jeder Schnitt der Schere riss so heftig an meiner Kopfhaut, dass ich fast aufschrie. Ich hielt still und kämpfte mit zusammengepressten Lippen und zusammengekniffenen Augen mühsam gegen die Tränen an.


  Das Schneiden der Haare war auf eine seltsame Weise noch schmerzhafter, als es das Zerschneiden der Wangen gewesen war. Ich versuchte zu ergründen, warum das so war. Im Prinzip konnte ich meine Narben mit Lehm und Farbe oder vielleicht auch mit der Hilfe eines Arztes oder Heilers unsichtbar machen. Mein Haar war eine andere Sache. Es würde eine ganze Weile meines Lebens dauern, es wieder wachsen zu lassen.


  Mein Kopf fühlte sich leichter an, als Lao Jai zum Ende kam. Ich hatte nie darüber nachgedacht, dass mein Haar so schwer sein würde, aber jetzt reckte sich mein Hals ein Stück höher. »Danke«, sagte ich in Seliu und wiederholte es in Hanchu.


  »Ich behalte, ich behalte.«


  »Es gehört dir.«


  Mit der zerrissenen Strumpfhose und dem Hemd als Unterwäsche schlüpfte ich in die Seemannskleidung, die mir Srini gegeben hatte. Meine weichen Lederstiefel würden während der Tage an Deck bald durchgetreten sein, deshalb hatte er mir auch ein Paar feste Schuhe beschafft. Mir schien es einfacher, barfuß zu gehen. Ich beobachtete die gischtenden Wogen und die kreisenden Vögel, während der Wind mit kalten feuchten Fingern über meinen Kopf strich. Ich griff hoch. Ich war nicht kahl geschoren, er hatte mir kurze Stoppeln gelassen.


  Du brauchst einen Hut, dachte ich. Die Luft entlockte mir ein paar weitere Tränen, als meine Kopfhaut selbst im Sonnenschein kalt wurde. Dann machte ich mich auf den Weg, mir eine Kopfbedeckung zu besorgen.


  Die Freiheit forderte ungewöhnliche Opfer.


  Meine Kochkünste fanden bald Anerkennung auf der Südlichen Freiheit. Lao Jai unterrichtete mich in der Hanchu-Küche als Gegenleistung für mein kulinarisches Wissen, vor allem, was das Backen anging. Brot spielte keine so große Rolle in den Han-Ländern, wie ich erfuhr, und Süßspeisen noch weniger. Wir bereiteten anspruchsvolle Abendessen für den Kapitän und die Passagiere und hauchten dem Einerlei aus Eintopf und Zwieback für die Mannschaft mit wechselnden Gewürzen neues Leben ein.


  Ein frischer Fang landete fast jeden Tag in der Kombüse. Ich wusste weitaus mehr über Wildbret als über Meerestiere und war dankbar, von Lao Jai darüber zu lernen. Er lehrte mich, einen Fisch zu beurteilen, wo ich nach Würmern oder anderen Parasiten suchen musste, und welche Gefahren ich im Darm erkennen konnte. Einige warfen wir über Bord für die Haie. Die er für gut befand, schnitten wir in dünne Scheiben für den kalten Verzehr und für die gebratenen Hanchu-Gerichte, oder auch in dicke, die ich als Steaks garen konnte. Ich kreierte leichte, gut gewürzte Soßen, die den besonderen Geschmack und das Aroma von Fisch unterstrichen.


  Ich bereicherte das Essen mit Nachspeisen, Gebäck, mit Eis aus den Kühltruhen, pürierten Früchten oder Kompotten und Salaten. Lao Jai bereitete seine gebratenen Pfannengerichte zu, dünstete kleine Klöße aus Fisch oder Garnelen und zeigte mir, wie man Fleisch einlegte, bis es nahezu schlecht zu werden drohte, aber göttlich schmeckte.


  Srini besuchte mich jeden Tag in der Kombüse oder auf Deck, um mit mir eine Weile in Seliu zu reden. Er war betroffen, wie gering meine Kenntnisse der Sprache waren.


  »Du bist fast erwachsen, aber du hast einen Steinküstenakzent, und dein Wortschatz ist oft sonderbar.«


  Er musste mir mehrere dieser Worte erklären.


  »Ich bedaure selbst sehr, dass ich so gut Petraeanisch spreche«, sagte ich, »und meine Muttersprache so schlecht.«


  »Dann lass uns reden.« Srini sprach von den Vorgängen auf dem Schiff, von dem Essen, das wir am Tag oder Abend zuvor zubereitet hatten. Er deutete auf Leute und beschrieb sie mir. Er sprach vom Rad, das eine wichtige Rolle im selistanischen Leben spielte, denn die Menschen glaubten, dass es Geschick und Sinn ihrer Seelen deutete. Seine Worte waren wie Wasser auf einem in der Sonne erhitzten Tontopf. Ich spürte, wie Seliu in mir erwachte. Ich war mir durchaus bewusst, dass Papa wenig von dem gesagt hätte, was Srini mir erzählte, aber es war und blieb dennoch meine Muttersprache. Der Klang lag tief in mir verborgen und wartete nur auf ein Erwachen wie dieses.


  Ich wusste aus meiner Zeit auf der Schicksalsvogel, dass wir Wochen für die Überfahrt brauchen würden, vielleicht auch mehr, wenn ungünstige Winde wehten. Federo hatte mir auch gesagt, dass ich nicht bis Kalimpura fahren sollte.


  »Srini«, sagte ich eines Tages nach einer Woche unserer lehrreichen Gespräche und elf Tage nach der Abfahrt aus Copper Downs. »Ich brauche deine Hilfe.«


  »Wobei, Green?« Sein Lächeln zog den herunterhängenden Schnurrbart empor, den er sich wachsen ließ. »Ich hab dich zum Jungen gemacht und dich übers Meer gebracht. Ich bin ein zu armer Tulpa, um noch mehr für dich tun zu können.«


  Ich lachte, mehr, weil er es erwartete, nicht des Scherzes wegen. »Ich möchte nicht nach Kalimpura.«


  »Im Ernst?« Er wechselte ins Petraeanische. »Lao Jai hat mich gefragt, ob wir dich als zweiten Koch an Bord behalten können. Nach dem Seestint in Honig und Pflaumen von gestern Abend kann ich sagen, dass der Kapitän leicht zu überzeugen sein wird.«


  »Nein, ich möchte in Klein Bhopura an Land gehen.« In Seliu fügte ich hinzu: »Ich muss dorthin.«


  »Klein Bhopura?«, fragte er in Petraeanisch. Srini griff sich wieder ans Kinn. »Ich weiß nicht einmal, wo das ist. Kein Hafen, den ich je angelaufen habe. Es ist sicherlich irgendwo in Bhopura?«


  »Dreißig Meilen östlich von Kalimpura, hat man mir gesagt.« Ich wollte, dass er verstand, wie wichtig das für mich war. »Ich glaube, auf dem Kurs segeln wir daran vorbei. Es ist ein Fischerhafen, in dem mit Reis und Gemüse gehandelt wird.«


  »Ich bin nur der Zahlmeister«, sagte er bedauernd. »Ich bringe Ladung und Passagiere an Bord, aber der Kapitän und der Eigner bestimmen den Kurs des Schiffes. Ich habe keinen Einfluss darauf, welche Häfen wir anlaufen.«


  »Dann bitte ich dich um eines.« Ich wechselte wieder in unsere Sprache. »Sag es mir, wenn wir an Klein Bhopura vorbeikommen. Ich werde an Land schwimmen.«


  »Schwimmen! In diesen Gewässern? Die großen Teufelsfische sind immer hungrig!«


  »Das Risiko werde ich auf mich nehmen, denn das ist der Ort, zu dem ich gehen muss.« Zu meiner Überraschung glaubte ich, was ich sagte.


  Nach meiner Bitte segelten wir noch zwei weitere Wochen bei meist günstigen Winden über das offene Meer. Wir überstanden einen großen Sturm und zwei kleinere. Einmal fing die Mannschaft einen Riesentintenfisch, der als böses Omen gefürchtet wurde und trotz Lao Jais Bitten und meiner großen Neugier wieder ins Meer zurückgeworfen wurde.


  Jeden Tag nähte ich sorgfältig einen neuen Knoten in meine Seide. Ich hatte keine Glöckchen mitgenommen, als ich den Dachboden in Copper Downs verließ, vermutlich, weil ich nicht erwartet hatte, den Tag zu überleben. Obgleich das nur Tage zurücklag, kam es mir so unwirklich vor, als wären es Erinnerungen aus einem anderen Leben. Als handelte es sich um eine Begebenheit aus einem Buch, das ich einst gelesen hatte und das in meiner Erinnerung zu einem wirklichen Geschehnis geworden war.


  Es war kurz nach dem Servieren des Mittagessens, als ich an Deck stand. Lao Jai würde mich gleich wieder zu den Vorbereitungen für das Abendessen rufen. Der Ausguck rief etwas, das ich nicht verstand. Das löste Begeisterungsrufe von der Mannschaft aus. Viele deuteten nach vorne, steuerbordseitig.


  Ich ging zur Reling und starrte hinaus. Nach einer Weile erkannte ich, dass der Horizont sich von den wogenden Linien der anderen Richtungen unterschied. Land, dachte ich. Der östlichste Rand dieses Teils von Selistan. Bhopura würde irgendwo hinter dieser Küste sein. Und damit mein Vater. Und Ausdauer.


  Als mich Lao Jai für die Zubereitung des Abendessens zu sich rief, bat ich ihn um Entschuldigung. »Das ist meine Heimat«, sagte ich. »Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit ich sehr klein war. Ich muss die Küste beobachten.« Mein Seliu war mit Srini als Lehrmeister sehr viel besser geworden.


  »Du wolltest heute Kartoffellauchsuppe für den Kapitänstisch machen«, murrte er.


  »Halte dich nur mit dem Salz zurück und lass diese kleinen roten Pfefferschoten weg. Dann wird sie ihnen schon schmecken.«


  Er humpelte kopfschüttelnd davon. Die schwarzen Augen der Drachen auf seinem Holzbein zwinkerten mir zu.


  Ich starrte zur Küste, als ob ich glaubte, durch eine Lichtung zwischen den Bäumen, die nur noch nicht zu sehen war, einen Blick auf Ausdauer erhaschen zu können. Das war schon immer meine Schwäche gewesen; nach etwas Ausschau zu halten, das nicht zu sehen war. Aber zu diesem Zeitpunkt trieben mich noch Unwissenheit und Hoffnung. Irgendwo dort stand das Haus, in dem ich geboren war. Wenn ich nur intensiv genug schaute, würde ich etwas erkennen – und wenn auch nur die Form einer Baumkrone. Ich sehnte mich nach einem Zeichen, dass mich mein Zuhause willkommen heißen würde.


  Unglücklicherweise wurde es dunkel, bevor die Küste mehr als ein dunkler Strich am Horizont war. Die Düfte aus der Kombüse waren gut genug, meinem Ruf nicht zu schaden. Ich blieb im stärker werdenden Wind stehen und fragte mich, wie lange ich für den Marsch von Klein Bhopura bis zum Hof meines Vaters brauchen würde. Ein langer Weg in meiner Erinnerung, nur zwei Meilen nach Federos Worten.


  Ich würde über das Wasser gehen, wenn ich musste, um an Land zu gelangen.


  »Am Morgen wirst du den Wald an der Küste sehen«, stellte Srini hinter mir fest. »So weit im Osten sind es hauptsächlich wilde Palmen und vereinzelte Pinien. Der Boden auf den Anhöhen hinter der Küste ist salzig und felsig. Niemand lebt dort, außer Räuberbanden.«


  Da ich immer praktisch dachte, fragte ich mich, auf wen diese Räuber dann wohl lauern mochten. »Ist Klein Bhopura der erste Hafen, an dem wir vorbeikommen werden?«


  »Ja. Ich habe mit dem Steuermann gesprochen. Er wird einen Kurs nehmen, der uns näher an die Küste bringt, als wir üblicherweise segeln. Wir haben Abstand genug von den Riffen, aber der Wind ist dort unberechenbarer.«


  »Was wird Kapitän Shields dazu sagen?« Ich hatte für den Mann den ganzen Monat, den ich nun an Bord der Südlichen Freiheit verbracht hatte, wenigstens einmal am Tag gekocht, ihn jedoch immer noch nicht kennengelernt.


  »Wenn wir Glück haben, sagt er gar nichts. Wenn er fragt, wird ihm der Steuermann sagen, dass wir die Karten überprüfen. Manchmal stimmt das sogar.«


  »Wer bin ich für den Steuermann?« Noch ein Mann, dessen Namen ich nicht wusste.


  Srini lächelte. »Die Frau, die Stint in Honig zubereitet. Außerdem ist der Steuermann mein Geliebter.«


  »Ah.« Mistress Cherlise hatte das eingehender behandelt, als mir lieb gewesen war: wie zwei Männer einander lieben konnten. Liebe zwischen Frauen meinte ich irgendwie verstehen zu können, doch Männer waren von so unbekümmerter Rohheit, dass ich mir damals nicht vorzustellen vermochte, wie zwei von ihnen einander lieben konnten, ohne dass jemand da war, der die Wucht ihrer Fäuste und Flüche milderte. Diese Meinung war mir im Haus des Faktors anerzogen worden, das weiß ich jetzt, aber diese Art zu denken würde erst in Jahren aus meinem Kopf verschwunden sein.


  »Danke ihm in meinem Namen«, sagte ich gefühlvoll.


  »Keine Angst.« Er seufzte und fuhr dann in Seliu fort: »Ich weiß noch nicht, wie ich dich an Land bringe, ohne dass viele Fragen gestellt werden.«


  »Die Küste wird nicht weit weg sein«, erwiderte ich verträumt bei dem Gedanken, so nah an meiner Heimat zu sein, dass ich fast vermeinte, Ausdauer vor mir zu sehen. »Ich werde wie eine heimkehrende Göttin über das Wasser schreiten.«


  »Ich werde mir etwas ausdenken, das wir nur auf dem dortigen Markt bekommen können«, murmelte Srini. »Und ich werde dich als Einkaufsgehilfin mitnehmen.«


  »Wird der Kapitän nicht verärgert sein, wenn ich dir dann davonlaufe?«


  »Er wird dich als Mannschaftsflüchtling verfluchen, sobald ihm zu Ohren kommt, dass der Gehilfe des neuen Kochs verschwunden ist.«


  »Aber ich habe nie einen Tael von ihm genommen.«


  Srini lächelte in der sternenschimmernden Dunkelheit. »Natürlich nicht. Ich habe dich nie in meine Schiffsbücher eingetragen.«


  Ich umarmte ihn. Er erwiderte die Umarmung. »Dann geh und bleibe noch eine Weile eine Tochter, wenn es die Drehung deines Rades dir erlaubt.«


  »Ja.« Ich ging nach unten, um meine wenigen Habseligkeiten zusammenzupacken und mit Lao Jai zu reden.


  Zwei Tage später näherte sich das Schiff der Küste. Der Steuermann lag schwer krank unter Deck. Es hatte sich herumgesprochen, dass der Zahlmeister eine bestimmte frische Frucht aus seiner Heimat kannte, die für eine rasche Heilung unerlässlich sei.


  Ich beobachtete das schäumende Wasser entlang der Bordwand der Südlichen Freiheit.


  Dieser Teil der selistanischen Küste bestand aus hügeligem Land, dessen Bewuchs von Pinien und Buschwerk bis zum Wasser hinabreichte. Der Hafen mit den ersten richtigen Gebäuden, die ich in meinem Leben gesehen hatte, wirkte nun wie eine heruntergekommene Ansammlung von Bretterschuppen. Kein Anlegesteg ragte ins Wasser hinaus, Stämme bildeten Stufen zum Strand herab.


  Nichts kam mir vertraut vor, obgleich ich hier einmal gewesen war. In mir vermischen sich zwei Schichten von Erinnerungen wie die Intarsien eines Tisches, welche die wahre Maserung darunter verdecken.


  Kinder winkten und riefen und deuteten auf die Südliche Freiheit. Die Segel wurden gerefft, als sie zum Stillstand kam. Ankerketten rasselten, während Männer unter dem Kommando des Bootsmanns ein kleines Boot an der Bordwand hinabließen.


  Ich würde an Land gelangen, wie ich einst diesen Ort verlassen hatte – in einem Boot mit bleichen Männern, die bei jedem Schlag des Ruders fluchten. Ich hatte meine Glöckchenseide in einer Segeltuchtasche zusammengerollt und trug die gebrauchte Seemannskleidung, die man mir gegeben hatte. Meine Brust darunter war eng umwickelt, sodass mich die deutlich wachsenden Hügel meiner Brüste nicht verraten würden.


  Lao Jai berührte meinen Arm, als ich mich bereit machte, zu dem kleinen, schaukelnden Boot hinabzusteigen. »Einen Augenblick«, sagte er. »Ich werde dich vermissen.« Er fügte noch etwas in Hanchu hinzu.


  »Ich werde dich auch vermissen.« Ein Lächeln trat auf meine Lippen, das ich gar nicht erwartet hatte. »Ich gehe heim. Danke für deinen Kochunterricht.«


  »Mögen dich die Götter an dein Ziel bringen.« Er runzelte die Stirn. »Wenn das Zuhause nicht so ist, wie du es dir vorstellst, dann gib nicht auf. Suche weiter.«


  Ich umarmte ihn und kletterte die Leiter hinab. Wir ruderten durch eine heftige Brandung an Land, wie sie mir von meiner Abfahrt vor so vielen Jahren nicht erinnerlich war. Die Kinder warteten schon auf die Ankunft des Bootes. Schreiend rauften sie sich darum, den Kiel auf den Strand zu ziehen. Srini und ich stolperten an Land, während der Bootsmannsmaat auf die Kinder einredete, die seine Sprache nicht verstanden.


  Flüche und Schmähungen flogen hin und her, während ich mit meinem Freund, dem Zahlmeister, die paar Stufen vom Strand hinaufstieg, als würden wir uns auf den Weg zum Markt machen, um nach Srinis Frucht Ausschau zu halten.


  Die Stadt war armseliger als in meiner Erinnerung; eine verwahrloste Ansammlung von Gebäuden auf der einen Seite des schlammigen Weges, Hütten und Buden auf der anderen. Ich marschierte in den Markt hinein, als wäre er mir vertraut, und ignorierte die anzüglichen Zurufe der Budenbesitzer. Ich begriff. Haar und Hautfarbe mochten die eines Einheimischen sein, aber nicht meine Kleidung.


  Zu Hause werde ich nicht mehr fremd sein, versprach ich mir selbst. Papa und Ausdauer werden mich aufnehmen, und es wird keine Rolle spielen, wie ich aussehe.


  Das war natürlich eine Lüge, und ich wusste es schon in diesem Augenblick. Aber ich musste die Wahrheit mit eigenen Augen sehen, bevor ich den Unterschied begreifen konnte.


  Während ich durch den armseligen kleinen Basar ging, erinnerte ich mich an diesen Weg. Ich konnte den Hof finden. Die Tanzmistress hatte mich gut darin gedrillt, einen Weg zurückzuverfolgen. Dass zwischen Erinnerung und Wiedererkennung fast zehn Jahre lagen, würde es mir nicht unmöglich machen.


  Vorbei an den letzten Gebäuden und einem größeren Pferch meckernder Ziegen folgte ich der Straße, die sich in nordwestlicher Richtung aus dem armseligen kleinen Ort in das trockene Hügelland emporwand, an das ich mich so gut erinnerte. Eine Meile oder zwei, und ich würde zu Hause sein. Daheim in den Armen meines Vaters, wo ich hingehörte. Nur noch ein kurzer Weg, und ich hätte mein Leben endgültig wieder.


  Das Hügelland war so trostlos wie in meiner Erinnerung. Ich hielt nach der Herberge Ausschau, in die Federo und ich damals zum Essen eingekehrt waren, aber ich fand sie nicht. Vielleicht war es ein Gebäude am Stadtrand gewesen, und ich hatte die Entfernung falsch im Gedächtnis.


  Holzzäune durchzogen die Landschaft. Die Vegetation bestand aus niedrigem, verkümmertem Gestrüpp, Dornenbüschen und Stachelgewächsen. Und obgleich ich hundert blühende Pflanzen und Kräuter der Steinküste nennen konnte, hatte ich keine Worte, weder Petraeanisch noch Seliu, für das, was so nah bei meinem Zuhause wuchs. Gelegentlich beäugten mich Ziegenherden, die so armselig aussahen wie ihre Weiden. Davon abgesehen hätte ich auf dem Mond sein können, so menschenleer war die Gegend.


  Voraus sah ich eine Bergkette in der Morgensonne. Sie war dunkel, ein Gemisch aus rosa und braunen und violetten Schattierungen, und sie musste, den Schatten nach, in nordwestlicher Richtung verlaufen.


  Nach all den Jahren hinter Mauern war ich erfreut, dass ich Landschaftsformen sehen und mir vorstellen konnte, wie sie auf einer Karte aussähen.


  Die Straße stieg leicht an, als ich Klein Bhopura hinter mir zurückließ. Nichts veränderte sich in der nächsten Stunde, außer dass die Zäune enger beieinanderstanden und die Ziegen zahlreicher wurden.


  All das änderte sich nur wenige Schritte später, als ich den höchsten Punkt erreichte und die Straße zwischen Böschungen abwärts verlief. Eine vollkommen andere Landschaft breitete sich vor mir aus, eine tiefer liegende Ebene, die sich bis zu den fernen Bergen erstreckte. Ein breiter, silbern gleißender Fluss wand sich gemächlich durch ein endloses Muster von Flächen und Linien.


  Reisfelder. Wassergräben. Dörfer. Da unten irgendwo, nicht weit, war mein Zuhause. Mein Fuß glitt auf lockeren Steinen aus, und ich landete zu meiner Überraschung auf dem Hintern. Die Erschütterung war heftig, und kleine Steine bohrten sich schmerzhaft tief in meine Seemannshose. Mehr erschütterte mich jedoch, dass sich meine Augen mit Tränen füllten, als wäre scharfer Pfeffer in meine Nase gelangt.


  Ich saß auf der Straße und schluchzte laut, wie ich es seit den ersten Tagen meiner Gefangenschaft nicht mehr getan hatte. Meine Heimat erstreckte sich vor mir wie die Gefilde der Verheißung vor Barzak, dem Befreier, im letzten Gesang aus dem Buch der Schicksalsgötter. Ich war jung, lebte und war der Sklaverei entkommen.


  Dennoch weinte ich. Meine Brust bebte. Dicker Schleim füllte meine Nase, bis ich zu ersticken drohte. Ein Kummer, für den ich keinen Namen hatte, umklammerte mein Herz. Mir wurde dunkel vor den Augen.


  Ich versuchte, meinen Kopf freizubekommen. Noch nie in meinem Leben hatte ich so geweint. Was beweinte ich bloß so heftig? Großmutter? Meine Mutter, an die ich mich gar nicht erinnerte? Mistress Tirelle?


  Schließlich wurde mir klar, dass ich um das Mädchen weinte, das ich hätte sein können. Die Frau, die ich nie sein würde. Mein Lebensweg hatte eine Wendung genommen, die wahrscheinlich nicht mehr rückgängig zu machen war. Dennoch musste ich Papa und Ausdauer finden, um zu sehen, was noch zu retten war. Ich wusste, dass mich mein Vater nicht erkennen würde, wenn ich diese Überlegung auch bisher vermieden hatte.


  Ich hoffte nur inständig, ihn zu erkennen.


  Ich brauchte geraume Zeit, um mich zu beruhigen. Schließlich stand ich auf, klopfte den Staub von meiner Hose und schritt den Hügel hinab. Der Fluss wand sich am Fuß des Hanges entlang. Es fiel mir noch immer schwer, Entfernungen abzuschätzen, aber selbst mein ungeübtes Auge erkannte, dass es nicht weit war hinunter zum Ufer. Ich sah eine Wegkreuzung, die mich irgendwo in die Nähe meines Zuhauses bringen mochte.


  Wenn ich es nicht fand, würde ich fragen. Wenn ich niemanden fand, den ich fragen konnte, würde ich diese Felder durchqueren, bis ich vor Papas Hütte stand.


  Natürlich konnte ich den letzten Teil des Weges nicht mehr zurückverfolgen. Federo hatte mir keine genauen Angaben mehr machen können. Ich kannte den Namen meines Vaters nicht. Er war immer nur Papa für mich gewesen. Ich schritt auf die kleine Ansammlung von Hütten an der Wegkreuzung zu.


  Der Fluss war träge und dunkel, als ich dort eintraf. Die höher wandernde Sonne hatte ihn des silbernen Widerscheins beraubt und tauchte das Land in ihre Glut. Mein festes Seemannshemd würde bald unerträglich sein, aber ich hatte nichts anderes anzuziehen, außer meiner Glöckchenseide, und sie wäre in dieser Lage nicht angebracht.


  Ein magerer weißer Hund, eine räudige, mit rotem und grauem Staub bedeckte Hündin, kam aus der ersten Lehmziegelhütte, um mich in Augenschein zu nehmen. Sie knurrte einmal, aber ich blickte ihr fest in die Augen und sagte einige der einfachen Worte, die mir Mistress Balnea beigebracht hatte, in der Sprache, die allen Hunden in Fleisch und Blut vertraut ist. Mit einem winselnden Laut setzte sich die Hündin und begann sich zu kratzen, ohne jedoch den Blick von mir zu lassen.


  In der Mitte des armseligen Ortes spielten Kinder. Sie hatten krumme Beine, Hungerbäuche und schlaffe Wangen. Ihre Haut hatte die brennende Sonne viel dunkler gefärbt als meine. Ich konnte die Rippen an ihren mageren Oberkörpern zählen.


  War ich auch so gewesen? Was hatte Federo in mir gesehen?


  Ich wollte nach Papas Feldern fragen, brachte aber kein Wort über meine Lippen. Eine in ihre Glöckchenseide gehüllte Frau trat aus einer anderen Hütte und starrte mich an. Sie hatte einen breiten Mund und war nicht so dunkel wie die Kinder, aber ebenso mager.


  Alles, was sie hier haben, ist Hunger, dachte ich. Die Felder hinter dem Dorf waren geflutet. Kleine grüne Triebe ragten aus dem Wasser. Es musste eine Missernte gegeben haben. Das konnte bei zu wenig oder zu viel Wasser passieren. Reisanbau war eines der wenigen Themen in Mistress Danaes Büchern, die einen Bezug zu meinem verlorenen Zuhause hatten.


  Nicht länger verloren, sagte ich mir fest.


  Ich nickte ihr zu und setzte meinen Weg fort. Sie erwiderte das Nicken nicht, folgte mir aber mit den Blicken, bis ich ihr kleines Dorf verlassen hatte. Ich wandte mich nach rechts, zurück nach Norden. Es war eine instinktive Entscheidung, nicht mehr als eine Eingebung. Meine Seemannsstiefel wirbelten mit jedem Schritt Staub auf. Die Sonne knallte auf meinen Kopf herab, wie ich es in Erinnerung hatte. Nur, dass sie damals meine Freundin gewesen war, meine stete Begleiterin, während ich jetzt, als meine rechte Gesichtsseite immer heißer wurde, spüren konnte, dass sie mir nun zur Feindin geworden war.


  War ich wirklich ohne einen Tropfen Wasser aufgebrochen? Was war ich doch für eine Närrin.


  Ich hielt Ausschau nach Abzweigungen. Ziegelstapel waren da und dort auf dem Weg zum Fluss zu sehen. Als ein Mann aus einem heraustrat und seine Beine streckte, erkannte ich, dass es sich um Hütten handelte. War auch die von Papa so niedrig gewesen?


  Wir hatten einen Torpfosten und da waren Bananenstauden und üppige Drillingsblumensträucher in der Nähe gewesen. Doch hier standen nur armselige Hütten zwischen den Reisfeldern. Ich sah eine Baumreihe voraus. Mein Herz tat einen Sprung.


  Dort?


  Ich unterdrückte den Drang loszulaufen und folgte der Straße. Ich hatte das Gefühl, auf dem richtigen Weg zu sein. Mein Ziel war nah.


  Als ich aus dem Schatten einiger kümmerlicher Palmen trat, sah ich die nächsten Reisfelder vor mir. Sie unterschieden sich kaum von den letzten. Mein Herz war schwer wie ein Stein.


  Ein Mann mit einer Hacke, nur mit einem schmutzigen Dhoti bekleidet, arbeitete im Graben an der Straße, nicht weit vom Schatten eines vertrauten Affenbrotbaumes. Ich wusste, dass ich ganz in der Nähe war.


  »Bitte, Sir«, sagte ich.


  Er hielt inne und starrte mich wortlos an, die Hacke in seiner Hand war nicht mehr als ein Stock mit einem Eisenstift.


  »Ich suche einen Hof. Der Besitzer ist von mittlerem Alter und hat einen Ochsen mit Namen Ausdauer.«


  Der Bauer zuckte die Achseln und widmete sich wieder dem Aufhacken des Lehms. Ich wusste, dass er damit einen seiner Wassergräben befestigen würde. Ich ging weiter und stellte meine Fragen noch zweimal, bevor ein Mann mit einem mit Stroh beladenen Wagen auftauchte. »Ausdauer, hmm?«, sagte er. »Nimm den fünften Feldweg rechts. Du suchst wahrscheinlich Pinarjees Hof.«


  Pinarjee! Ich hätte schreien können, stattdessen drückte ich meine Hände zusammen und verbeugte mich. »Danke, Sir.«


  »Dann mach dich auf den Weg, Junge. Dort wartet wahrscheinlich Arbeit auf dich.«


  »Natürlich, Sir.«


  Ich zählte sorgfältig und erreichte den fünften Feldweg. Ich zitterte, als ich einbog. Einige Bananenstauden standen neben zwei verfallenden Hütten. Eine Reihe von Strünken mochten die Überreste meiner einstigen Drillingsbüsche sein. Waren sie Feuerholz geworden?


  Ich ging langsam. Mit jedem Schritt fiel mir das Vorankommen schwerer. Ein einfacher Zaun umgab die Hütten. In meiner Erinnerung war der Torpfosten fast so groß wie Federo, aber jetzt sah ich nur ein kleines knorriges Ding, das aussah, als wäre es von einem geistig behinderten Kind aufgestellt worden.


  Dann hörte ich das Klappern einer hölzernen Glocke. Ich sah Ausdauer, der hinter der Hütte gelegen haben musste, er erhob sich und kam hervor. Er blickte mich an. Ich beschleunigte meinen Schritt. Tränen stiegen mir erneut in die Augen. Der Ochse schnaubte einmal, dann noch einmal und schüttelte sein Haupt. Die Glocke schlug mit der Bewegung.


  Erkannte er mich nach all den Jahren wieder? Erinnerungen konnten so schmerzhaft wie ein Messerstich sein.


  Eine Frau trat aus der Hütte und starrte mich ebenfalls an. Sie war mager, dunkel und trug nur ein Stück schmutziges Leinen, das sie zweimal um ihren Körper gewickelt und dann über ihre Schultern gelegt hatte.


  »Wer bist du?«, fragte sie.


  Ich hielt an. Ausdauer schnaufte. Ich holte tief Luft, um das Zittern in der Stimme zu unterdrücken, und sagte: »Ich bin die Tochter meines Vaters und endlich zurückgekehrt.«


  Sie kam zu mir und ergriff mein Kinn, um mein Gesicht zu drehen. »Pinars Tochter starb als kleines Kind mit ihrer Mutter. Aber … du siehst ihm wirklich ähnlich.«


  Das war der Augenblick, da ich hätte umkehren und fortgehen sollen. Das war der Augenblick, da die Erinnerung an mein Zuhause unberührt geblieben wäre. Das war der Augenblick, bis zu dem ich noch an die Liebe meines Vaters glaubte.


  Aber wie eine Närrin, eine zweifache Närrin, gab ich nicht auf. »Ausdauer kennt mich. Der Ochse erinnert sich an mich.«


  Sie warf einen Blick über die Schulter. »Dieses alte Klappergestell? Der wird nächste Woche geschlachtet.« Dann rief sie: »Pinar! Komm heraus!«


  Mein Vater erschien im Eingang der Hütte, zitternd und müde, und er sah mich mit leeren Augen an, als hätte er mich noch nie in seinem Leben gesehen. Ich sah sein Gesicht, wollte hinlaufen und ihn umarmen, doch die Hand seiner Frau hielt mich fest am Arm, und mir blieb das Herz stehen. Ausdauer fuhr fort, schnaubend seinen Kopf zu schütteln und seine Glocke zu läuten.


  Der Ochse hatte mich nicht willkommen geheißen. Er wollte mich warnen.


  An diesem Nachmittag stand ich knöcheltief im Reisfeld und zupfte Unkraut aus. Der Ochse schlief wieder hinter der Hütte, wo in früheren Jahren sein Stall gewesen war. Papa – Pinarjee – schlief ebenfalls. Nur seine Frau war draußen bei mir. Sie hieß Shar.


  »Wenn das dein Zuhause ist, dann wirst du dir deinen Lebensunterhalt hier wie alle anderen verdienen«, sagte sie heftig.


  »Warum kennt er mich nicht?«


  Shar hackte mit ihrer Haue die Scholle auf und riss einige Büschel des wächsernen Unkrauts aus. Ich wartete auf eine Antwort, doch sie arbeitete weiter. So fuhr ich ebenfalls mit der Arbeit fort.


  Schließlich sagte sie: »Er erkennt kaum noch etwas. Manchmal ruft er nach Mira.« Sie bedachte mich mit einem Seitenblick. »Das war seine Mutter.«


  »Ich erinnere mich an meine Großmutter«, sagte ich leise.


  »Du erinnerst dich an gar nichts!«, kreischte sie und ließ ihre Haue fallen. »Hör dich doch selber an. Du redest nicht wie eine Frau. Du redest wie ein Fremder. Deine Kleidung ist fremd. Du gehst nicht einmal wie eine Frau!« Shar beugte sich zu mir und zischte wütend: »Das ist nicht dein Zuhause. Es ist meins!. Pinar …« Sie schluckte ein Schluchzen und fuhr fort: »Was immer von Pinar noch übrig ist, er ist mein Mann.«


  Ich weiß nicht, was ich mir von meiner Heimkehr erhofft hatte. Sicherlich nicht eine angsterfüllte, wütende Frau an der Seite eines Mannes, dessen Verstand bereits in anderen Gefilden weilte. Die Gräben, in denen ich gespielt hatte und geschwommen war, waren jetzt voll von dunklem Wasser und stinkendem Moos. Insekten von der Größe meiner Hand huschten durch die Bananenstauden meiner Erinnerung.


  Selbst Ausdauer war alt.


  Es brach mir das Herz. Vor Shar schluckte ich meine Tränen, aber sie musste es in meinem Gesicht gesehen haben.


  »Kehre in deine Stadt zurück, kleines fremdländisches Mädchen. Lass uns auf unsere Weise hier hungern. Das ist nicht dein Land.« Sie spuckte in das Wasser zu meinen Füßen. »Das war es nie.«


  Ich fand einen Rest von Mut. »W … was fürchtest du denn?«


  Sie sah mich an, als wäre ich nicht richtig im Kopf.


  »Ich v … verstehe es nicht«, sagte ich. »Ich weiß nicht, warum du so wütend bist.«


  »Weil du, kleine Närrin, zurückgekommen bist. Wenn die Dorfältesten glauben, dass du sein Kind bist, wird dieses ganze Land dir gehören, wenn er stirbt. Sie werden dich mit einem passenden Jungen verheiraten, und ich werde nichts haben.«


  Welches ganze Land, dachte ich. Zwei Reisfelder und einige halb verkümmerte Bananenstauden? Mit den Augen der Steinküste betrachtet war ich nahe daran, zu fragen, wer das schon haben möchte. Aber die Antwort war deutlich genug: Shar. Die Frau, die meinen Vater wusch und ihm zu essen gab, sodass er am Leben blieb, auch wenn kein klarer Gedanke mehr in ihm war.


  Liebe? Oder Erbschaft?


  In der Geschichte der Steinküste waren Kriege um weniger geführt worden.


  Ich begriff endlich meinen Irrtum. Alles, was ich in der Erinnerung so geliebt hatte, war eine Lüge gewesen. Wäre ich hiergeblieben, wäre ich ebenso hungerbäuchig und krummbeinig geworden wie die Kinder, denen ich begegnet war. Oder ich wäre verheiratet worden, damit sich ein hungriges Maul weniger im Haus aufhielt. Ich hatte viele Jahre hinter den Blausteinmauern voller Sehnsucht nach den verlorenen Dingen zugebracht.


  Meine Entführer hatten Recht gehabt. Im Grunde hätte ich dem Faktor auf Knien dafür danken müssen, dass er mich davor bewahrte.


  So sanft ich konnte, berührte ich sie am Arm. »Ich will dein Land nicht, Shar. Ich glaubte, ich wäre hier zu H … hause, aber ich habe mich sehr geirrt. D … danke, dass du für Papa sorgst.«


  Da füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Dann geh. Behalte ihn so in Erinnerung wie bisher. Vergiss, wie er jetzt ist.«


  Ich schulterte meine Haue, die wohl die von Papa gewesen sein musste, als er mit Shar auf den Feldern arbeitete, und ging zur Hütte zurück. Ich klopfte die Erde von der Schneide und wischte sie mit der Hand ab, bevor ich sie an der Tür abstellte. Mein Vater saß blicklos in der Dunkelheit der Hütte. Seine Augen funkelten wie die eines Tieres im Käfig.


  Ich ging hinaus, um nach dem Ochsen zu sehen. Ausdauer saß noch immer auf dem Boden. Sein Rücken war von Fliegen bedeckt. Ich stand bei seinem Hals und umarmte ihn. Er schnaubte. Ich konnte es in seinem Bauch rumoren hören.


  »Du warst mein Wegweiser in all den Jahren«, flüsterte ich in sein Ohr.


  Er war natürlich ein Tier, und doch erschien er mir menschlicher, als Papa es jetzt war.


  Ich ging zum Eingang der Hütte zurück, wo meine Seemannstasche lag. Ich besaß sonst nichts, außer den Erinnerungen, die gerade zu Staub zerfielen. Ich kauerte auf den Knien und blickte in die Dunkelheit drinnen. Sein Blick begegnete einen Augenblick dem meinen und glitt dann wieder ins Leere.


  »Papa«, sagte ich. »Pinarjee.«


  Er zuckte, aber er sah mich nicht an. Fliegen summten, und der Raum roch nach Schweiß und Pisse.


  »I … ich liebe dich.« Ich wusste nicht, ob das stimmte. Schließlich hatte er mich verkauft. Was für eine Liebe war das? Aber ich war mit sauberen Bettlaken und gutem Essen und einem geschulten Verstand aufgewachsen. Und Shar mit ihren Existenzängsten? Ich hätte ihr jüngeres Ebenbild werden können, wenn ich geblieben wäre. Frei, aber an dieses Land gekettet durch die Angst, nichts zu besitzen.


  Ich besaß jetzt nichts. Nicht einmal einen Namen.


  »Papa. Du und Mama, wie habt ihr mich genannt? Sag mir meinen Namen.«


  Er schniefte einmal, dann griff er in seinen Dhoti, um sich zu kratzen.


  »Sag mir meinen Namen!« Meine Stimme wurde lauter, obgleich ich mich zu beherrschen suchte, um ihn nicht zu erschrecken. Sollte ich nach der langen Reise nicht einmal das in Erfahrung bringen? Das war das eine Stückchen Zuhause, das ich hätte mitnehmen können.


  »Sag mir meinen Namen!«, schrie ich.


  Er antwortete mit einem wortlosen Aufschrei der Angst und verkroch sich in die hinterste Ecke der Hütte. Obgleich der Abstand zu mir nicht viel größer geworden war, schien er sich dort sicherer zu fühlen. Der Geruch von frischer Pisse umgab mich.


  Ich wich zurück und erhob mich. »Es tut mir leid«, murmelte ich.


  Als ich mich umwandte, wurde ich erschrocken gewahr, dass Shar mit ihrer Haue hinter mir stand. Ich duckte mich vor dem Schlag zur Seite, bevor ich erkannte, dass sie mich gar nicht angreifen wollte.


  »Ich wusste ihn nie.« Ihr Ton war schroff, aber ich konnte das Bedauern heraushören. »Er sprach nur von seiner Mutter. Baida erzählte mir, dass er bereits eine Frau und eine Tochter gehabt hatte.«


  »Dann hat niemand je meinen Namen genannt?« Tränen rannen mir jetzt über die Wangen.


  »Oh, Mädchen, nein …«


  »Nenn mich nicht so!«, rief ich, bevor mir bewusst wurde, dass sie das Wort nicht so meinte, wie ich es gewohnt war.


  »Du hast Dämonen in deinem Kopf«, schnappte sie. Ihr Augenblick der Ehrlichkeit verflüchtigte sich angesichts meiner Wut. »Geh jetzt.«


  Ich blieb ruhig stehen, als sie die Haue hob. »Was hat er mit dem Geld gemacht?«


  »Welches Geld?«


  »Er hat mich für den Lohn eines ganzen Lebens verkauft.«


  Mit diesen Worten wandte ich mich ab. Ich wusste, dass das ein schlimmer Fluch war, mit dem ich sie belegte. Sie hatte mir nichts gegeben, nichts. Papa noch weniger. Weinend ging ich zur Straße hinaus. Zu Hause war das Ziel meines ganzen bisherigen Lebens gewesen, und ich hatte es verloren, wie meine Vergangenheit zuvor. Jetzt gab es nichts mehr für mich, weder hier noch anderswo.


  Meine Tränen rannen voraus. Ich folgte ihnen in die Schwärze meines Herzens und schritt immer weiter, weil es keinen Sinn hatte, stehen zu bleiben.


  Über einen Monat lang zog ich nach Westen und hielt mich mit Diebstählen am Leben. Ich hatte nie gelernt, in einem Gewässer oder einem Wald Essbares zu finden, außer wenn Früchte reif an Bäumen oder Büschen hingen. Auf dieser Wanderung tötete ich meinen zweiten Menschen. Es war ein Bandit, der mich zu vergewaltigen versuchte. Aber ich trat ihn zwischen die Beine und erstach ihn mit seinem eigenen Messer. Dann sank ich auf die Knie und erbrach das wenige, das ich im Magen hatte.


  Nachher zündete ich zwei kleine Feuer für ihn an und sprach ein paar Worte in der Tradition der Steinküste. Ich wusste nichts Gutes über den verwahrlosten Toten zu sagen, außer dass seine Mutter ihn wohl einst geliebt hatte, deshalb empfahl ich seinen Totengeist ihrem Gedenken. Dann nahm ich sein altes, trockenes Fladenbrot, seine guten Sandalen und das Messer, mit dem ich ihn erstochen hatte, und setzte meinen Weg fort.


  Töten war auch beim zweiten Mal nicht leichter, auch wenn ich diesmal einen Grund gehabt hatte, den jeder verstehen würde. Die Tat war so endgültig. Selbst jetzt noch fühle ich nur Bedauern, wenn ich zurückdenke. Mit dem letzten Atemzug eines Menschen ist nichts mehr übrig für Vergebung oder Rache. Papa war ebenso tot gewesen, aber sein Körper hatte es noch nicht begriffen.


  Ich wanderte ohne Ziel, setzte nur einen Fuß vor den anderen. Ich vergaß selbst meine Glöckchen. Schließlich schloss ich mich drei Tage lang einem Trio alter Frauen an, die die meiste Zeit kaum ein Wort sagten. Sie trugen bleiche Gewänder und welke Lilien zu Ehren der Göttin, der ich auch bald dienen würde. Sie gingen langsam, doch sie hatten etwas zu essen dabei und schienen die zunehmend belebte Straße zu kennen. Vor allem aber verjagten sie mich nicht, als ich mich ihnen anschloss. Ein paar Stunden später zog ich mein Messer, als uns ein junger Mann zu eingehend in Augenschein nahm. Die älteste der Frauen bedachte mich daraufhin mit einem Lächeln. Damals wusste ich nicht, dass Töten ihr Handwerk und sie in diesem Land eine der Besten darin war.


  Als wir am dritten Tag über einen Hügel schritten, lag Kalimpura vor uns. Für mich machte es gar nicht den Eindruck einer Stadt. Ich hatte bisher nur Copper Downs kennengelernt; erst als einen Ort hoher Mauern und ferner Stimmen, dann als Welt der Dächer und Abwasserkanäle und zu guter Letzt als eine Stadt aus grauem Stein und Schiefer und Kupfer, eckigen Fassaden und schmalen Fenstern.


  Kalimpura ist, von hier oben auf der Inlandstraße auf dem Fünf-Affen-Berg betrachtet, ein Chaos von Farben und Bögen und silbernen Türmen, gekrönt von den allgegenwärtigen heiligen Donnerstäben Ravs zur Abwehr der Blitzschläge der häufigen Sommergewitter. Doch solche Dinge wusste ich damals noch nicht, als ich mich von Bhopura nach Westen auf den Weg machte.


  Damals schritt ich im stetig dichter werdenden Verkehr über den Berg und sah eine Stadt vor mir, die auf den ersten Blick den Eindruck eines gewaltigen Zeltlagers erweckte. Die Kalimpuri bauten ihre Stadt nicht mit Lineal und Senkblei. Hier dominierten die Bögen sich bauschender Seide und die ruhelosen Umrisse im Monsunwind flatternder Gebetsfahnen.


  Es war, als hätten die Götter dieses Ortes mehrere Hundert Morgen an Mauern und kostbaren Metallen und Seidenstoffen über die Erde verstreut und dann vergessen, ihr Spielzeug zusammenzubauen.


  »Ai«, sagte die älteste Pilgerin, eine tief gebeugte Frau, die an zwei Stöcken ging. Es war das erste Wort, das ich von den dreien hörte.


  Ein Anflug von Höflichkeit überkam mich, ungewohnt, aber so viel besser, als das Messer zu ziehen und wieder jemanden zu töten. »Ja, Mutter?«


  Sie hielt an und stieß ihre Stöcke dreimal auf den Boden. Ein Wagen kurvte hinter ihr, um unserer Gruppe auszuweichen. Der Kutscher begann zu fluchen, wurde meines Blickes gewahr und war plötzlich wortlos bemüht, sein Gespann zu beruhigen.


  »Die Liliengöttin heißt mich zu Hause willkommen«, sagte die alte Frau.


  »Dann bist du gesegnet, denke ich.« Gesegnet, dachte ich. Was für ein Hohn. Damals betete ich nicht zu Göttern. Copper Downs hatte mir keine gegeben, und in Selistan hatte ich keine gefunden.


  »Gesegnet.« Sie sah mich eingehender an. »Unter dem schrecklichen Haar ist ein Mädchen verborgen, wie ich sehe. Wenn du Hilfe brauchst, dann komm und frage beim Tempel nach Mutter Meiko.« Sie schmunzelte, aber ein rätselhafter Funke blitzte in ihren Augen. »Dort gibt es immer einen Platz für eine Frau mit besonderen Talenten.«


  »Danke, Mutter.« Ich machte, dass ich weiterkam. Gesellschaft war gut, aber ich wollte kein Mitleid. Eine letzte warme Mahlzeit und ein ernster Versuch, meine Sünden zu vergessen, und ich würde frohen Herzens diese Drehung des Rades hinter mir lassen. Eine Reihe von Trägern mit großen orangefarbenen Tüchern auf den Köpfen stapfte an mir vorbei. Rasch reihte ich mich ein.


  Die Menschen drängten auf das Stadttor von Kalimpura zu. Es hatte die Form einer Orchidee, hoch, anmutig und spitz, mit zwei kleineren Türen in den großen Toren. Der Verkehr strömte eine Weile reibungslos, bis der Torkommandant erschien und alles zum Halten kam. Der Durchgang war sehr eng, und ich erfuhr später, dass zwei beladene Esel nicht aneinander vorbeigekommen waren. An dem Tag sah ich nur, dass der große Andrang von draußen dazu führte, dass die Schlange der Wartenden länger wurde, was den Wachen zusätzliche Einnahmen brachte. Sie steckten Bestechungsgelder ein und machten den Wartenden das Leben schwer, indem sie sie einschüchterten.


  »Hey, Junge, verschwinde, das ist mein Revier«, polterte ein dicker Mann ohne Finger an der rechten Hand.


  »Ich bin nicht in deinem blöden Revier«, erwiderte ich, als mich ein Pferd in seine Reichweite stieß.


  Er griff mit der Linken nach mir. Ich versuchte auszuweichen, doch der Mann war unerwartet schnell. Er zog mich zu sich heran, bis ich seinen stinkenden Atem spüren konnte. »Es war schon das Revier meines Vaters und seines Vaters und dessen Vaters. Wenn du hier warten willst, bezahlst du dafür, oder du arbeitest für mich.«


  Ich zog mein Messer aus den Sandalenriemen und drückte ihm die Spitze zwischen Arm und Körper. »Wie viel bezahlst du denn?«


  Er ließ mich lachend fallen. »Das klingt schon besser.« Er beugte sich wieder näher und fügte hinzu: »Wenn du je wieder eine Klinge gegen mich richtest, Junge, wirst du dein eigenes Messer scheißen, während du versuchst, das Abwasser zu atmen, dass durch ein Loch in deinen Hals läuft.«


  »Ach ja?« Ich war zu waghalsig oder gleichgültig, um mich einschüchtern zu lassen.


  »Geh und such dir ein paar Eunuchen in der Schlange und knöpf ihnen ihre Kupferpaisas ab. Die bringst du mir dann.« Er grinste. »Oder ich lass dich umbringen.«


  So kam es, dass ich die ersten Wochen in Kalimpura verbrachte, ohne je die Stadtmauern passiert zu haben. Meister Kareen, wie mein Revierherr sich nannte, hauste auf seinem Gelände. Nachts brachte ihm einer seiner jungen Handlanger eine Zeltplane und seine Schlafkissen, während ihn andere von uns mit heißem Wein und kaltem Reis von den wartenden Wagen versorgten.


  Ich lernte viel. Ich sah die verschiedensten Pilger, Prinzen und Händler und endlose Reihen von Kulis, die Nahrungsmittel, Bambus, Holz und andere Waren in Bündeln und Körben schleppten. Ganz Selistan, dachte ich, wurde auf den Rücken kleiner braunhäutiger Männer transportiert. Wagen wurden für größere Entfernungen verwendet oder für Waren, die ihrer Größe oder ihres Gewichtes wegen nicht getragen werden konnten. Aber wenn etwas innerhalb eines Tages von einem Mann bewegt werden konnte, dann geschah es auch so.


  Frauen leisteten keine derartige Arbeit.


  Einige führten die Gespanne ihrer Ehemänner und viele waren als Dienerinnen im Gefolge der wenigen Ehefrauen, die ich auf der Straße sah. Es gab keine, die für sich selbst arbeitete.


  Mir war nie klar geworden, welche Möglichkeiten die Frauen von Copper Downs in ihrem Leben hatten. Ich war von petraeanischen Frauen unterrichtet worden. Mit Ausnahme von Mistress Tirelle waren sie im Haus des Faktors frei ein und aus gegangen. Sie plauderten über die Stadt auf eine Weise, als ob ihnen dort ebenfalls alle Türen offen standen. In der kurzen Freiheit zwischen meinem Ausbruch und meiner Abreise hatte ich in jeder Menschenmenge Frauen gesehen – nicht als Soldatinnen natürlich. Aber sonst gingen sie ihren Tätigkeiten mit derselben Selbstverständlichkeit nach wie die Männer.


  Hier waren die Frauen jemandes Besitz, entweder Gespielinnen, wie es auch mein Geschick gewesen wäre, oder Dienerinnen und Marionetten. Nur die ärmsten Frauen – die Ehefrauen der Straßenhändler, die verschleierten Dungsammlerinnen in ihren aschgrauen Gewändern, die älteren Straßenfegerinnen, die vor den Reichen einhergingen und dafür sorgten, dass diese nicht in Kothaufen traten – nur die schienen sich mit einiger Freiheit zu bewegen.


  Copper Downs war ein Gefängnis für mich gewesen, aber Kalimpura war ein Gefängnis für alle Frauen, soweit ich das beurteilen konnte. Kein Wunder, dass Shar Angst gehabt hatte, ich könnte ihr Papas Land wegnehmen. Sie wäre eine Dienerin in tiefster Armut geworden.


  Die junge Eintreibertruppe machte anfangs einen Bogen um mich. Die Geschichte, dass ich Meister Kareen mit einem Messer bedroht hatte, machte die Runde. Einige von ihnen fürchteten meine Narben. Sie fragten sich, was ich getan hatte, um eine solche Strafe durch einen wütenden Richter oder Dorfhetman herauszufordern. Ich sorgte dafür, dass sie einen guten Blick auf mein Messer hatten, das aus besserem Stahl gefertigt war als ihre einfachen, spröden Eisenklingen, und ich bedachte sie mit grimmigen Blicken.


  Die Hänseleien begannen nach ein paar Tagen. Ein Junge, Ravi, rempelte mich an, als wir Meister Kareen das Abendessen brachten.


  Ich ließ einen Topf Hirsebrei fallen und entging nur knapp einer Tracht Prügel dafür. Später überraschte ich ihn beim Pinkeln und versetzte ihm einen Schlag auf den Kopf mit dem Griff meines Messers. Er fiel in seine eigene Pfütze. Ich schleifte ihn zurück zu unserem kleinen Feuer.


  »Kareen, Ravi ist so betrunken, dass er sich angepisst hat«, sagte ich, ließ den Jungen fallen und drehte ihn um. Alle außer Kareen lachten. Mit nachdenklichem Blick befahl er, Ravi in einen Bach zu werfen, und verbannte ihn für drei Tage.


  Danach wurden die Sticheleien gerissener, aber auch ernster. Zweimal lauerten mir Ravi und zwei Freunde in der Dunkelheit auf und versuchten, mich zu verprügeln, doch ich tänzelte aus ihrer Reichweite. Später zerschnitt ich die Sohlen ihrer Schuhe, sodass sie Blasen an den Füßen bekommen würden.


  Meister Kareen hatte dafür wenig Verständnis. »Es ist eine Sache, wenn Jungs sich in die Haare geraten und ihren Streit mit Fäusten beilegen«, verkündete er eines Abends über einem wenig appetitlichen Eintopf mit einem bleichen, gummiartigen Fisch. Ich hätte so viel besser kochen können, da die verwendeten Gewürze oft geradezu himmlisch waren. »Es ist eine andere, wenn daraus Hass wird.« Sein Blick fiel auf mich. »Green, tritt vor.«


  Ich leistete seiner Aufforderung Folge.


  Der Reviermeister nickte, und jemand rammte mich mit Gewalt in den Rücken. Es waren Ravi und seine beiden Freunde und danach auch die meisten anderen Jungs. Sie schlugen und traten mich, und ihr Gewicht drückte mich nieder, sodass ich nicht zur Seite springen oder mein Messer ziehen konnte. Ich spürte,


  wie meine Zähne nachgaben und meine Rippen wie Feuer brannten, während sie auf mich einhieben.


  Selbst hilflos zusammengerollt und weinend war mir klar, dass sie mich nicht töten würden, sonst hätten sie es längst getan. In meiner Pein und Erniedrigung auf dem Boden liegend schwor ich mir, dass ich mich nie wieder solcherart von einer Meute überwältigen lassen würde.


  »Das reicht«, sagte Meister Kareen. »Green, dir ist vergeben. Vergibst du auch deinen Kameraden?«


  Ich kam schwankend auf die Füße. Etwas stimmte mit meinem rechten Knie nicht, und jeder Atemzug brannte schmerzhaft in meiner Brust. Ich wollte hinausschreien: Nein, bei allen schlafenden Göttern, mögen sie auf dem Rad brennen! Aber es war nicht mehr genug Kraft in mir, um den Kampf zu gewinnen. »Alles ist vergeben«, log ich und senkte den Blick, sodass er nicht in meinen Augen lesen konnte.


  »Dann leih mir dein Messer«, sagte er. »Ich brauche es eine Weile.«


  »Es …« Ich rang gequält nach Luft. »Es ist mir verboten, eine Klinge in deiner Gegenwart blankzuziehen, Sir.«


  »Ravi, sein Messer«, rief Meister Kareen.


  Ravi zog mein Messer aus meiner Gamasche und reichte es, den Griff voraus, vorsichtig dem großen Mann.


  Ich verkroch mich würgend hinter einem Komposthaufen, in dem wir gelegentlich Wertsachen versteckten, deren Besitzrechte ungeklärt waren.


  Zwei Tage lang ließen mich alle in Ruhe. In meiner Abgeschiedenheit erhielt ich kein Essen und humpelte zum Wasser, wenn keiner da war.


  Am dritten Tag stand ich wieder vor Meister Kareen. Die Jungs waren unterwegs, um die Wartenden auszunehmen und Bettlern das Leben schwer zu machen. Ravi hatte mir dort, wo ich schlief, zugerufen, dass mich der Reviermeister noch vor dem Mittag zu sehen wünschte. Also stand ich nun, als die Sonne kaum noch einen Fingerbreit vom höchsten Punkt am Himmel entfernt war, vor ihm.


  An diesem Tag saß Meister Kareen auf einem Thron, der aus einem alten Weinfass gefertigt war. Sein Sitz war mit Brokat ausgelegt, der von irgendwo jenseits des Meeres stammen musste, denn er war vollkommen anders als die in Kalimpura üblichen Stoffe. Die Sonne brannte auf seinen Kopf herab, während sein Blick zunächst auf das Verkehrsgedränge hinter mir gerichtet war. Stumm und entschlossen musterte er mich dann eine Weile. Wir hätten ebenso gut in einem geschlossenen Raum sein können, so hoch war die Mauer des Schweigens um uns.


  »Wenn ich ein klügerer Mann wäre, würde ich dich wahrscheinlich jetzt töten.« Seine Handgelenke spannten sich, als wollten sich seine restlichen Finger um meinen Hals legen. »Nun ist es aber so, dass mich viele für einen Narren halten.«


  Ich wusste, dass das alles andere als die Wahrheit war, aber ich hielt den Mund. Wenn es darauf ankam, würde ich trotz meiner Schmerzen und Verletzungen schneller sein als er. »Aber …« Er brach ab und verlagerte sein Gewicht auf dem Thron. »Ich besitze kein Recht zu töten. Diejenigen, die Gewalt über Seelen haben, wachen eifersüchtig über ihre Privilegien.« Meister Kareen beugte sich vor. »Du bist nie unter deinesgleichen gewesen, nicht?«


  »Nein«, gestand ich. Ich hatte nicht ein einziges Wort über mein bisheriges Leben verloren, aber irgendwie wusste er es.


  »Das dachte ich mir. Es ist dir unmöglich, Vertrauen zu gewinnen. Du weißt nicht genug, um zu erkennen, wenn sich andere dir öffnen.« Er seufzte. »Du bist wahrscheinlich der fürchterlichste Junge, der mir untergekommen ist, seit ich selbst erwachsen wurde. Schnell bei deiner Arbeit, tollkühn, zäh, wenn es darauf ankommt, aber du weißt nicht, wann es Zeit ist, loszulassen und einfach nur ein Junge unter Jungen zu sein. Ich fürchte, so wirst du niemals ein Mann unter Männern werden.«


  Ich wusste natürlich, weshalb das so sein würde. Ich war eben kein Mann. Die Bemerkung weckte aber meine Neugier. »Was meinst du damit, Sir?«


  »Weil dich jemand aus Wut oder in Gegenwehr töten wird. So wie du es herausforderst, werden sie sich höchstwahrscheinlich nicht um das Tötungsrecht scheren.« Er zog mein Banditenmesser unter seinem Schenkel hervor. »Ich entlasse dich und lege dir nahe, so schnell wie möglich aus dem Torbereich zu verschwinden. Sonst könnten Ravi und seine kleinen Freunde in Versuchung kommen, das Tötungsrecht in die eigene Hand zu nehmen.«


  Es tat mir irgendwie leid, und dieses Bedauern überraschte mich. Denn zum ersten Mal, seit ich Ausdauer verlassen musste, fühlte ich etwas anderes als nur Verzweiflung und Wut. Ich genoss dieses Gefühl wie ein kostbares Gewürz, während ich das Messer von ihm entgegennahm.


  »Erlaube mir eine Frage«, sagte er leise. »Ich habe bereits festgestellt, dass du jenseits des Meeres allein aufgewachsen bist. Du bist wie ein Tiger, der in einem Käfig zur Welt kam. Du hast keine Ahnung vom Jagen oder von anderen Katzen, obgleich du mächtige Klauen und Zähne hast. Sag mir eines: Bist du überhaupt ein Junge?«


  Mit dem Messer in der Hand starrte ich ihn an. »Betrifft das Tötungsrecht auch Frauen?«


  »Also …« Meister Kareen lächelte breit. »Du hast gute Chancen, noch eine Weile am Leben zu bleiben, Green. Oh ja, die Frauen unserer Stadt sind davon ausgenommen.«


  Ich schob das Messer in meinen Beinschutz und bemühte mich, die Nachwirkungen der bezogenen Prügel nicht zu zeigen. Ich nickte Kareen zu, hob meinen Beutel mit der Glöckchenseide auf und tauchte in der Menge unter. Ich schritt zielstrebig zum Tor. Ich wusste, wie ich mich in diesem Chaos bewegen musste; wusste, wann es angebracht war, selbstbewusst aufzutreten, und wem ich besser aus dem Weg ging. Er hatte Recht – ich wollte Ravi nicht irgendwo begegnen, wo der Meister keinen Schutz bieten konnte.


  Ich hatte ein paar Wochen verhältnismäßig gut gegessen, besaß einige Paisas und hatte sogar eine Börse für mein Geld. Alles, was mir fehlte, um für ein Leben in Kalimpura gut gerüstet zu sein, war ein Penis.


  Die Stadt innerhalb der Mauern bot dasselbe Gedränge wie vor den Toren. Zwar lag die Engstelle des Tores hinter mir, doch die große Menschenmenge dahinter war nicht viel besser. In Copper Downs schritten die Menschen, als erwarteten sie einen freien Weg vor sich. Hier rempelte und stieß jeder wie Wasser in der Strömung eines Gebirgsbaches und man lebte und betrieb sein Geschäft in Rufweite voneinander.


  Die Gebäude waren so ungewöhnlich, geradezu gekünstelt und überladen gestaltet, dass ich manchmal nur den Kopf schütteln konnte. Viele Menschen schienen ihr ganzes Leben ausschließlich auf der Straße zu verbringen. Ich sah ganze Familien auf kleinen Matten inmitten von Töpfen und Bündeln ihren tagtäglichen Verrichtungen nachgehen, ohne sich um die Menge zu kümmern oder von ihr beachtet zu werden. Es gab auch Ochsenkarren von einer Art, wie ich sie auf dem Weg hierher nie gesehen hatte. Sie verließen niemals die Stadt. Sie fuhren langsam und ziellos durch die Straßen. Durch die offene Rückseite konnte man Gestelle mit einem Dutzend Liegeplätzen sehen. Männer der unteren Klassen pflegten dem Kutscher ein abgebrochenes Stück eines Paisas zu geben, worauf sie einstiegen und sich zum Schlafen niederlegten.


  Das waren fahrbare Herbergen, die ohne Unterlass durch die Stadt rollten. Höchst ungewöhnlich, aber doch auf ihre Weise praktisch.


  Viele Tiere gab es auch. Hühner hausten zusammengepfercht in Weidenkörben, die nur einen kleinen Platz auf dem Pflaster einnahmen, aber gefährlich hoch gestapelt waren, sodass der Kot der Vögel an der Spitze von oben herab auf die darunter fiel. Hunde mit verwahrlostem Fell und fehlenden Ohren liefen frei herum. Dazwischen magere Maultiere und stolze Kamele und Frauen, die Schlangen auf gegabelten Stöcken hochhielten, während Zuschauer Münzen in den Eimer warfen, der unten am Stock baumelte.


  Alle Klassen, die ich schon vom Tor her kannte, waren unterwegs und viele andere noch dazu. Herausgeputzte Menschen in durchsichtigen Gewändern, deren Schleppen von Dienerinnen getragen wurden. Händler in Tuniken, gefolgt von Herolden, die das Anliegen ihrer Herren mit hoch erhobenen Tafeln verkündeten. Bald erkannte ich das Zusammenspiel ganzer Berufsgruppen in dem Chaos – Arbeiter, Beamte, Männer mit Bündeln von Schriftrollen, Dienerinnen, die die Einkäufe ihrer Herrschaften trugen, Soldaten mit genieteten Harnischen, gefiederten Turbanen und auf den Rücken geschnallten Schwertern.


  Jeder schien seinen Platz zu haben und seinen Weg zu kennen, aber die Wegweiser, denen sie folgten, blieben unsichtbar für mich.


  Ich ließ mich von der geschäftigen Menge mittreiben. Es erschien mir sinnlos, mich dagegenzustemmen. Es gab keine bestimmte Richtung, in die ich wollte. Meine Kleidung war kalimpurisch genug, dass ich trotz meiner vernarbten Wangen und geschlitzten Ohren keine neugierigen Blicke auf mich zog. Und mein Blick war so grimmig, dass mich die allgegenwärtigen Kinderbanden in Ruhe ließen.


  Und wie es in dieser Stadt roch … ich schloss ein paar Schritte lang die Augen, um es auf mich wirken zu lassen. Meine Nase fand ein Gemisch von dampfendem Tee, scharfem Curry, feuchtem schwarzem Kardamom, menschlichem Schweiß, dem Dung von einem Dutzend Tierarten und den Geruch von Feuern. Copper Downs hatte nach Stein und Salzwasser, nach Kohlen- und Holzfeuern gerochen. Diese Stadt duftete nach Essen und der überwältigenden Ansammlung von Menschen und Tieren.


  Ich folgte dem Strom und fragte mich, ob ich etwas finden würde, das meinem Leben einen Sinn gab.


  Im Verlauf dieses Tages machte ich einen Rundgang durch die ganze Stadt. Mit zwei Paisas erstand ich eine gebratene Taube in Bananenblättern mit einem rötlichen Reis und reichlich orangefarbigem Pfefferpulver, das mir fast die Lippen verbrannte. Ich wusste, dass ich zu viel bezahlt und man sich einen Scherz mit mir erlaubt hatte, doch ich sagte mir, dass alles, was man lernte, seinen Preis hatte.


  Die Straße verlief an den Mauern entlang und führte schließlich zum Hafen. Dort wurde die bizarre Architektur schlichter. Die zweckgebundenen Lagerhäuser schränkten die Kreativität merklich ein. Die Menschenmenge im Hafen war ein Gemisch aus Selistanis, Steinküstenleuten, Hanchus, Männern mit tomatenroter Haut, Nomaden, gewaltigen Barbaren und grimmigen, gedrungenen Seeleuten mit kupferfarbener Haut, die schmale Dolche in durchgestochenen Hautlaschen an ihrer Stirn stecken hatten.


  Doch es gab niemanden vom Volk der Tanzmistress, einzig Menschen aller Art und in jeder Größe, Gestalt und Farbe mischten sich unter die braunen Schattierungen meiner Landsleute wie Gewürze in einem Eintopf.


  Obgleich die Entfernung schwer abzuschätzen war, erstreckten sich die Hafenanlagen meinem Empfinden nach von einem Ende zum anderen über etwas weniger als drei Meilen. Hier schien mehr Handelsverkehr stattzufinden, als ich auf meinen beiden Ausflügen in den Hafen von Copper Downs gesehen hatte, und ich fragte mich, warum sich die Steinküste für den Mittelpunkt des Seehandels in diesem Gebiet hielt. Jenseits davon war die Straße schmaler, weniger geschäftig nach hiesigen Maßstäben, aber immer noch belebt, dort wo sie an den hohen Häusern der Reichen und Privilegierten vorbeiführte, welche die seltsamsten architektonischen Blüten von allen trieben – hohe Kuppeln und spiralförmige Mauern und Konstrukte, die wie Traumgebilde aus Eisenholz und farbigem Glas aussahen.


  Als ich einem weiteren Stück Stadtmauer landeinwärts folgte, erreichte ich wieder das gewohnte Gedränge. Ich passierte vier Tore, bevor ich in der Abenddämmerung wieder meinen Ausgangspunkt erreichte.


  Ein halber Tag für einen Rundgang von kaum mehr als sechs Meilen. Verblüffend. In der einsetzenden Dunkelheit hielt ich drei der Schlafwagen an, bevor mich einer aufnahm. Ich wusste nicht, wo ich sonst sicher hätte schlafen können. Jeder Zoll des Bodens, der nicht gerade zur Fortbewegung genutzt wurde, schien jemandem zu gehören, genauso wie draußen vor dem Tor Meister Kareen sein Revier beanspruchte.


  Am Ende des nächsten Tages kehrte die Verzweiflung zurück. Ich hatte fast keine Paisas mehr. Ich sah keine Möglichkeit, hier drinnen jemanden zu berauben und ungehindert zu entkommen. Außerdem war mir inzwischen klar geworden, dass mir die kleinen Taschendiebe auf der Spur blieben.


  Jemand hatte sie auf mich angesetzt.


  Ich erwog, nach einem Schiff zu suchen, aber meine einzigen nautischen Fähigkeiten beschränkten sich auf die Arbeit in der Kombüse. Ich war nicht sicher, ob ich mein Geschlecht während einer ganzen Reise verbergen konnte. Außerdem, wohin sollte die Reise gehen? Nicht zurück nach Copper Downs, wo mir sicherlich viele an den Kragen wollten, wenn meine Rolle beim Sturz des Herzogs bekannt würde. Wohin sonst? Im Land der rothäutigen Männer, denen ich gerade begegnet war, wäre ich eine Fremde ohne Sprache und Ziel.


  Auch hier gab es kein Ziel für mich, doch in Kalimpura war ich nicht so vollkommen fremd. Ich konnte mich inzwischen wenigstens angemessen verständigen.


  Dann erinnerte ich mich an die Worte der alten Pilgerin. Frag im Tempel der Liliengöttin nach Mutter Meiko. Vielleicht brauchten sie jemanden, der ihr Altargold schützte und die Bettler von ihren Toren jagte. Ich vermutete, dass sie mich als Frau erkannt hatte. Wenn meine Tarnung aufflog, wäre ein Frauentempel sicherlich weniger gefährlich als die offene Straße. Dass Meister Kareen mein Geheimnis durchschauen konnte, bedeutete, dass ich mich nicht allzu gut verstellt hatte.


  Doch abgesehen von all dem spürte ich eine Übelkeit in mir aufsteigen. Die Ursache mochte möglicherweise die Taube sein oder eine Verletzung von den Prügeln, die sich durch meinen langen Spaziergang wieder in Erinnerung brachte.


  Ich begann, nach dem Tempel der Liliengöttin zu fragen. Die Leute ignorierten mich, bis schließlich einer der kleinen Taschendiebe auf meiner Spur den Mund aufmachte. »Die Silberne Lilie. Da vorn ist die Statue von Majas Keiler. Von dort gehst du nach Norden zum Blutbrunnen.«


  »Danke«, sagte ich.


  »Ich hab es satt, dir zu folgen«, klagte er. »Wenn du dortbleibst, kann ich nach Hause gehen.«


  Ich fragte gar nicht erst, wer mir diese kleine Laus in den Pelz gesetzt hatte. Meister Kareen hatte mir deutlich genug gezeigt, wie diese Dinge in Kalimpura gehandhabt wurden. Stattdessen folgte ich den Angaben und war neugierig, was wirklich im Blutbrunnen floss und ob er der Liliengöttin heilig war.


  Vielleicht ist sie eine Schutzherrin, der ich folgen kann, dachte ich. Ich hatte bereits das Blut zweier Menschen vergossen. Dazu kam der Staub des Herzogs und seiner Schergen.


  Der Blutbrunnen wurde so genannt, weil das Wasser über hellroten Marmor floss. Ich hielt davor an und bewunderte die sieben Etagen mit ihren Myriaden von Reliefs, die durch die Kraft des Wassers meist nach nicht mehr aussahen als dem zerknitterte Faltenwurf eines weichen Stoffes.


  Er stand in der Mitte eines Ringes, den der stete Verkehrsfluss belebte. Fünf Straßen verliefen wie Speichen in andere Teile der Stadt. Einige Gebäude standen mit ihren Fassaden zum Zentrum gerichtet. Die seltsame Architektur machte es mir schwer zu sagen, welches wohl ein Tempel sein mochte.


  Ich tauchte ein in den Verkehrsstrom, vorbei an einem Wirtshaus, in dem sich das ganze Erdgeschoss in Aufruhr befand. Nachdem ich mühselig die verstopften Straßen überquert hatte, stand ich vor einem Markt, dessen Stände gerade für die Nacht geschlossen wurden. Dem Geruch und den Geräuschen nach schien er auf den Handel mit lebenden Tieren spezialisiert zu sein.


  Die Gerüche des Marktes weckten die Übelkeit wieder, mit der ich seit dem Verzehr der gewürzten Taube gerungen hatte. Würgend setzte ich meinen Weg fort. Neben dem Markt fand ich einen Laden, der Stoffe und Kleidung anbot. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte es mich vielleicht interessiert. Nach einer weiteren Straße gelangte ich an ein Gebäude, das wohl ein Tempel sein mochte. Es hatte die Form einer spitzen Kuppel, ähnlich einer gigantischen Knoblauchzehe. Der obere Teil war mit Silber verkleidet. Den unteren hatte man planlos mit Mauern aus Holz und Ziegeln überbaut. Ein Stück einer prachtvollen Marmortreppe aus dem gleichen roten Stein wie der Blutbrunnen war noch zu sehen, doch die improvisierten Mauern beeinträchtigten die einstige Pracht.


  Es sah vielversprechend aus. Ich stieg die Stufen hinauf, wobei ich über Bettler steigen musste. Sie schliefen unterhalb des Treppenendes, wo sich die Sturzbalken nach außen wölbten, sodass der Eingang fast rund war. Es gab keine Türen, nur eine Öffnung in das düstere Innere.


  Ich ging hinein. Der Duft von Räucherwerk war so schwer und süßlich, dass ich nach Atem rang. Ich fand mich auf den Knien auf dem kalten Marmor wieder und übergab mich unter eine kleine Bank.


  Eine Frau in bleichem Gewand erschien und blickte mit gespitzten Lippen auf mich herab. Im flackernden Licht des Tempelinneren sah sie wie eine Hanchu, nicht wie eine Selistani aus. Sie war von mittlerem Alter und kultiviertem Äußeren.


  »Mutter Meiko sagte schon, dass du den Weg zu uns finden würdest«, erklärte sie. »Ich hätte allerdings eine weniger auffällige Ankunft vorgezogen.« Sie half mir auf die Beine und stützte mich, bis ich mich wieder in der Gewalt hatte.


  »Willkommen im Tempel.«


  Ich erwachte am nächsten Morgen in einem schmalen Bett unter einem hohen und engen dreieckigen Fenster. Sonnenlicht und das Gezwitscher der Vögel drangen herein. Mutter Meiko saß auf einem niedrigen Stuhl und lehnte sich auf einen ihrer Stöcke.


  »Iss nicht so viel von dem orangen Pfefferpulver«, sagte sie. »Es ist sehr scharf und kann dich umbringen.«


  Ich rang nach Luft. Mein Mund fühlte sich an wie einer dieser auf der Straße aufgestapelten Hühnerkörbe. »Noch nicht, Mistress.«


  »Noch nicht, Mädchen.« Sie hielt inne und schürzte die Lippen und kam dann zu einer Entscheidung. »Du bist ein Mädchen, wen immer du auch getötet hast.«


  Plötzlich war ich ganz wach. Ich wusste nicht einmal, wo sich die Tür befand, geschweige denn der Weg nach draußen. Ich konnte zwar über Dächer laufen, wenn es sein musste, aber ich passte nicht durch ein so enges Fenster.


  Sie stupste mich mit dem Stock. »Hör mich an. Ich bin nicht hier, um über jemanden zu richten.«


  Ich versuchte, ihr nichts vorzumachen. »Ich danke dir für die Übernachtung und die Hilfe. Ich möchte jetzt weiterziehen.«


  »Nein, möchtest du nicht.« Sie stupste mich erneut. »Du bist fremd hier. Auch wenn dein Gesicht so selistanisch wie meines ist, weißt du viel zu wenig über die Gegend, um allein zurechtzukommen. Du hast eine große Bürde zu tragen und besitzt sonderbare Fähigkeiten.« Wieder berührte mich ihr Stock. »Fähigkeiten sind an den meisten Orten schwer zu finden. Besonders für ein Mädchen.«


  Selbst in Seliu machte mich das Wort wütend. Aber eine solche Reaktion würde mir hier nicht weiterhelfen. »Bitte nenne mich Green, Mutter.«


  »Green.« Sie lehnte sich wieder auf ihren Stock und musterte mich eine Weile. Ich musterte auch sie, doch ich war müde, und ich fühlte mich nicht gut. Neugier und Furcht waren eine wirkungsvolle Mischung. Schließlich konnte ich die Frage nicht mehr zurückhalten. »Woher hast du gewusst, dass ich einen Mann tötete?«


  »Hmm.« Mutter Meiko behielt mich eine Weile länger im Blick. »Eine Göre deines Alters hat normalerweise nichts mit so einem Messer zu schaffen.« Bei ihren Worten bewegte ich mein Bein, um das Gewicht der Klinge zu spüren. Sie war noch da. »Auf der Straße hast du es manchmal angesehen, als wäre es eine Schlange, und manchmal, als wäre es dein bester Freund. Da wusste ich, dass dir die Klinge einen guten Dienst erwiesen hatte. Und welchen Dienst könnte eine Klinge einem Mädchen erweisen, außer sein Leben zu retten? Oder vielleicht seine Jungfräulichkeit?«


  »Beides«, gab ich zu.


  »Du hast vom Tötungsrecht gehört?«


  »Ja.«


  »Einmal zu töten ist hart. Wieder zu töten ist leichter. Beim dritten Mal wird es zur Gewohnheit.«


  Es war seltsam, wie diese Frau, die meine Großmutter hätte sein können, so beiläufig über Mord sprach. Als wäre es ein ganz gewöhnlicher Teil ihres Lebens. Es weckte die Ehrlichkeit in mir.


  »Ich habe … zweimal getötet.«


  Mutter Meiko entging mein Zögern nicht. »Nur zweimal?«


  »Nur zweimal.«


  »Hmm.« Eine lange nachdenkliche Pause folgte. »Wie hast du dich nach deinen Untaten gefühlt?«


  »Ich habe mich ausgiebig übergeben und dicke Tränen vergossen.« Ich seufzte. »Ich betete für ihre Seelen, obwohl sie beide wahrscheinlich das Bedauern nicht wert waren.«


  Sie beugte sich so weit vor, dass ich fürchtete, sie würde von ihrem Stuhl kippen, und ergriff meine Hand. »In diesem Fall besitzt du immer noch deine eigene Seele. Es könnte für dich einen Platz hier geben.«


  »Wenn ich ein drittes Mal töten kann?«


  Mutter Meikos Lächeln ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Das Herz verkrampfte sich mir in der Brust. »Ja, wenn du ein drittes Mal töten kannst.«


  »Was ist mit denen, die über das Tötungsrecht wachen?«


  »Meine liebe Green, was denkst du denn, wer wir sind?«


  Da fragte ich mich, ob die kleinen Taschendiebe vielleicht für sie gearbeitet hatten. Selbst Meister Kareen mochte in ihren Diensten gestanden haben. Großmutter oder nicht, trotz ihrer funkelnden Augen und ihrer Apfelbäckchen war sie so Furcht einflößend wie jeder Intrigant am Hof des Herzogs von Copper Downs.


  In diesem Augenblick fürchtete ich sie so sehr, wie ich je jemanden in meinem Leben gefürchtet hatte. Ich wusste, es gab kein Davonlaufen. Nicht vor ihr. Nicht in dieser Stadt.


  Ich zwang mich zu einem Lächeln. Sicher wusste sie genau wie ich, dass es falsch war. »Dann freut es mich, wenn ich eure Gastfreundschaft noch eine Weile in Anspruch nehmen darf.«


  »Kann mich nicht erinnern, dass sie je jemanden deines Alters genommen haben«, sagte das Mädchen mit dem spitzen Gesicht. Ihre Nase war so schmal wie die meiner Großmutter. Sie hatte ihren Namen so rasch genuschelt, dass ich ihn nicht mitbekam. Sie trug ein helles Gewand und Sandalen, war vielleicht ein Jahr jünger als ich und schien damit beauftragt worden zu sein, sich um mich zu kümmern. Ich folgte ihr durch einen gewundenen Korridor.


  »Wie alt sind sie … wir … üblicherweise?«


  »Ich war noch ein kleines Kind«, sagte sie stolz, »als ich zum Knochentor gebracht wurde.«


  Auch ich bin als kleines Kind fortgebracht worden. Aber niemand brachte mich zum geheimen Tor eines Frauentempels. »Ich bin zwölf, fast dreizehn.«


  »Ja. Du kommst aus dem Osten, nicht? Bhopura?«


  »Na ja …«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab die Glöckchenseide bei deinen Sachen gesehen. Das machen nur die Bauern dort drüben. Was für eine Vergeudung. Aber manchmal sieht man sie dort an den Wänden der großen Häuser. Als ob Bauersfrauen Kunst zustande brächten.«


  Dieses Mädchen war mir augenblicklich zutiefst unsympathisch. »Ich bin weit gereist.«


  »Wozu? Alles, was erstrebenswert ist, gibt es hier in Kalimpura.«


  Wir kamen in einen Raum mit einer großen, im Boden eingelassenen Alabasterwanne. Das schmalgesichtige Mädchen zog sein Gewand aus und kickte seine Sandalen beiseite. Ich sah, dass sie noch keine Brüste hatte, und irgendwie schämte ich mich der meinen. »Komm schon. Ins Wasser mit dir.«


  Ich brauchte ein wenig länger, um die Jungenkleidung abzulegen. Als ich aus Sandalen und Beinschutz schlüpfte und mein Messer auf den Boden legte, pfiff sie. »So ein Metall bekommen wir nicht vor dem Sechsten Petalum.«


  »Was?« Die Frage kam ungebeten über meine Lippen, denn ich wollte nicht mehr als nötig mit diesem schrecklichen Mädchen reden.


  »Prüfungen. Wir müssen mit bestimmten Waffen jagen, bevor wir bessere bekommen.« Bewunderung war in ihrer Stimme. »Jemand muss dich sehr gut gefunden haben.«


  »Solange er lebte«, murmelte ich und drückte meinen Arm über die ungewohnte Schwellung meiner kleinen Brüste, während ich in die Wanne stieg.


  Das Mädchen warf Kugeln aus Kräutern und Salzen ins Wasser, bevor sie folgte. Das Wasser war bald erfreulich milchig. Sie musterte mich eine Weile offen. »Ich sah deine Beulen und blauen Flecken«, sagte sie schließlich. »Da hat dich jemand übel zugerichtet.«


  Ich kam um eine Antwort nicht herum. »Es waren acht oder zehn.«


  Das Mädchen beugte sich vor. »Hast du es ihnen gezeigt?«


  »Ich hatte es ihnen bereits vorher gezeigt«, erwiderte ich knapp. »Deshalb waren sie so böse.«


  Aus irgendeinem Grund beeindruckte sie das.


  Eine Weile saßen wir schweigend. Sie hätte gern nachgehakt, war aber schlau genug, mich nicht zu drängen, sondern darauf zu hoffen, dass ich selber redete. Schließlich gab sie es auf. »Ich soll dir die Haare waschen, dir Kleider geben und dich zu Mutter Vajpai bringen. Ich glaube nicht, dass du dein Jagdmesser mit dir herumtragen solltest. Das macht keine von uns Klingen. Nicht im Tempel.«


  Klingen. Das war eine interessante Bezeichnung. Obwohl das Bad meine Schmerzen und meine Müdigkeit nur langsam milderte, erwachte meine Neugier. »Sagst du mir noch einmal deinen Namen«, bat ich sie zögernd. Es fiel mir schwer, sie jetzt »Mädchen« zu nennen.


  »Samma«, antwortete sie fast lautlos.


  »Das ist ein hübscher Name.«


  »Ist er nicht.« Sie streckte mir die Zunge heraus. »Du kommst von weit her. Hier ist es hauptsächlich ein Hundename.«


  »Wie soll ich dich denn dann nennen?«


  »Aber es ist mein Name«, sagte Samma unglücklich.


  »Namen können sich ändern. Glaub mir.« Ich hatte für meinen getötet.


  »Du bist schon merkwürdig, Green.«


  Ich beugte mich nach vorn. »Schon möglich. Meine Arme tun mir weh. Hilfst du mir mit meinem Haar?«


  Ihre Finger auf meinem Kopf, die Berührungen an meinem Rücken durch ihren Oberkörper waren wie Balsam gegen einen Schmerz, von dem ich gar nicht gewusst hatte, dass ich ihn fühlte. Wuchsen normale Kinder in den Armen ihrer Eltern auf? Als Samma mit ihren Fingern über meinen Hals und meine Schultern strich, zitterte ich so heftig, dass ich fast ohnmächtig wurde.


  Schließlich zogen wir uns an und begaben uns zu Mutter Vajpai. Ich hatte mein Jagdmesser in ein Badehandtuch gewickelt, sodass es bei unserer Ankunft nicht als Waffe zu erkennen sein würde.


  Es stellte sich heraus, dass sie die Frau war, die mich bei meiner Ankunft im Tempel der Silberlilie empfangen hatte. Heute stand sie in mit Silberfäden durchwirkte rote Seide und Chenille gewandet vor uns. Ein mit Rubinen geschmücktes Netz hielt ihr hochgekämmtes Haar straff und Puder von rubinroter Farbe umrahmte ihre Augen.


  »Mutter Vajpai«, sagte ich und verneigte mich.


  Samma berührte mich kurz an der Schulter, vielleicht um mir Glück zu wünschen, und zog sich zurück. Sie schloss die geschwungenen Türen, durch die sie mich gerade hereingeführt hatte.


  Dieser Raum war sehr hoch wie alle im Tempel und von dreieckigem Grundriss. Die dritte Ecke befand sich hinter der Frau. Außer Teppichen und Kissen am Boden gab es keine Einrichtung.


  »Du bist Green«, sagte Mutter Vajpai. »Mutter Meiko sagte nur Gutes über dich. Das kommt nicht oft vor.«


  »Wir trafen uns auf der Straße. Ich schritt eine Weile neben ihr. Wir sprachen nicht miteinander.«


  Mutter Vajpai nickte. »Mutter Meiko vermag sehr gut zuzuhören. Sie nimmt vor allem die Stille wahr.«


  Mir wurde nur allzu klar, wie Recht sie hatte. »Ja.«


  »Du bist hier fremd.«


  Das war keine Frage und bedurfte keiner Antwort.


  »Du bist jenseits des Meeres aufgezogen worden«, fuhr sie nach einem kurzen Moment fort. »An der Steinküste. Houghharrow? Oder vielleicht Copper Downs?«


  »Copper Downs, Mutter.«


  »Jemand dort hat mit großer Anstrengung versucht, etwas aus dir zu machen.« Sie trat hinter mich. »Hier in Kalimpura machen wir nichts aus Frauen. Manchmal, sehr selten, macht eine Frau selbst etwas aus sich.« Mutter Vajpai trat wieder vor mich.


  Ihre Inspektion erinnerte mich an den Faktor, und ich wurde zornig. »Ich bin niemandes Werkzeug. Ich werde ein Schwert in niemandes Faust sein.«


  »Jeder Mensch ist in jemandes Hand.« Sie beugte sich näher und sah mir in die Augen. »So will es die Schöpfung. Das Geheimnis besteht darin, zu wählen, wessen Hand die deine hält.«


  »Wessen Hand hält deine, Mutter?«, fragte ich mit bitterem Sarkasmus.


  Ihr Lächeln leuchtete auf wie ein Sonnenstrahl auf Elfenbein und Silber. Noch nie hatte ich solche Zähne gesehen. Ich konnte den Blick nicht von ihnen wenden. »Ich diene der Liliengöttin, meine kleine Green. Niemand benutzt mich. Kein Herrscher befiehlt mir. Keine Ratsversammlung hält mich auf.«


  »Nein.« Aber ich konnte sehen, wofür sie blind war. »Deine Göttin hält dein Herz in ihrer Hand. Wer immer sie ist.«


  »Du bist aus Copper Downs, mein Mädchen. Ihre Götter sind schon viel zu lange still gewesen. Die Menschen dieser Stadt gehen ihre eigenen Wege mit einer Sorglosigkeit, für die sie eines Tages zur Rechenschaft gezogen werden. Du verstehst nicht, was eine Göttin ist.«


  »Eine Göttin ist eine übergroße Tulpa.«


  Sie schüttelte abwehrend den Kopf. »Tulpas. Ländlicher Aberglaube. Kleine Geister, die von ungebildeten Bauern und abtrünnigen Mönchen verehrt werden.«


  In meiner Vorstellung waren sie Götter im Larvenstadium. Oder uralte Götter, deren Zeit zu Ende ging. Fragmente wie in den ältesten Erzählungen.


  Mutter Vajpai fuhr fort: »Nein, Green. Eine Göttin ist die Summe all ihrer Gläubigen, all der Gebete und Hoffnungen und Flüche und Verzweiflung, die je in ihrem Namen ausgesprochen wurden. Unsere Göttin umfasst das Leben von Frauen, die von der dunkelsten Nacht, in der ein Mädchen vergewaltigt und als Tote in einer Hafengasse liegen gelassen wurde, bis zum strahlenden Hochzeitstag der höchsten Prinzessin des Landes reicht. Die Hand der Liliengöttin, die mein Herz hält, ist meine eigene Hand, vertausendfacht. Wir dienen Ihr, so wie Sie uns dient. Wir sind Sie, und Sie ist wir.«


  Für mich war das alles nur leeres Geschwätz wie all die Mythen aus Mistress Danaes Büchern. Götter waren real, daran bestand kein Zweifel. Septios Schwarzblut in Copper Downs war real gewesen. Die verschiedenen Bücher über Theogonien und Theophanien, die ich während meiner Lehrjahre gelesen hatte, machten mir klar, dass Götter nichts anderes als Tyrannen, Kinder, Rechtsverdreher und Zuchtmeister waren, die sich von den übelsten Menschen nur durch den Umfang ihrer Macht unterschieden.


  Die Ausmaße meiner jugendlichen Überheblichkeit waren überwältigend.


  »Das mag alles sein, Mutter«, sagte ich höflich.


  Sie richtete sich zu voller Größe auf. »Natürlich glaubst du mir nicht. Wie könntest du auch? Du kommst aus einem Land von Apostaten. Hier in Kalimpura gibt es nichts für dich. Ich weiß von deinen Schwierigkeiten vor den Toren der Stadt. Du …«


  »Du weißt nichts von meinen Schwierigkeiten, Mutter«, unterbrach ich sie. »Du hast nicht die geringste Vorstellung davon.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ein Mädchen deines Alters tötet nicht ohne schwerwiegenden Anlass. Wohin willst du gehen mit diesem Zorn im Herzen und dem Blut an deinen Händen?«


  So viel begriff sie also von meinen Schwierigkeiten. »Ich werde einen Weg finden«, sagte ich selbstsicher und ungeduldig. Ich war jetzt bereit zu gehen.


  »Es gibt hier einen Weg für dich.«


  »Für eine elternlose Mörderin?«, schnappte ich. »Für ein verlorenes Mädchen, das vor dem Töten nicht zurückschreckt und das zu viel von nichts und zu wenig von allem weiß?«


  »Für ein Mädchen, das sicher auf seinen Beinen steht und mit einem Messer umzugehen weiß, ja. Und ich getraue mich zu wetten, dass du auch noch andere Talente hast.«


  »Ich kann ein Festmahl zubereiten, Kleider für den Hof eines Herzogs nähen und neun verschiedene Instrumente spielen«, sagte ich fast knurrend.


  »Ich habe nicht den geringsten Zweifel«, erwiderte Mutter Vajpai freundlich. »Wir haben einen Wächterorden hier in diesem Tempel. Die Klingen stehen hinter den jüngeren Töchtern und Witwen, die der Liliengöttin dienen. Sie erfüllen den Willen der Göttin auch mit ihren Waffen, wenn es notwendig ist. Ihr Weg kann der deine sein.«


  War das eine Prüfung? Eine List? Spielte es eine Rolle? »Du bietest mir an, den Klingen des Tempels beizutreten. Zuflucht und Zugehörigkeit als Lohn für meine Fähigkeiten.«


  »Ja.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem traurigen Lächeln. »Deine Fähigkeiten. Es gibt nie genug Mädchen in einer Generation, wie sie der Tempel braucht. Nicht am Altar, nicht in den Heilungskammern, nicht bei den Justiziaren. Besonders nicht bei den Klingen der Lilie.«


  »Einmal zu töten ist hart«, wiederholte ich Mutter Meikos Worte. »Wieder zu töten ist leichter. Beim dritten Mal wird es zur Gewohnheit. Die meisten eurer Mädchen gehen nie den harten Weg, nicht wahr?«


  »Nein.« Sie seufzte. »Es sind die Klingen, die das Tötungsrecht überwachen.«


  Ein Gedanke kam mir bei diesen Worten. »Wer überwacht die Klingen?«


  »Nun, meine Liebe …« Mutter Vajpai lächelte. »Das tue ich.« Nach diesen Worten schoss ihr Fuß mit einem Kick auf mich zu, gefolgt von einer wirbelnden Bewegung, die in einen Handkantenschlag mündete.


  Ich war einen Monat zu Fuß unterwegs gewesen und hatte davor einen Monat auf einem Schiff zugebracht, aber die Jahre davor hatte mich die Tanzmistress geschult. Ihre Lehren waren mir in Fleisch und Blut übergegangen. Ich glitt unter ihren vorschnellenden Fuß und duckte mich vor dem Hieb zur Seite, bevor ich mich gegen ihr Standbein warf.


  Tritt niemals, außer du hast keine andere Wahl, hatte die Tanzmistress gesagt. Du bist zu leicht zu Fall zu bringen, wenn du keinen festen Stand hast.


  Mutter Vajpai war sich zu sicher gewesen. Der Griff meines eingewickelten Messers schlug an die Seite ihres Knies, während ich mein ganzes Gewicht gegen ihren Knöchel warf.


  Sie ging hart zu Boden, behindert von ihrer roten Seide, aber irgendwie konnten mich ihre Finger am Ohr packen. Wir rollten und kamen an einigen Kissen am Boden zu liegen. Die Spitze einer schmalen Klinge drückte gegen meinen Hals, während sich die Finger ihrer anderen Hand schmerzhaft an meinem Ohr festkrallten.


  »Sehr gut«, flüsterte sie. Mein Ohr brannte vom Druck ihrer Nägel. Das Messer an meinem Hals schmerzte. »Kein neues Mädchen hat mich je bei der ersten Lektion zur Fall gebracht. Aber du bist nicht wirklich ein neues Mädchen, nicht wahr?«


  »Es ist mir in Fleisch und Blut übergegangen.«


  »Dann kannst du noch viel mehr lernen. Das ist genug.« Sie ließ mich los. »Bleibst du bei uns?«


  »Ich habe keinerlei Ziel«, erwiderte ich rundheraus, während ich von ihr wegrollte.


  »Jetzt hast du eines.« Mutter Vajpai erhob sich mit einer fließenden Bewegung, die ich nicht zustande brachte. Ich konnte jedoch sehen, dass ihr Knie sie schmerzte. »Du bist eine von uns.«


  Ich würde kein Werkzeug sein. »Muss ich einen Schwur leisten?«


  »Jetzt noch nicht. Die Zukunft wird es zeigen. Geh mit Samma. Sie wartet draußen. Sie zeigt dir die Schlafräume und stellt dich den unterrichtenden Müttern vor.


  Ich zupfte mein bleiches Gewand zurecht und sagte: »Ich werde vor niemandem kuschen, nie wieder.«


  »Geh, Green. Alles wird gut.«


  Eine Weile war auch alles gut. Ich bezog Quartier bei den Anwärterinnen der Klingen der Lilie. Samma war meine Bett- und Tischgenossin und, im Wesentlichen, diejenige, die mich durch das Training, die gewundenen Korridore des Silbernen Tempels und die endlosen von Lobgesängen bestimmten Huldigungen an die Liliengöttin geleitete.


  Im Grunde war es nicht viel anders als im Granatapfelhof im Haus des Faktors, nur dass es hier Licht in den Schatten gab. Während mich Mistress Tirelle völlig hinter den hohen Mauern isolierte, ließen die unterrichtenden Mütter uns neun Anwärterinnen, die wir gegenwärtig die Petalen durchliefen, immer zusammen.


  Weitere Anwärterinnen wurden für die anderen Orden der Liliengöttin unterrichtet. Ich erfuhr bald, dass der Tempel Mädchen aus den großen Familien und Handelshäusern Kalimpuras und des übrigen Selistan aufnahm. Jedes verzichtete auf seine gesellschaftlichen Verpflichtungen und den familiären Reichtum, um sich ganz einem Leben für die Göttin zu widmen. Im Gegenzug wurden die Mädchen in großem Luxus untergebracht und durften traditionell männliche Künste wie das Heilen und die Rechtspflege erlernen.


  Diese Mädchen waren Töchter der Hohen und Mächtigen, und sie waren sich dessen wohl bewusst. Die Heilungs- und Rechtsanwärterinnen hatten ihre Auftritte bei den Huldigungen und an Festtagen und manchmal auch bei Hofe in der Stadt. Im Gegensatz zu Copper Downs gab es in Kalimpura eine vernünftige Herrschaftsnachfolge, auch wenn das System für einen Außenstehenden schwer durchschaubar blieb.


  Die Klingen waren eine ganz andere Truppe. Eine von uns neun, Jappa, stammte aus einem Handelshaus und war eine Weile Rechtspflegeanwärterin gewesen, bevor sie, etwas älter als die anderen, den Klingen im zweiten Petalum beitrat. Von ihr abgesehen waren unsere Mädchen Straßengören und Findelkinder und Kinder unverheirateter Töchter.


  Und eine Ausländerin natürlich.


  Ich.


  Meine Hautfarbe mochte selistanisch sein, aber mein narbiges Gesicht war es nicht. Ein kleines Kind mit meinem Aussehen wäre ersäuft worden. Ein älteres Mädchen hätte man zum Betteln ausgesetzt. Dazu kam, dass meine Aussprache nicht selistanisch war, und am wenigsten das, was ich im Kopf hatte.


  Meine Mitanwärterinnen begannen rasch, einiges von meinem fremdländischen Wissen zu schätzen. Die Gassenkinder verstanden kaum etwas vom Kochen. Auch wenn einige der Frauen als Köchinnen tagtäglich in der Küche arbeiteten, unterschieden sich meine speziellen Talente auf diesem Gebiet doch sehr von den ihren.


  Wir hatten Unterricht der unterschiedlichsten Art. Wir trainierten auch mit den Lilienklingen selbst, und sie nahmen uns häufig in die Stadt hinaus mit.


  Einige dieser Exkursionen waren Ausflüge ganz nach der Art, wie ich sie in Copper Downs nachts mit der Tanzmistress unternommen hatte. Die Dächer von Kalimpura waren längst nicht so dafür geeignet wie die in meiner alten Stadt, dafür war der Untergrund wesentlich aufregender. In der Unterstadt wohnten die unteren Gesellschaftsklassen, Menschen, die nur nachts an die Oberfläche kamen. Es gab Waffenkammern und Zisternen und Getreidespeicher und Kerker und Schmieden und eine ganze eigene Welt im Untergrund von Kalimpura.


  Dort zu sein war himmlisch für mich. Ich hatte gelernt, mich unter der Erde zu bewegen. Ich wusste ebenso gut, wie man sich dort verhielt und orientiert, wie Mutter Shaila, die die meisten unserer unterirdischen Trainingsausflüge leitete, und ich war besser als die Mehrzahl der anderen Klingen. Schon bald hatte ich die Anwärterinnen auszubilden. Ich war mehr und mehr damit beschäftigt zu rekonstruieren, was mich die Tanzmistress gelehrt und wie sie es mir Schritt für Schritt beigebracht hatte.


  Ich arbeitete nachts und während der wenigen freien Stunden, machte mir Notizen und probierte die Übungen mit Samma.


  In diesen Monaten begann ich auch wieder, mich um meine Glöckchenseide zu kümmern. Verzweifelt, wie ich gewesen war, hatte ich sie auf dem Weg von Bhopura vernachlässigt, aber nie ganz aufgegeben. Ich konnte die Tage erneut zählen – wie oft hatte ich das schon getan? Die anderen Mädchen spöttelten eine Weile, aber nach und nach gewöhnten sie sich an das gelegentliche Geläute der kleinen Glocken, wenn ich am späten Abend daran nähte.


  Während ich meine Glöckchen befestigte, dachte ich an Kinder. Federo hatte mich für einen bestimmten Zweck gestohlen. Nein, nicht wirklich gestohlen. Schließlich hatte er Papa dafür bezahlt. Hier in Kalimpura waren Kinder überall auf den Straßen. Sie trugen Lasten und verkauften Obst, sie überbrachten Botschaften, die an ihren Unterarmen befestigt waren, und versteckten sich hinten auf Karren. Wie viele von ihnen waren frei? Wie viele von ihnen waren bei ihren Müttern und Vätern?


  Ich konnte nicht vergessen, was ich mir in Copper Downs geschworen hatte. Würde ich all diese Kinder irgendwie retten? Konnte ich wenigstens einigen helfen? Wie sollte ich einen reichen Mann hinter all seinen Mauern und Schlössern finden und ihn für diese Sache gewinnen?


  Als ich mich endlich von diesen Gedanken lösen konnte, begann der härteste Teil meines neuen Lebens: das Klingentraining. Anders als im Untergrund, wo ich einsame Spitze war, hatte ich vieles nicht gelernt, was sie bei jemandem meines Alters erwarteten.


  »Versuche jetzt, meinen Angriff zu unterlaufen«, sagte Mutter Vajpai. Heute trug sie ein einfaches Gewand wie alle anderen. Sie hatte den weiten Rock zwischen den Beinen zur Taille hochgezogen und gegürtet, sodass sie ihn wie eine Hose tragen konnte. Wir waren in einem der Räume unter dem Tempel, der den Lilienklingen für ihre Waffengänge zugeteilt war. Wenn ihn die Frauen des Ordens nicht benutzten, stand es den Anwärterinnen frei, sich dort unter Aufsicht der Trainingsmütter blaue Flecken zu holen.


  Mutter Vajpai schien ein besonderes Interesse an meinen Fähigkeiten zu haben.


  Samma, Jappa, und drei andere aus unserer Schar waren an diesem Tag in der unteren Halle. In den Laternen zischte das Faulgas aus der Kanalisation, mit dem sie gespeist wurden, in den gesamten Raum. Stroh bedeckte den Boden. Die Steinwände waren mit gerollten Musselinkissen mit Baumwollfüllung gepolstert.


  Ich bewegte mich, ohne ein Auge von Mutter Vajpai zu lassen. Hier gab es Regeln. »Nur die Schritte und Bewegungen und Schläge, die im Ring erlaubt sind«, sagte sie.


  »Wann werden wir ohne Regeln kämpfen?«, hatte ich Samma später gefragt. Sie lachte und erklärte mir, dass dies das letzte Petalum wäre, vor unserer Blüte als fertige Lilienklingen.


  Wir hatten also Regeln, bis wir keine mehr hatten. Nicht viel anders als während meiner Zeit im Granatapfelhof. Neun Jahre mit Regeln und die letzten paar Augenblicke ohne. Damit konnte ich leben.


  Ich ging auf Abstand zu ihr. Mein Blick folgte ihren Füßen. Ein sicherer Stand war alles, hatte ich gelernt; zum ersten Mal in jener Nacht, als mich die Tanzmistress zu Boden geworfen hatte.


  Als Mutter Vajpais Schlag kam, war ich fast gänzlich überrascht. Ihr Stand hatte sich nicht verändert, nur die Haltung ihres Oberkörpers. Sie schwang die flache rechte Hand. In dem verlangsamten Moment des herankommenden Schlages erschien sie mir wie eine Schwertklinge. Ich stürzte absichtlich, opferte mein Gleichgewicht, um unter die Linie ihres Schlages zu fallen. Ich wusste, dass ich mich vor dem nächsten Schlag zur Seite rollen und fangen konnte. Das wäre keine Taktik, die ich in alle Ewigkeit anwenden könnte, aber mit meiner gegenwärtigen Größe hätte sie funktionieren müssen.


  Gegen die anderen Trainingsmütter oder die Klingen hätte es wohl auch funktioniert. Gegen Mutter Vajpai, die das schon bei mir gesehen hatte, brachte es mir nur einen Hieb ihrer Linken gegen die rechte Schläfe ein, den ich nicht einmal kommen sah.


  Ich brach in einer roten Woge von Schmerz zusammen. Selbst zu atmen vermochte ich eine Weile nicht. Als ich wieder zu mir fand, hörte ich Mutter Vajpai reden. »… überraschen lassen. Folgt immer den Augen eures Gegners. Es gibt nur sehr, sehr wenige, die das Ziel ihres Schlages nicht im Blick haben müssen.« Sie blickte auf mich herunter und lächelte, sodass die Silberränder ihrer Zähne im Lampenlicht blitzten. »Will jemand von euch wie Green versuchen, diesen Schlag abzuwehren?«


  Füße scharrten unruhig, aber keine sprach.


  Mutter Vajpai griff nach meiner Hand und half mir hoch. »Wir vermeiden feste Kampfregeln beim Training«, sagte sie zu mir im normalen Gesprächston, sodass die anderen die Ohren spitzen mussten. »Wenn man eine bestimmte Kampfart wählt, erwartet man auch von seinem Gegner, dass er sich daran hält. Aber die meisten, die einem mit blanker Klinge und blutunterlaufenem Auge gegenüberstehen, scheren sich wenig darum.«


  »Danke, Mutter.« Ich bemühte mich, nicht zu stammeln, während mein Kopf dröhnte.


  Ihre Stimme nahm wieder Unterrichtslautstärke an. »Green ist keine zwei Monate hier, aber sie weiß sich besser zu verteidigen als ihr alle. Sie vermag fast jedem Schlag auszuweichen, außer den fintenreichsten, wie ich eben einen ausführte. Sie kann fallen und wieder auf den Beinen sein, bevor der Angreifer aus dem Schwung seines Schlages kommt. Ich möchte, dass ihr beobachtet, wie sie Balance hält. Ich möchte, dass ihr beobachtet, wie sie mich beobachtet. Wenn sie erst lernt, meine Blicke richtig zu deuten, wird es selbst mir schwerfallen, einen Schlag bei ihr zu landen.«


  Sie strich mir mit den Fingern übers Gesicht und deutete mit dem Zeigefinger. »Deine Augen sind gut«, sagte sie. »Greifst du mich jetzt an?«


  »Ja, gerne.« Ich hatte sie nur ein einziges Mal getroffen, an diesem ersten Tag. Mutter Vajpai hatte fast eine Woche lang ein wenig gehinkt. Das erfüllte mich mit stillem Stolz. Bei dem einen anderen Mal, an dem wir seither gegeneinander antraten, hätte ich ebenso gut die heiße Luft aus dem Backofen schlagen können, so unerreichbar blieb sie für mich.


  Unsere übliche Kampftrainerin war Mutter Anai. Sie hatte mit mir den Angriff geübt, und es war mir bereits gelungen, sie drei Mal zu treffen. Ich wurde besser und dachte, dass ich bereit sei, es erneut mit Mutter Vajpai aufzunehmen.


  Eine Finte war sinnlos. Sie besaß weitaus mehr Erfahrung. Auch war die Reichweite ihrer Arme ein gutes Stück größer. Hätte ich um mein Leben gekämpft, ohne die Regeln des Rings, wäre ihr Gesicht mein Ziel gewesen. So aber duckte ich mich, wirbelte nach links, heftete meinen Blick auf ihre rechte Seite, dann tauchte ich aus meinem eigenen Blickfeld auf ihr linkes Bein zu.


  Sie durchbrach mühelos meinen Angriff und gab mir einen Klaps auf den Kopf, um zu zeigen, wo der Schlag mich getroffen hätte.


  »Das Merkwürdige an dir, Green«, sagte sie, diesmal wieder im Gesprächston, »ist, dass du dich so gut verteidigen kannst, aber beim Angriff Probleme hast.«


  Ich sprang auf. »Ich lernte in einer anderen Schule, Mutter.«


  »Hat man dir überhaupt Kämpfen beigebracht?«


  »Nein«, gestand ich ein. Ich war dieser peinlichen Frage bisher ausgewichen. »Ich habe gelernt, den Angriff abzuwehren und zu fliehen.«


  »Ah.« Sie sah mich nachdenklich an. »Ich werde mit Mutter Anai reden. Wir werden einen Weg für dich finden. Du bist so stark und schnell wie jede andere Klinge, die wir je trainiert haben. Es fehlen lediglich noch bestimmte Pfeile in deinem Köcher.«


  Obgleich ich damals keine Ahnung hatte, was es für mich bedeuten würde, sah ich die Liliengöttin in diesen Monaten zum ersten Mal. Wir knieten jeden Abend bei Sonnenuntergang zum Gebet nieder, außer wenn etwas Dringendes dazwischenkam. Es gab jeden Tag Gottesdienste, in denen die Priesterinnenanwärterinnen fast ihre ganze Zeit verbrachten. Die Teilnahme der Klingen und ihrer Anwärterinnen wurde montags und freitags erwartet. Montag ist natürlich der Tag des Mondes, und der Mond beherrscht die Frauen während der Mutterschaft. Freitag ist der Tag der Göttin und der Schönheit und damit der Jugend geweiht.


  An gewöhnlichen Tagen, an denen keine Festlichkeit oder Huldigung stattfanden, kam die Tempelmutter – eine alte Frau mit weißem Haar und für eine Selistani seltsam blassen Augen – oder eine ihrer rangältesten priesterlichen Mütter im Morgengrauen in das Allerheiligste, um im heiligen Kreis den Altar zu segnen. Der Altar selbst war eine große, halb geöffnete Silberlilie mit einem Durchmesser von sechs Fuß. Das Allerheiligste stand im Herzen des Tempelgebäudes, und das spitz zulaufende Dach befand sich hoch über den kreisrunden Wänden. Bankreihen erhoben sich an den Wänden so steil, dass wir Anwärterinnen auf die Köpfe der Frauen unter uns blicken konnten.


  Dabei wurde immer viel gebetet und Räucherwerk verbrannt, und dann sprach die Tempelmutter am Altar zur Liliengöttin. In den ersten Wochen hielt ich das nur für eine andere Art Gebet. Aber an einem Montag kam während des Gottesdienstes ein Wind im Altarraum auf. Er fuhr in die Seiten der Gebetsbücher, die ich nicht lesen konnte, denn die verschnörkelte Seliuschrift war damals noch ein Rätsel für mich. Er zerrte an Haaren und Ärmeln und brachte die Gesänge ins Stocken.


  Es war ein Wirbelwind, der um die Tempelmutter kreiste. Sie schien größer und größer zu werden, bis sie uns alle überragte. Das nahm ich wahr, obgleich meine Augen sie zur selben Zeit deutlich wie immer vor der Silberlilie stehen sahen.


  Ihre donnernde Stimme hätte Stein erbeben lassen müssen. Die Göttin sprach Worte, die nicht mir galten, sondern die Gerechtigkeit für ein Haus betrafen, dessen Namen ich damals noch nicht kannte. Der Klang ihrer Stimme hallte in meinem Kopf wider, schmerzte in den Knöcheln meiner Finger und ließ den Stein der Bank erzittern, auf der ich saß.


  Ich sagte nichts, als die Gebete fortgesetzt wurden, aber als wir nach dem letzten Loblied aufstanden und uns auf den Weg nach draußen machten, stupste ich Samma an. »Das war wirklich seltsam.«


  Sie schob lächelnd meine Hand zur Seite. »Was?«


  »Wie die Göttin …« Ich brach ab, als ich ihren verständnislosen Blick sah. Ihr war nicht nur nichts aufgefallen, sie schien gar nicht zu begreifen, was ich ihr sagen wollte.


  Später suchte ich Mutter Vajpai auf. Wir neun nahmen das Mittagessen unten im Speisesaal ein, aber ich hatte mich abgesetzt, um sie in einem ruhigen Moment zu erwischen. Ich fand sie in einem der öffentlichen Büros, dort überprüfte sie zusammen mit dem Schatzmeister des Hofes der Stare einige Abrechnungen. Dieser Hof war zuständig für den Handel mit Stoffen und Lederwaren und betreute diese Händler und ihre Kasten innerhalb Kalimpuras in Rechtsfragen, Bankgeschäften und Verordnungen, ebenso auch die Färber, Schreiber und die kleineren Spielzeugmacher.


  Als der alte Mann gebeugt aus dem kleinen Zimmer stapfte, nickte mir Mutter Vajpai zu. Ich erhob mich von der Bank im Korridor, wo noch andere Vorgeladene und Bittsteller warteten, und trat ein.


  »Was ist los, Green?«, fragte sie nicht unfreundlich. »Ich erwarte jeden Moment den Richter der Gewürzgilde in einer Tötungsrechtssache, deshalb muss ich dich bitten, dich kurz zu fassen.«


  »Heute Morgen im Gottesdienst …« Meine Worte hörten sich selbst in meinen Ohren ziemlich dumm an. »Ich dachte, ich hätte die Göttin gesehen.«


  »Du scheinst keinen Unterschied zu machen zwischen Ihr und den Eisverkäufern auf der Straße, Green! Dennoch, ich zweifle nicht, dass du Sie gesehen hast, wenn du das glaubst. Sie erscheint vor dem inneren Auge eines jeden, zu dem Sie spricht.«


  »Sie hat nicht zu mir geredet, Mutter. Sie sprach von Gerechtigkeit für ein hohes Haus. Die Tempelmutter war so groß wie ein Baum, während ein starker Wind um uns herumwirbelte.


  »Wirklich?« Mutter Vajpai war selten überrascht, aber an diesem Tag schien sie es zu sein. »Interessant. Vielleicht bist du im falschen Orden. Ich bin sicher, dass dich die Priesterinnen schon allein für diesen erstaunlichen Bericht gern in ihrer Mitte hätten.«


  »N … nein, danke, Mutter.« Ich wandte mich zum Gehen.


  »Green.«


  Ich blickte zurück.


  Mutter Vajpai lächelte, und die Silberränder ihrer Zähne glänzten feucht. »Ich bin froh, dass du mir solche Dinge erzählst.«


  Und so begann meine lange, sorgenvolle Reise auf dem Pfad der Liliengöttin.


  Kalimpura war eine Stadt der Feste. Die Liliengöttin hatte natürlich Ihr eigenes; einen Tag, an dem es Blumen von den Dächern regnete und Frauen in silbernen Schleiern aus großen und kleinen Häusern strömten. Der Tempel der Silberlilie schenkte einen besonderen violetten Wein aus, diesen trugen für solche Gelegenheiten von der Maskengilde angeheuerte Tanzzwerge und Kinder mithilfe von Tabletts auf den Köpfen.


  Jede Woche, so schien es, feierte man einen Gott oder eine Göttin, eine Ernte, einen Herrscher oder eine berühmte Schlacht aus der Vergangenheit. Stets zog jemand durch die Straßen. Mal war es eine gewaltige Schlange, die auf den Rücken von vierzig Männern getragen wurde, mal war es ein riesiges Schiff aus Guttapercha mit bemalten Segeln oder vielleicht ein großer Wagen mit gefangenen Tigern und Dämonenstatuen. Einmal glaubte ich, gefangene Dämonen und Tigerstatuen zu sehen.


  Die Menge stand üblicherweise so dicht, dass man über die Köpfe und Schultern hätte laufen können.


  Die fast ununterbrochenen Feierlichkeiten bedeuteten auch, dass man immer Leute in ausländischen Kostümen sah. Für meine trainierte Beobachtungsgabe mutete dies wie das Leben auf einer sich stets verändernden Blumenwiese an. Jeder Schritt außerhalb des Tempels war eine Gelegenheit, einem Vogelkopf von der Größe der Kutsche des Faktors zu begegnen oder Stelzengehern auf dem Weg zum Mittagessen von einer Umzugsprobe oder einer Schar falscher Ausländer in Kostümen, die Hanchu oder den Safranturm oder die smaragdenen Stadtstaaten darstellten.


  Die Einwohner Kalimpuras brauchten nicht in die Welt hinausziehen. Die Welt kam zu ihnen. Alles, was man hier brauchte, waren ein guter Sitzplatz und ein kühles Getränk. Früher oder später würden alle an deiner Ecke vorbeikommen.


  Meine liebste Zeit verbrachte ich im Schlafraum. Vor der Zeit im Tempel hatte ich immer allein geschlafen, aber die Klingenanwärterinnen schliefen zusammen. Wir benutzten gemeinsam einen Raum, auf dessen Boden Matten und dicke Strohsäcke ausgelegt waren. Anfangs war Samma nur meine Bettgenossin, um mich mit allen Gepflogenheiten vertraut zu machen, aber schon nach kurzer Zeit genoss ich es, im Schlaf ihre Arme um mich zu spüren.


  Wir waren noch nicht an dem Punkt angelangt, Verliebte zu spielen, aber einige der älteren Mädchen taten es. Jappa und Rainai räkelten sich im Mondlicht, das durch das einzige hohe Fenster des Schlafraumes drang, und erforschten einander stöhnend und selbstvergessen. Samma und ich saßen oft nebeneinander und beobachteten sie, bis es uns zu langweilig wurde und wir kichernd einschliefen.


  Alle Mädchen standen sich jedoch nahe, selbst außerhalb dieser Stelldicheins im Mondlicht. Wir versorgten gegenseitig unsere Wunden, halfen uns beim Ausbessern unserer Kleider und saßen abwechselnd am Lager, wenn jemand Fieber bekam oder Übelkeit oder Grippe. Dass Meister Kareen gesagt hatte, ich wäre ein Tiger aus einem Käfig, lastete auf mir, deshalb versuchte ich, mehr zu lachen, mich weniger zu ärgern und den Mund zu halten, bis ich wusste, worum es ging. Diese Mädchen waren ihr ganzes Leben zusammen gewesen, während ich mich erst an die Gesellschaft anderer Menschen gewöhnen musste.


  In diesen Stunden spürte ich, dass sich mein Zorn zurückzog. Das Feuer in mir erlosch nie, aber wenn es früher ein Strom gewesen war, der über mich hinwegwogte, so war es nun ein tiefer Teich. Ich wusste, wo sich das Reservoir befand und dass es wieder erwachen würde, doch ich spürte nun ein Gefühl des Friedens, wie ich es noch nie gekannt hatte, abgesehen vielleicht von ein paar Augenblicken an Bord der Südlichen Freiheit, als ich aus Copper Downs floh.


  Selbst die Furcht war fast verschwunden. Und in jener Nacht, als Sammas Küsse ernst wurden, schmolz diese Furcht vollkommen dahin, als sich unsere Hände fanden und meine Hüften zu beben begannen.


  Eine Weile zumindest beherrschte mich der Zorn nicht mehr.


  Mutter Vistha trainierte uns in der »Nachtarbeit«, wie sie es nannte. Sie war recht zufrieden mit meinen Fähigkeiten beim Klettern, Springen und Laufen in fast völliger Dunkelheit. »Die Klingen haben viele Aufgaben«, sagte sie mir eines Nachts auf dem Dach eines leeren Lagerhauses im Hafen, nachdem wir beide die Außenwand hochgeklettert waren. »Einige von ihnen treten mit blanker Waffe auf. Die meisten arbeiten in aller Stille.«


  »Sie brechen in Häuser ein?«


  »Ja, aber wir dringen üblicherweise in Geschäftsräume ein. Wir sind keine Diebe.« Sie schnaubte verächtlich. »Du würdest überrascht sein, wie oft Leute versuchen, Unterlagen vor uns geheim zu halten. So ist es immer wieder notwendig, Akten, Rechnungsbücher und dergleichen sicherzustellen. Es wird im Allgemeinen als sehr hilfreich erachtet, wenn die Klinge, die diese Arbeit verrichtet, deren Zweck auch versteht.«


  »Dann passieren weniger Fehler, schätze ich.«


  »Oh ja. Und du bist ein Naturtalent in Gebäuden. Mit deinen, ah, Gesichtsmerkmalen wirst du bald in der Nachtarbeit eingesetzt werden, denke ich. Ich werde dir die Zufluchtsstätten alle zeigen, sodass du weißt, wo du Hilfe und Unterschlupf findest, wenn du in Schwierigkeiten gerätst. Du bist zu auffällig im Tageslicht. Nur in der Nacht kannst du dich unauffällig bewegen.«


  »Oder mit einer Maske.«


  »Oder mit einer Maske. Aber das wäre gegen die Würde unseres Ordens.«


  »Mmm.«


  Sie beugte sich näher. »Man hat mir gesagt, dass Blut an dir ist.«


  »Blut?«


  »Dass du ein Leben genommen hast.«


  »Zwei«, erwiderte ich kurz. Ich hatte längst beschlossen, meine Rolle beim Untergang des Herzogs von Copper Downs für mich zu behalten; nicht nur hier, vor diesen Menschen, sondern überall.


  »Es kommt vor, dass die Nachtarbeit es erforderlich macht, ein Leben zu nehmen.«


  »Mord in der Nacht.«


  Mutter Vistha ignorierte meine Bemerkung. »Nur wenn es notwendig ist.«


  »Ich … ich tötete einmal aus Verzweiflung. Und einmal in Selbstverteidigung.« Der Herzog war schon tot gewesen, bevor ich in seine Nähe kam.


  »Green«, sagte sie sanft. »Du bist noch ein Kind von dreizehn Sommern. Es gibt erwachsene Männer, bewaffnete Männer, die diese Dinge nicht tun könnten.«


  »Ich brachte Schande über mich und meine Lehrerinnen.« Als ich diese Worte sagte, erkannte ich, dass sie der Wahrheit entsprachen. Wie immer falsch auch diese Erziehung sein mochte, die Mistresses im Haus des Faktors waren meine Lehrerinnen gewesen, jede hatte mich auf ihre Weise gelehrt.


  »Es ist keine Schande, das Werk der Göttin zu vollbringen. Hier in Kalimpura sind es die Klingen, die dafür sorgen, dass für das Tötungsrecht bezahlt wird. Ihr Werk. Unser Werk.«


  Ich spürte Wut wie eine dunkle Wolke vor der Sonne aufsteigen. »Dann soll ich also durch das Fenster zu einem Ladenbesitzer einsteigen und ihn auf seinem Stuhl erstechen?«


  »Schon möglich. Wenn dieser Mann seinen Bruder umgebracht hat, um dessen Geschäft zu übernehmen, und sich dann weigerte, sich vor seiner Gilde und dem Gericht zu verantworten.«


  Es ergab Sinn, was sie sagte. Nach kalimpurischem Verständnis war das Gerechtigkeit. Töte unter Missachtung des Tötungsrechtes, und du wirst zur Rechenschaft gezogen. Verbirg die Tat oder entziehe dich den Konsequenzen, dann wird dir irgendwann die Rechnung präsentiert. Mit Zinsen, durch die Hand einer Lilienklinge.


  Das war nicht die ganze Arbeit des Ordens. Manches lag außerhalb des sonderbaren Rechtssystems der Stadt. Menschen an ihre Verpflichtungen zu erinnern, Erbstücke und Schätze aus einem verschlossenen Raum in einen anderen zu verfrachten, Gesetzlose wieder zu Recht und Ordnung zurückzuführen.


  »Ein Schurke, der Gerechtigkeit braucht …«


  »Hör zu«, sagte sie. »Die Klingen entscheiden nicht darüber. Sie handeln nur. Du magst nicht wissen, ob ein Mann ein Schurke ist, oder warum. Du siehst vielleicht nur einen lächelnden Vater im Kerzenlicht mit seinem Kind in den Armen und denkst: Das alles habe ich verloren. Wie kann ich ihn seinem Kind wegnehmen? Die Lilienklingen tragen diese Verantwortung vor den Gerichten Kalimpuras aus einem Grund. Männer sind nicht in der Lage, jemandem ihr Herz zu überlassen, wie Frauen das können. Wenn du diesen Weg gehst, wirst du die Hand der Göttin sein und dein Herz wird Ihr gehören.«


  Bei diesen Worten spürte ich einen Luftzug um mich. Meine Haare bewegten sich, als strichen Finger über meinen Kopf. Worte am Rande meiner Wahrnehmung mochten Erlösung versprochen haben oder Verdammnis oder auch etwas ganz anderes.


  Ihre Erwähnung des Kindes wies mir eine Möglichkeit. Ich hatte kindliche Schwüre geleistet, dafür zu sorgen, dass kleine Kinder wie ich nicht aus ihren Familien gerissen wurden. Doch jetzt lebte ich in einer Stadt, in der die Hälfte der Kinder auf den Straßen jemandem gehörte. Sie waren nicht mehr als Kulis und Sklaven. Mein eigenes Volk fand nichts dabei, ein Kind zu verkaufen; aus der Not heraus oder einfach weil es ein Geschäft war.


  Göttin, betete ich in meinen Gedanken. Ich bin keine Tochter eines Hauses. Auch nicht des Deinen. Dennoch werde ich Deinem Pfad eine Weile folgen, solange es auch meiner ist. Ich möchte denjenigen den Kampf ansagen, welche die Jüngsten als Spielzeug und Lasttier missbrauchen. Wenn das Deine Gerechtigkeit ist, dann lass sie auch meine sein.


  Der Wind hörte auf. Ich erhielt keine Antwort. Mein Zorn war verraucht, was eine Antwort sein mochte. Mutter Vistha sah mich erwartungsvoll an.


  »Ich wähle diesen Pfad«, sagte ich pflichtbewusst.


  Sie nickte. Wir kletterten über die dekorative Brüstung, um in die Gasse hinunterzusteigen. Ich hatte bis zu diesem Augenblick nicht bemerkt, dass meine Fäuste geballt waren. Als ich sie öffnete, fiel aus jeder eine zerdrückte Lilienknospe auf die Ziegel des Lagerhausdaches hinab.


  Mutter Vistha war schon vorausgeklettert und sah die Sendung der Göttin nicht mehr. Ich behielt es für mich, und mein Herz war von einer sonderbaren Freude erfüllt. Auch Mutter Vajpai gegenüber ließ ich die Sache mit den Knospen unerwähnt.


  Ein ganzes Jahr lang erhielt ich keine Zeichen von der Göttin mehr, aber ich wusste, dass Sie da war, auf dieselbe Weile, wie ich wissen mochte, dass mein Arm verletzt war, auch wenn ich gerade keinen Schmerz empfand. Ich war fleißig dabei, in den Petalen der Klingen zu trainieren, sodass ich mit Samma gleichauf oder ihr voraus war, was aufgrund meines Alters gerechtfertigt war. Unsere nächtlichen Abenteuer reiften mit unseren Körpern, und Jappa nahm uns beide eine Weile mit in ihr Bett, um uns zu zeigen, was sie schon wusste. Wir stritten auch, und ich lernte, dass Mädchen das tun. Der Mond beeinflusste jede auf andere Weise, und die Göttin inspirierte das Herz einer jeden von uns auf unsere eigene Weise.


  Sich zu vertragen konnte ja so süß sein.


  In der Tempelküche unterwies ich alle, die es wollten, in der Kochkunst des Nordens. Eine Weile wurde davon geredet, eine Bäckerei für Brot und Konfekt zu eröffnen, aber daraus wurde dann doch nichts. Ich übte den Waffengebrauch und aggressiv zu sein. Ich tötete Hunde, um praktische Erfahrung im Durchbohren eines Körpers zu sammeln. Ich lernte den Umgang mit Bogen, Armbrust und Speerschleuder und wurde dabei zu einer wesentlich größeren Gefahr für die anderen als für mich selbst. Nach dem Vorbild der vereidigten Klingen hatte ich mein Jagdmesser außerhalb des Schlafraumes immer dabei. Während meiner freien Stunden beobachtete ich die Kinder der Stadt und versuchte herauszufinden, wie das System von Abhängigkeit und Verleih und Verkauf funktionierte. Menschenhandel war so vielfältig wie die Praktiken der Gerichte und Gilden und Kasten selbst. Ich bezweifelte, dass ich Kalimpura je wirklich durchschauen würde. Ich begann, lange Listen nach dem Vorbild der Heraldik von Copper Downs zu führen, um eine Übersicht zu bekommen. Mutter Vajpai fand meine Besessenheit mit der Obrigkeit sehr amüsant.


  »Es ist der Einfluss der Steinküste in deinem Blut«, sagte sie mir eines Tages in der Tempelbibliothek, als ich an einem großen Stück fein gegerbter Schafshaut saß, auf das ich mit farbiger Tinte gezeichnet hatte. »Diese Nordländer haben die seltsame Vorstellung, dass ein einzelner Mann die ganze Macht haben sollte. Was ist, wenn er zu korrupt wird? Oder den Verstand verliert? Wenn alles auf einem einzigen Thron ruht, fällt auch alles mit einem einzigen Thron.«


  »Wir haben einen Prinzen der Stadt.« Ich deutete auf das Siegel einer kleinen Krone auf meiner Zeichnung.


  »Du vermagst sehr geschickt zu zeichnen, meine Liebe«, erwiderte Mutter Vajpai. Sie strich mir über das kurze, struppige Haar, das ich jetzt immer so trug. »Aber der Prinz der Stadt herrscht über niemanden und nichts. Er verleiht Kalimpura ein Gesicht für all jene Ausländer, denen es schwerfällt, uns nicht als Wilde zu sehen, wenn sie nicht irgendein gekröntes Haupt vor Augen haben.«


  »Aber sein Name steht auf unseren Handelsverträgen und Gildenurkunden.«


  »Der arme Kerl muss doch irgendetwas mit seiner Zeit anfangen.«


  Ich fuhr mit dem Finger das Pergament hinab. Es gab die Höfe, die nicht so schwer zu verstehen waren. Ich sah sie als kleine Regierungen innerhalb der Stadt, die für Gruppen von Menschen verantwortlich waren und nicht für Landgebiete nach nördlichem Muster. Die Gilden waren problematischer. Das Wort war irreführend, denn es hatte nicht dieselbe Bedeutung wie das petraeanische Wort in der Übersetzung. Natürlich kontrollierten sie ihren Handel, aber sie herrschten über weitaus mehr als das. Zum Beispiel entschieden sie über Streitigkeiten auf denjenigen Straßen, wo ihre Handelshäuser und Fabriken standen. Kasten waren zudem für verschiedene Gewerbe zuständig und herrschten auch über einzelne Familien. Man konnte beispielsweise von einer Gilde protegiert und in eine aufgenommen werden, aber in eine Kaste wurde man hineingeboren. Die Höfe hatten etwa die Funktion einer Kaste für die ganz Reichen und Mächtigen, aber auch in sie konnte man durch Protektion gelangen, was sie wieder mehr in die Nähe einer Gilde rückte.


  »Alle nutzen irgendwie ihre Zeit.« Ich rollte das Pergament zusammen. »Niemand ist untätig in Kalimpura. Nicht einmal das kleinste Bettlerkind.«


  »Auch nicht die streitbarste Anwärterin für die Klingen der Lilie.« Ihre Hand lag fest auf meiner Schulter. »Du wirst nie wirklich eine Kalimpuri sein, Green. Aber du wirst dich mit der Zeit anpassen.«


  »Ich bin eine Selistani«, sagte ich ruhig. »Das ist mein Volk, auch wenn ich in ihren Augen keine von ihnen bin.«


  »Wir sind alle Töchter der Göttin.«


  Das letzte Petalum der Klingen begann ich in meinem vierzehnten Sommer. Jappa hatte vor kurzem den Eid der Klingen abgelegt und unseren Schlafraum verlassen. Rainai stand kurz davor. Das nächstälteste Mädchen war Chelai, sie war nicht sehr kräftig und hatte Höhenangst; wahrscheinlich würde sie nie eine Klinge werden. Dann kam ich.


  Ich war auch nicht die Letzte, denn zwei kleine Mädchen waren aus der Tempelkinderstube gebracht worden. Ello und Klein Rainai, vier und fünf Sommer alt, waren nicht viel älter als ich zu der Zeit, als ich in das Haus des Faktors kam. Ich verbrachte Zeit mit ihnen und versuchte, in ihren kleinen runden Gesichtern mich selbst wiederzuerkennen. Anfangs erschreckten sie meine Narben, aber wir wurden doch so etwas wie Freundinnen.


  Wenn eine oder manchmal beide mitten in der Nacht weinten, dann kamen sie zu mir ins Bett. Dann drehte sich Samma mit einem mürrischen Seufzen von meiner Schulter weg. Die kleinen Mädchen kuschelten sich an mich. Sie zu trösten war mehr, als je jemand für mich getan hatte.


  Alles was ich über ihre Herkunft erfahren konnte, war, dass Ello als Findelkind vor dem Elfenbeintor gelegen hatte. Niemand erzählte mir etwas über Klein Rainai, aber ich fand Hinweise darauf, dass man sie von einem Schauplatz der Gewalt fortgeholt und hergebracht hatte. Ob wir verantwortlich waren oder jemand anderer, wusste ich nicht, aber ich dachte unwillkürlich wieder an Mutter Visthas Worte über einen Vater und sein Kind im Kerzenlicht.


  Eine Weile zählten wir zehn, bis Rainai aufstieg. Alles, was ich noch brauchte, war mein letztes Petalum und damit die notwendige Reife, um ihr und Jappa in die Räume der Klingen der Lilie nachzufolgen – einen Ort lautstarker Randale und Ausschweifung, wenn man dem Klatsch der Mütter der anderen Orden Glauben schenken wollte.


  Nach den nächtlichen Erfahrungen, die ich in unserem Schlafraum gemacht hatte, war ich ziemlich neugierig, wie es bei den fertigen Klingen zugehen würde.


  Eines Tages holte mich Mutter Vajpai aus einem Unterricht über Hafenregeln und die Etikette bei Handelskapitänen. Es war der Monat von Shravana, was Anfang August in Copper Downs entsprach. Selbst nach zwei Jahren war der Kalimpurikalender für mich noch gewöhnungsbedürftig. Der Tag war schmelzheiß, so wie ich es aus meiner Kindheit in Erinnerung hatte. Selbst im Tempel der Silberlilie, wo die Architektur die wärmste Luft nach oben leitete, konnte man es kaum aushalten.


  Ich hatte mehr Zeit auf Schiffen verbracht als die ganze versammelte Klasse, inklusive Mutter Ashka, die das Thema behandelte, aber ich wusste, dass das nicht dasselbe war, wie mit einem Kapitän zu verhandeln. Meine Erfahrungen weckten eine Abneigung gegen ein Thema in mir, das andernfalls wirklich interessant gewesen wäre. Diese Abneigung, auch wenn sie falsch war, versetzte mich zusammen mit der Hitze in einen Zustand der Gereiztheit und Zerstreutheit.


  Kurzum, ich war heilfroh, dem Klassenraum entfliehen zu können.


  »Mutter«, sagte ich und faltete die Hände, wie die Tempelfrauen es taten, um einander zu grüßen und die Göttin zu ehren.


  Sie erwiderte die Geste. »Green.«


  Obgleich einiges an Geduld, die Mistress Tirelle so verbissen in mich hinein geprügelt hatte, mit Einsetzen der Monatsblutungen verloren gegangen war, folgte ich Mutter Vajpai stumm und wartete, dass sie das Wort ergriff.


  Zu meiner Überraschung führte sich mich durch ein Seitentor hinaus auf die Sechskarrenstraße. Wir folgten dem Verkehrsstrom. Ich verglich meinen jetzigen Eindruck mit dem Mob, den ich bei meiner Ankunft in Kalimpura gesehen hatte. Damals sah ich ein Durcheinander von schreienden Händlern, brüllenden Tieren und einem großen Strom von Menschen; jetzt empfand ich sie als Gefahren, als Gewalten, als Probleme und Möglichkeiten.


  Ich begegnete einer Reihe von Kindern der Oberen Kehrerkaste mit ihren Salzgrasbesen und hell gefärbten Säcken. Ihre Kaste hatte das verbriefte Recht auf den Dung bestimmter Tiere, und sie würden nicht zögern, ein großes Geschrei anzustimmen, sollte sich ein Bettler mit einer Hand voll Elefantenmist davonmachen. Ein Händler aus dem Hof der Reiher kam uns mit seiner silbernen Vogelspange am Hut entgegen. Zu seinen Privilegien gehörte der Handel mit Glas und mehr als drei Tage alten Lebensmitteln. Hinter ihm stolzierte ein Trupp Wachleute der Straßengilde, um die Dinge von Wert zu schützen, die er bei sich trug. Dahinter stritten sich zwei Obstverkäufer darüber, welcher ihrer Karren die Vorfahrt hatte.


  In zwei Jahren hatte ich gelernt, all diese Leute und fast jeden in ihrer Umgebung abzuschätzen. Die Fremden, die Narren und die Verlorenen offenbarten sich meinem Blick wie Kerzen in einer Zisterne. Auf ähnliche Weise musste ich bei meiner Ankunft Meister Kareen aufgefallen sein und allen anderen, die den Blick auf mich richteten, als ich in die Stadt kam, nachdem er mich aus seiner Truppe ausgeschlossen hatte.


  Vielleicht wollte mir Mutter Vajpai zu der Erkenntnis verhelfen, dass ich hier zu diesen Menschen gehörte.


  Sie führte mich auf einem Fußweg hinab zur Avenue der Schiffe. Das war der Hafenabschnitt der Straße, die sonst innerhalb der Mauern im Kreis verlief. Wie immer war sie auf der Seeseite von einem Dickicht von Masten und Bugsprieten und einem gelegentlichen Schornstein gesäumt. Auf der Landseite gab es Lagerhäuser, Büros, Händlerwagen, Buden, Stände und Auslagen sowie die allgegenwärtige Menschenmenge.


  »Ein Schiff ist eingelaufen.« Mutter Vajpai hob ihre Stimme auf die Art, wie wir es im Tempel lernten, um gehört zu werden.


  Sie war endlich an den Grenzen meiner Geduld angelangt. »Hundert Schiffe haben angelegt, Mutter.«


  »Dann kannst du mir vielleicht sagen, welches Schiff heute mein Interesse weckt?«, fragte sie im freundlichsten Ton.


  Ich sah genau hin und ließ meinen Blick rasch darübergleiten, als wollte ich einen Granatapfel auswählen in dem Moment, als mir die Augenbinde abgenommen wurde. Das Geheimnis bestand darin, den Blick für sich denken zu lassen, und danach mit dem Verstand zu prüfen. »Arvanis Pier.« Ich war nicht sicher, was ich gesehen hatte, aber irgendetwas hatten meine Augen entdeckt. Dann erkannte ich eine Flagge von Copper Downs zwischen den Masten. »Ein Schiff von der Steinküste.«


  »Mmm.«


  Wir setzten schweigend unseren Weg zu Arvanis Pier fort. Ich hoffte, dass sie schwieg, weil ich das Richtige gefunden hatte, aber bei Mutter Vajpai konnte es ebenso gut auch das Gegenteil bedeuten. Zwei ausländische Matrosen mit bronzefarbener Haut stapften mit lüsternen Blicken auf uns zu, doch drei Bettler zogen sie rasch von uns fort.


  Niemand in ganz Kalimpura würde eine Dienerin der Liliengöttin auch nur anspucken. Priester und ihre Helfer galten allgemein als ehrwürdig, die Klingen jedoch wusste kaum jemand wirklich einzuordnen, was gewiss auch dazu beitrug, dass sie außerordentlich gefürchtet waren.


  »Die Zeit ist gekommen, da du dich entscheiden musst, welchen Weg du nehmen wirst«, setzte Mutter Vajpai das Gespräch fort, als wäre keine Zeit verstrichen. »Ein Fall von


  Tötungsrechtsverletzung ist uns vom Hof der Rohrdommel vorgelegt worden. Er betrifft einen Mann aus Copper Downs, der zwei Männer der Straßengilde tötete und sich der rechtlichen Schlichtung mit der Begründung entzog, dass er ein Ausländer sei.«


  Der Hof der Rohrdommel vertrat die Kaimeister und Lagerhausmänner und Kerzenmacher dieser Kais, ebenso die Hafenangelegenheiten, die nicht in den Zuständigkeitsbereich der Schiffergilde fielen. Der betreffende Petraeaner musste zu einem Schiff gehört haben, das im Bereich des Rohrdommelhofes angelegt hatte, sonst hätte es keine Rohrdommelanhörung gegeben.


  »Warum hat die Straßengilde nicht selbst eingegriffen?«, fragte ich. »Sie hätte den meisten Grund, und das Tötungsrecht wäre nicht schwer zu verhandeln.«


  »Das Verhalten der Opfer wirft kein gutes Bild auf ihre Gilde«, erwiderte sie. »Und es ist eine Sache des Rohrdommelhofes, weil das Schiff des Mörders im Hafen liegt.«


  Was bedeutete, dass sich die glücklosen Schläger einen Fremden zum Schikanieren ausgesucht hatten, der sich als gefährlicher herausstellte, als sie dachten. Aber der Petraeaner war der Aufforderung des Rohrdommelhofes nicht gefolgt und so wegen grundloser Verletzung des Tötungsrechtes verurteilt worden.


  »Wäre es nicht einfacher, jemanden zu senden, der ihn überzeugt, vor dem Hof auszusagen?«


  »Wir richten nicht, Green«, sagte sie scharf. »Es ist nicht die Aufgabe der Klingen, einen Rat zu erteilen, außer in den unmittelbaren Angelegenheiten unseres Ordens. Sollte die Göttin zu beraten wünschen, wird sie eine der Mütter des justiziarischen Ordens bewegen, den Mann aufzusuchen.«


  Das wusste ich schon, bevor ich fragte. Es erschien mir unfair, einen Mann zu töten, der gar nicht wusste, dass er zum Tode verurteilt war.


  »Und ich?«


  »Es ist jetzt Zeit für dein letztes Petalum. Du bist die einzige Anwärterin, die Petraeanisch spricht. Das könnte von Vorteil sein, wenn man dich während des Einsatzes entdecken oder fragen sollte – du könntest den Verdacht einen entscheidenden Augenblick lang zerstreuen, was den anderen Mädchen nicht möglich wäre.«


  »Und nur wenigen von den geweihten Klingen«, stellte ich fest.


  »Da hast du Recht.«


  Wir umrundeten die Statue Mahachelais auf seinem Pferd der Schädel und folgten der Avenue der Schiffe in die andere Richtung. Arvanis Pier lag vor uns. Die Gasse in der Menge öffnete sich für uns wie immer, aber es war mir schon lange nicht mehr so bewusst gewesen.


  »Ich muss also an Bord des Schiffes gehen, einen Mann finden und ihn für ein Verbrechen töten, das er nicht versteht, da er glaubt, in Selbstverteidigung getötet zu haben.«


  »Nein«, korrigierte sie mich. »Du wirst den Willen der Göttin und das Urteil nach den Gesetzen und Gepflogenheiten Kalimpuras zum Ausdruck bringen.«


  Die wimmernden Bitten des sterbenden Banditen verfolgten mich längst nicht mehr in meine Träume, aber ich erinnerte mich noch mit aller Deutlichkeit an das Brechen von Mistress Tirelles Genick. In den Trainingsstunden hatten wir einander angegriffen, hatten Strohpuppen angegriffen, Holzattrappen, quietschende Schweine, Hunde, erst mit gezogenen Reißzähnen, dann mit allen ihren Zähnen. Ich hatte Blut verloren und Blut vergossen und es bei anderen und bei mir selbst gestillt.


  Mistress Tirelle stand jetzt klar und deutlich in meiner Vorstellung – der Speichel auf ihrem Gesicht, der Aufprall ihres Körpers auf den Steinen des Granatapfelhofes. Würde ich es ein drittes Mal tun? Würde ich zu meiner Aufgabe machen, was aus Furcht und Verzweiflung begonnen hatte?


  Würde ich eine Klinge sein?


  Werde ich hierher gehören?


  »Wer ist dieser Mann, und wie sieht er aus?«, fragte ich. Einen kurzen schwindelerregenden Moment stellte ich mir vor, dass mich die Liliengöttin aussandte, Federo zu töten. Das wäre entweder die befriedigendste Rache oder Mord an meinem ältesten Freund.


  Beides.


  »Er heißt Michael Curry. Er ist ein Mann aus Copper Downs, ein Faktor des Hauses Pareides aus Smagadis. Er reist auf dem Schiff Krähenschwinge als Gewürzeinkäufer für den Handel an der Steinküste.«


  Ich spürte eine ungeheure Erleichterung, die ebenso irrational war wie die Besorgnis zuvor. Sie fuhr fort. Ihr Mund blitzte silbern beim Sprechen. »Er ist ein kleiner Mann mit kahl geschorenem Kopf und einer Vorliebe für dunklen Samt mit Puffärmeln und Gamaschen.«


  »Das ist ein Sunward-Wams«, sagte ich abwesend, »ein Kleidungsstil der vergangenen Generation am Herzogshof.«


  Mutter Vajpai sah mich einen Moment seltsam an. »Du erkennst ihn ganz sicher an dem eisernen Schlüssel an einem Seidenband um seinen Hals. Er hat die Form eines Schlangenkopfes mit einem Smaragd und einem Saphir als Augen. Der Schlüssel gehört zu seiner Schatulle.«


  »Muss ich in der Schatulle nach etwas suchen?«


  Sie zögerte ein wenig. »Nein. Bring den Schlüssel, sodass ihn eine der Mütter des Justiziarordens dem Rohrdommelhof als Beweis für die vollzogene Gerechtigkeit vorlegen kann.«


  Das war viel zu leicht zu durchschauen. Die Krähenschwinge würde vor Anker bleiben, solange die Auseinandersetzung um das Verbrechen währte. Jemand vom Rohrdommelhof würde den Schlüssel benutzen, dessen war ich sicher. Hatte dieser Michael Curry einen zu hohen Preis für seine Fracht verlangt?


  Ich wunderte mich über ihr Zögern und meine innere Empörung. »Wenn ich aus irgendeinem Grund nicht an den Schlüssel herankomme, wird dann ein anderes Beweisstück ausreichen?«


  »Wie für das Wirken der Göttin in dir, Green.« Erleichterung konnte ich in Mutter Vajpais Augen sehen.


  Welchen Test hatte ich bestanden? Oder nicht?


  »Wann?«


  »Jetzt.«


  Wir waren an Arvanis Pier angelangt. Ich nickte Mutter Vajpai zu und schritt den gepflasterten Weg entlang, als wäre ich in Geschäften unterwegs.


  Jetzt gab es keine Regeln mehr. Gerade so, wie es Mutter Vistha einst versprochen hatte.


  Die Krähenschwinge war das dritte Schiff zu meiner Linken. Ich fragte mich, was geschehen würde, wenn ich an Bord ginge und in meinem förmlichsten Petraeanisch nach einer Rückpassage nach Copper Downs verlangte.


  Vermutlich würde man mich in den Hafen werfen.


  Ein Deckarbeiter stand müßig an der Laufplanke. Jemand mit so einer buckligen Haltung und einem derart schmuddeligen Hemd konnte kein Zahlmeister sein. Ich entschuldigte mich in Gedanken bei Srini, der mich auf der Südlichen Freiheit so gut behandelt hatte, und schritt an dem Seemann vorbei auf die Planke.


  »Oi, du da«, schnappte er in Petraeanisch.


  »Könnt ihr Einfaltspinsel euch denn gar nichts merken?«, erwiderte ich in derselben Sprache, so von oben herab ich es mit meiner gut ausgebildeten Stimme vermochte. »Ich komme mit einer Antwort für Master Curry zurück, auf die er schon wartet.«


  »Hab gedacht, ihr Hunde könntet nur in eurer eigenen Sprache kläffen«, murmelte er. »Dann geh schon, Junge, wenn dich das alte Raubein erwartet.«


  Geduld, dachte ich. Gegen den hier war kein Urteil wegen Verletzung des Tötungsrechts verkündet worden, und nur seines schlechten Benehmens wegen wäre das auch übertrieben. Ich fragte mich, wie viele Hafenkämpfe er wohl angezettelt und verloren hatte.


  Ich stapfte an Bord der Krähenschwinge. Ein weiterer Grund, mich auf diese Mission zu schicken, war der Umstand, dass ich mich auf Schiffen zurechtfand. Curry würde im Heck unter Deck untergebracht sein, in der Nähe der Kapitänskajüte. Alle Offiziere und wichtigen Passagiere reisten im hinteren Bereich des Schiffes. Das hatte man mir an Bord der Südlichen Freiheit eingetrichtert.


  Auch war ich ganz froh, dass mich der Einfaltspinsel am Kai für einen Jungen hielt.


  Als ich den kurzen Niedergang hinabstieg, traf mich die schiere Ungeheuerlichkeit meines Vorhabens wie eine Faust in den Magen. Ich wankte mit einem Würgen im Hals in die heiße Dunkelheit des Ganges dahinter. Bittere Galle stieg mir den Hals hoch, und ich musste auf den Stufen ausspucken.


  Ich war gekommen, einen Mann zu töten, der nicht wusste, dass sein Ende bevorstand. Der wahrscheinlich gar nicht den Tod verdiente. Vor allem nicht, wenn jemand im Rohrdommelhof so interessiert an dem Schlüssel seiner Schatulle war. Das stank nach Politik, selbst für meine uninteressierte Nase.


  Göttin, betete ich, verleihe meinem Herzen Kraft, um meinen Weg zu finden.


  Ein Luftzug strich durch den Gang. Einen Augenblick lang hörte ich ein Kind lachen. Sollte mich das zum Weitermachen oder zur Umkehr bewegen?


  Ich ging achteraus. Niemand begegnete mir. Die breiteste Tür hinten würde die des Kapitäns sein, schätzte ich. Ich versuchte die zu meiner Linken. Ich rüttelte, aber sie war verschlossen. Ein eisernes Schloss befand sich unter dem Türgriff. Backbord gab es eine weitere, ebenfalls verschlossen. Ich vernahm ein Scharren dahinter.


  Das war er vermutlich. Ich zog das Banditenmesser und trat gegen die Tür. Sie sprang krachend auf, was nicht unbemerkt bleiben würde.


  Jetzt hatte ich nur noch Sekunden.


  Curry war bereits auf den Beinen. Er war nach Mutter Vajpais Beschreibung leicht zu erkennen, doch sie hatte nicht erwähnt, dass seine Augen zu denen am Schlüssel passten – eines war grün, das andere blau. Er hielt inne, als er mich sah, und die Pistole in seiner Hand senkte sich.


  »Sie schicken einen Jungen?«, fragte er in petraeanischer Sprache und lachte dann mit der gleichen Grausamkeit wie der Faktor, bevor ich ihn tötete.


  Angestaute Wut platzte aus mir heraus, und ihre Flut überschwemmte mich wie Lampenöl eine offene Flamme.


  Ich ließ mich nicht verspotten.


  In Kalimpura waren Feuerwaffen nahezu unbekannt. Selbst bei den an der Steinküste gefertigten kam es häufig vor, dass der Lichtblitz in der Pfanne den Benutzer blendete. Einige der besten handgefertigten Feuerwaffen jedoch funktionierten nach einem anderen System von Patronen und Kugeln. Das wusste ich von Mutter Vistha. Selbst gesehen hatte ich nie eine.


  Currys Pistole besaß keine Pfanne, es musste also eine von den neuen sein.


  Um mein Risiko zu vermindern, sprang ich direkt auf die Waffe zu. Mutter Vajpai hätte die Feuerwaffe erwähnen können, dachte ich in dem Moment, als Curry und ich zusammenprallten. Ich knickte sein Handgelenk nach hinten und zwang ihn, die Pistole fallen zu lassen, während der Schuss losging. Der Knall war betäubend, doch das Geschoss traf mich nicht. Curry fiel mit einem verwirrten Ausdruck zu Boden und schlug gegen den messingbeschlagenen Schrank hinter seinem Schreibpult.


  »Du hättest der Aufforderung Folge leisten sollen«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen in Petraeanisch, sodass er mich verstehen konnte.


  Er starrte mich wütend an, als mein Banditenmesser hinter seinem Schlüsselbein eindrang und sich nach unten bohrte. Es bedurfte größerer Kraft, als ich erwartet hatte – Menschen besaßen eine dünnere Haut als Schweine, hatte ich gelernt – aber ich konnte spüren, dass ich sein Herz traf.


  In diesem Augenblick lernte ich, dass ich töten konnte, wenn es erforderlich war, auch wenn ich es später bedauern mochte.


  »Du bist diejenige, die …«, begann er. Dann war er nur noch totes Fleisch.


  »Diejenige, die was?«, knurrte ich, aber meine Worte waren müßig. Ich hörte Stimmen am Gang draußen, als ich mein Messer herauszog. Blut floss aus der Wunde, aber nicht mit demselben Druck wie bei einem Lebenden. Ich wischte mein Messer an seinem Hemd ab, dann zog ich den Schlüssel heraus und durchschnitt den seidenen Perlenfaden.


  Wenn ich ihn nach Hause brachte, würde jemand im Rohrdommelhof, der das eingefädelt hatte, vom Tod dieses Mannes profitieren. Gesetz ist Gesetz, wie sie sagten. Eine Klinge urteilt nicht.


  Mit meinem Messer bohrte ich seine ungleich gefärbten Augen aus ihren Höhlen. Ich durchschnitt die Sehnerven, dann schnitt ich ein Stück Samt aus seinem Ärmel und wickelte die Augen darin ein. Danach riss ich den Vorhang hinter ihm herunter und fand ein Bullauge, wie ich gehofft hatte. Ich würde mir den Rückweg zum Kai nicht erkämpfen müssen, wo jemand bereits Currys Namen rief.


  Das Fenster war schmal und rechteckig. Mit dem Griff von Currys Pistole zerschlug ich das Bleiglas. Die Waffe fiel in den Hafen. Ich war schlank genug und folgte hinterher, mit seinen Augen in der einen Faust und dem Messer in der anderen. Den Schlüssel hielt ich mit den Fingern, sodass ihn mir das Wasser entriss, als ich ein gutes Dutzend Fuß unterhalb der Reling in die Fluten prallte.


  Nicht anders als in meiner frühen Kindheit entfernte ich mich mit Schwimmstößen wie ein Frosch von der Krähenschwinge. Ich glitt unter Arvanis Pier, der einen Bogen bildete, um die Flut durchzulassen. Es war weniger eine Brücke als ein Abwasserkanal, aber das reichte aus. Mit dem Abfall und dem Treibgut glitt ich in die Dunkelheit. Dort fanden meine Füße Grund inmitten des stinkenden Strandgutes. Und dort beweinte ich den Tod eines Mannes, den ich nie gekannt hatte.


  Doch er schien mich gekannt zu haben.


  Ich wartete in meinem Versteck ab. Über mir gab es viel Geschrei auf Petraeanisch und Seliu. Pfeifen wurden geblasen, und einmal vernahm ich Kampfgeräusche, woraufhin jemand unter Flüchen in den Hafen geworfen wurde. Schließlich verdross mich die Kombination aus Nässe und Gestank dermaßen, dass ich es riskierte, meine Flucht fortzusetzen. Außerdem hatte etwas an meinen Beinen zu knabbern begonnen.


  Ich verstaute das Messer und die Augen unter meinem Gewand und schlüpfte aus meinem Versteck. Dann kletterte ich an der Steinmauer entlang auf die Avenue der Schiffe zu. Dabei musste ich an zwei sehr nah am Kai festgezurrten Schiffen vorbeikrabbeln. Die erste Hülle ragte über mir hoch und schaukelte weniger als zwei Fuß von der Kaimauer entfernt. Eine dunkle Wand aus moosüberzogenen Muscheln berührte fast meine Haut. Ich versuchte, mir nicht vorzustellen, was geschehen würde, wenn eine Woge das Schiff gegen die Mauer drückte.


  Auch das zweite Schiff machte mir Angst, aber jetzt war mir die Gefahr bereits vertraut. Ich konnte nicht einfach emporklettern. Zu viele Amtspersonen waren am Kai versammelt, um Licht in das Geschehen zu bringen. Natürlich würde der Rohrdommelhof ein Machtwort sprechen. Aber erst, so wurde mir klar, wenn ich mit meinem Beweis zurückgekehrt war.


  Ich stieß auf mehrere rostige Gitter in der Mauer unterhalb der Straßenfront und erkannte, dass schon vor mir jemand diesen Weg genommen hatte, denn zwei waren aufgebogen worden. Ich nahm an, dass die Tunnel dahinter Abflüsse für Regenwasser waren. Ich schlüpfte in den ersten und folgte tief geduckt der Röhre. Hätte ich Furcht vor engen Räumen gehabt, dann wäre ich hier in Panik geraten, aber nach weniger als zweihundert Schritten erreichte ich ein Sammelbecken. Ich wusste durch die Richtung und die Entfernung von Arvanis Pier, dass ich mich jetzt unter dem Platz der Zerbrochenen Schwerter befinden musste. Mit einem tiefen Atemzug orientierte ich mich. Es gab einen Zugang in dem kleinen Park im Norden.


  Als ich unter den Mangobäumen stand, wrang ich so viel Wasser wie möglich aus meiner Kleidung. Ich sah schrecklich aus, aber ich versuchte, Haltung zu bewahren. Ich erreichte die Straße und schlich zum Lilientempel zurück. Ein paar Leute starrten. Die meisten jedoch vermieden es geflissentlich.


  Als ich am Wagen einer Feuerhändlerin vorbeikam, hielt ich an. Sie war eine ausgemergelte, unscheinbare Frau in mittleren Jahren und sie hatte ganz offensichtlich Angst vor mir.


  »Ich möchte eine schwarze und eine weiße Kerze«, sagte ich ihr. »Und Zunder oder Streichhölzer, um sie anzuzünden. Ich … ich habe kein Geld bei mir, aber ich kann dir mein gutes Stahlmesser als Sicherheit hierlassen. Der Tempel der Silbernen Lilie wird es auslösen.«


  »N … nein, Mutt … Schwester …« Ihre Furcht nahm zu. Ihre Hände flatterten wie Vögel, als sie mir Kerzen entgegenzuschieben begann. »Nimm, was du brauchst. Für die Göttin.«


  Ich öffnete den Mund, um ihr zu danken, aber ein Wirbelwind riss meine Worte fort und hinterließ Gelassenheit und Ruhe in ihren Augen. Ich nickte, nahm die Schachtel Lucifer-Streichhölzer und zwei Kerzen, die mir geeignet erschienen, und begab mich in die nächste stille Gasse.


  Drei Buben schikanierten dort einen Betrunkenen, und ein magerer, an einer Dachrinne festgemachter Hund bellte ohne viel Kraft. Der Betrunkene stöhnte nur.


  »Verschwindet!«, brüllte ich. Ihr Grinsen gefror, als sie mein Gesicht sahen, und sie trollten sich.


  Ich kniete mich in den stinkenden Schleim, der die Steine bedeckte. Mit den Händen säuberte ich einen kleinen Fleck und stellte die beiden Kerzen auf. Dann legte ich das traurige, blutige Bündel mit Currys Augen davor nieder.


  Zuerst zündete ich die schwarze Kerze an. »E … er hat das Tötungsrecht missachtet«, sagte ich der Gasse und auch Currys Totengeist, sollte er hier irgendwo weilen und mir zuhören. Vielleicht hörten mich seine Götter, wenn sie sich nicht in weiter Ferne, jenseits des Sturmmeeres, in Schweigen hüllten.


  Seine Überraschung wog schwer in meiner Erinnerung. Curry war nicht überrascht gewesen, dass ich ihn zu töten kam, er hatte jemand anderen erwartet. Vielleicht ging es hier um ganz andere Dinge als um verschlossene Schatullen.


  Es war mir gleichgültig. Curry und ich hatten nur um eines gespielt: um das Leben. Er hatte verloren. Und ich ebenso.


  Dann entzündete ich die weiße Kerze. »Seine Schuld an das Tötungsrecht ist beglichen.« Das schien mir nicht gerade die Art von freundlichen Worten zu sein, mit denen man die Seele eines Mannes zurück auf das Rad sandte. Ich kannte von Michael Curry nur seine Verachtung für mich. Wie der namenlose Bandit, dessen Leben ich genommen hatte, musste er wenigstens eine Gnade erfahren haben. »Sicher hat ihn seine Mutter geliebt.«


  Ich übergab mich bei dem Gedanken, etwas Unumkehrbares getan zu haben. Danach nahm ich den Stoff mit den Augen meines Opfers, stand auf und wischte mir die Hände an meinem schmutzigen Gewand ab. Der Betrunkene regte sich. »Wohl einen Freund verloren?«, murmelte er.


  »Ja«, sagte ich. »Aber ich kannte ihn erst zum Schluss.«


  Ich setzte meinen Weg zum Tempel fort und fragte mich, was mit mir geschehen würde.


  Mutter Vajpai nahm das abscheuliche, zusammengerollte Stück Samt. Sie betrachtete es forschend, dann musterte sie mich von oben bis unten. Ich stand in einem der unterirdischen Übungsräume vor ihr. Hier konnten wir kaum belauscht oder unterbrochen werden.


  »Hat die Göttin deine Hand geführt?« Sie wählte ihre Worte mit Bedacht.


  Ich hatte keinen Sinn für liturgische Spielchen. »Sie führte mich zumindest ans Ziel. Ich fand ihn. Er hatte eine Pistole.«


  »Hmm.« Sie drehte das schmutzige Bündel um und inspizierte es von allen Seiten. »Es tut mir leid, dass wir nicht genug wussten, um dich zu warnen. Was ist mit dem geforderten Beweisstück?«


  »Du wirst ein blaues und ein grünes Auge darin finden«, sagte ich. »Außerdem schulde ich einer Feuerhändlerin auf der Langspeer Avenue eine Hand voll Kupferpaisas.«


  Das winkte sie mit einer Handbewegung zur Seite. »Ich werde ein Mädchen hinschicken. Du solltest eine Weile nicht hinausgehen.« Dann öffnete Mutter Vajpai das nasse, klebrige Bündel. Sie blickte die eingewickelten Augen an und begann zu lachen. »Green, mein Kind, du hast das Zeug für eine Mutter Justiziar.«


  »Ich habe getan, was verlangt wurde, Mutter Vajpai.«


  »Hast du den Schlüssel für die Schatulle gefunden?«


  »Ja, Mutter.«


  »Wo ist er?«


  Meine ganze Aufmerksamkeit galt plötzlich meinen Füßen. »Die Göttin entriss mir den Schlüssel, als ich von der Krähenschwinge sprang. Sie sandte ihn auf den Grund des Hafens, zusammen mit Michael Currys Pistole.«


  »Und du?«


  »Ich bin hier.«


  »Nachdem du an Bord eines Schiffes warst, dass dich nach Copper Downs hätte zurückbringen können«, flüsterte sie.


  »Ich werde niemals nach Copper Downs zurückkehren!« Tränen stiegen hoch, meine Brust tat weh, mein Körper schmerzte, und ich war schlammbedeckt. »Ich gehe jetzt ins Bad.«


  »Geh nur, Green. Du hast meinen Segen.«


  Ich stürmte aus Mutter Vajpais Gegenwart, um irgendwo meine Hände zu säubern. Der Schmutz auf meiner Seele würde nicht so einfach zu entfernen sein.


  Im Bad ließ ich mir Wasser ein, so hoch es die Kessel erhitzen konnten, bis meine Haut krebsrot war und dampfte. Ich hatte noch immer Blut an den Händen und unter meinen Fingernägeln. Keine der Bürsten vermochte es zu entfernen. Ich rannte in die kleine Besenkammer, um nach etwas Härterem zu suchen, als Samma hereinkam.


  »Green! Green!«, rief sie und zog mich hinaus. Als sie meine Hände sah, schrie sie auf. »Komm sofort mit, bitte. Jappa hat gesagt, dass das passieren würde.«


  Ich hob meine Hand, um sie fortzujagen, dann hielt ich inne. »Was hat Jappa damit zu tun?«


  »S … sie hat gesagt, dass du …« Samma brach mit einem Schluchzen ab. »Bitte, mein liebes Mädchen, komm doch mit.«


  Finsteren Blickes ließ ich es zu, dass sie mich mit sich zog. Ich war nass und nackt und zitterte trotz der Hitze. Der Schmerz in meinen Händen war das Einzige, das zählte. Vielleicht würde mich das reinigen.


  Samma zog mich einen Gang entlang und rief nach Hilfe, bis Ello auftauchte. »Hol Jappa. Sie soll nach unten in den kleinen Übungsraum kommen«, sagte sie zu dem kleinen Mädchen. Ihre Stimme versagte.


  »Müssen wir k … kämpfen?«, fragte ich.


  »Nein, nein, Liebling.« Samma hielt an und küsste mich auf die Stirn. »Etwas anderes. Etwas ganz anderes.«


  Jappa traf bereits vor uns in dem kleinen Übungsraum ein. Vor Kälte zitternd stolperte ich hinein und sah ein Feuer in einer glühenden Kohlenpfanne brennen. Wir hatten nie ein offenes Feuer in diesen Räumen. Sie waren unterirdisch, und wenn ein Brand ausbrach, war der Weg zum Wasser zu weit, um ihn schnell bekämpfen zu können.


  »Hierher, Green«, sagte Jappa und nahm mich Samma ab. »Wir werden alles wiedergutmachen.«


  Ein schweres dreibeiniges Schwertkampfgestell für eine hölzerne Übungspuppe stand vor mir. Die Puppe war entfernt worden. Jappa lehnte mich mit dem Gesicht voran an das Gestell und hob meine Hände, deren Haut brannte, über den Kopf. War das Currys Blut?


  »Werde ich jetzt die Puppe sein?«, fragte ich.


  »Nein, Liebste«, sagte sie. »Ich gebe dir jetzt das Geschenk, das Mutter Chapurma mir gegeben hat, als wir beide Anwärterinnen waren und ich von meinem ersten Mord zurückkam.«


  Sie band mich mit kleinen Lederstreifen am Gestell fest. »Was spürst du?«, flüsterte sie mir ins Ohr.


  Ich hörte, wie Samma Jappas Namen wimmerte und dann meinen.


  »Nichts«, sagte ich. »Nur Blut an meinen Händen.«


  »Du hast einen Mann getötet, den du nicht gekannt hast.«


  Ich wimmerte wie Samma und nickte.


  »Jetzt ist dir so kalt, dass du dich mit Wasser verbrannt hast, nur um etwas zu spüren.


  »M … Mistress Tirelle«, keuchte ich.


  »Ich werde dir jetzt weh tun.« Jappas Stimme war heiser, tief, wie sie wurde, wenn sie bereit für die Erlösung war, nachdem ich ihre Liebeshöhle wild geritten hatte. »Nur ein wenig, aber wenn du den Schmerz spürst, wirst du wissen, dass auch deine anderen Gefühle den Weg zurück zu dir finden werden.«


  Ich schloss meine Augen und wimmerte erneut.


  Mit einem Knall spürte ich einen Peitschenhieb auf meinem nackten Rücken. Ich sprang gegen das Gestell, aber es tat im Grunde nicht einmal so weh wie ein harter Griff, wenn wir in diesem Raum trainierten. Samma schrie erneut auf.


  Wieder ein Knall, wieder ein Hieb – tiefer, quer über meine Hinterbacken. Ich hüpfte. Sie hatte Recht. Die brennende Strieme, wo das Leder auf meine Haut traf, erinnerte mich daran, wer ich war.


  Ein dritter Hieb, und Jappa beugte sich zu mir. »Spürst du es?«


  »Ja«, keuchte ich und begann zu schluchzen, während sie mich langsam peitschte. Schlag um Schlag holte mich zurück aus der Kälte und vertrieb den Totengeist von Michael Curry. Es war wie einst die Schläge von Mistress Tirelle, nur dass diese hier für mich waren, um mich heimzuholen, nicht mich wegzustoßen.


  Irgendwann begann ich, das Feuer zwischen den Beinen zu spüren. Als Jappa die Peitsche weglegte, suchte ich meine Erlösung, als das raue Holz des Gestells mit süßem Schmerz zwischen meine Schenkel drückte.


  Ich hatte mir geschworen, dass ich niemals mehr jemandes Peitsche erdulden würde. Jetzt hatte mich Jappas liebende Hand lügen gestraft.


  Schließlich hing ich zitternd und vollkommen kraftlos in den Riemen. Jappa band mich los. Sie und Samma wickelten ein Tuch um mich und trugen mich weinend zurück in den Schlafraum. Dort hielt mich Samma an ihre Brust, während Jappa mit Hautcreme meinen Rücken und meine brennenden Hände einrieb, bis ich in den tiefsten und traumlosesten Schlaf meines Lebens sank.


  Am nächsten Morgen wurde ich zu Mutter Vajpai, Mutter Vistha und der alten Mutter Meiko in einen Raum hoch oben im Tempel gebracht, wo ich noch nie gewesen war. Der Ort war von noch seltsamerer Form als die meisten dort, nämlich der einer Träne, über deren untere Wölbung sich der Fußboden spannte. Die drei saßen im Lotussitz auf Kissen. Ein einzelnes Räucherstäbchen brannte vor ihnen.


  Man gab mir einen niedrigen Stuhl, über den eine gesteppte Baumwollunterlage gebreitet war.


  »Ich … ich würde lieber stehen bleiben, Mütter«, sagte ich, als mich Mutter Vajpai zum Platznehmen aufforderte. Mein Hintern hatte noch immer Schwielen. Ich schämte mich für alles, was ich am Vortag getan oder mit mir machen hatte lassen. Dass meine Hände in ölgetränkten Bandagen steckten, war der offensichtlichste Beweis meiner Schwäche, aber bei Weitem nicht der einzige.


  »Wie es dir beliebt«, sagte Mutter Meiko. »Der Stuhl ist für dich, wenn du seiner bedarfst.«


  »Danke.« Ich verbeugte mich, versuchte aber nicht, das Zeichen der Lilie zu machen. Nicht mit diesen Händen. Nicht in diesem Zustand.


  »Als ich mein erstes Leben nahm«, sagte Mutter Vistha, »kehrte ich drei Tage lang nicht in den Tempel zurück. Ich verkroch mich die ganze Zeit zwischen den Feigenbäumen im Prinz-Kittathang-Park, saugte Eier aus und kaute Blätter gegen den Hunger.«


  »Ich brachte sie schließlich zurück«, fügte Mutter Meiko lächelnd hinzu. »Sie war meine Schülerin, und es war an der Zeit, dass sie zurückkehrte.«


  Mutter Vajpai ergriff das Wort. »Als ich mein erstes Leben nahm, kehrte ich zurück und versuchte, die Mutter Lehrerin anzugreifen. Sie saß beim Essen im Speiseraum. Ich hätte sie mit dem Messer verletzt, wenn mich nicht meine Anwärterschwestern von den Klingen aufgehalten hätten.«


  »Hah!« Mutter Meiko funkelte sie an. »Du hättest mich niemals erwischt. Ich habe dein Spiegelbild im Weinglas gesehen, als du herangekommen bist.«


  »Und du …?«, fragte ich sie, die Älteste. Ich begriff inzwischen, was sie vorhatten.


  »Ich? Ich setzte mich im Hafen in ein Boot und ruderte hinaus aufs Meer, bis ich die Stadt nicht mehr sehen konnte.« Ihre Augen waren auf etwas in weiter Ferne gerichtet »Dort wollte ich allein auf der Welt sein und von unserem Land nichts mehr wissen. Die Göttin sprach zu mir aus dem Wasser und schickte mich wieder heim.«


  Mutter Vajpai sah mich eingehend an und nickte leicht.


  »Die Göttin sprach gestern zu mir«, sagte ich langsam. »Aber ich bin nicht sicher, was sie sagte. Einmal benutzte sie die Stimme eines Kindes, und einmal sprach sie mit meinem Mund zu einer Feuerhändlerin, aber ich konnte die Worte nicht hören.«


  »Jetzt sind deine Hände bandagiert«, meinte Mutter Meiko, »weil du sie mit allen Mitteln von dem Blut säubern wolltest. Und du kannst nicht gehen, weil man dir deinen Körper mit der Peitsche wieder bewusst gemacht hat.«


  »Ich musste wieder etwas spüren.«


  »Nicht alle von uns greifen zur Peitsche, Green«, sagte Mutter Vistha eindringlich. »Aber es ist immer noch eine geschätzte Tradition bei den Müttern dieses Tempels. Vor allem bei den Klingen. Wenn dir wieder nach der Peitsche ist, für dich selbst oder für ein anderes Mädchen, dann sprich bitte zuerst mit mir. Ich werde dir zeigen, was auf sichere Weise getan werden kann, ohne dass jemand zu Schaden kommt.« Sie lächelte scheu. »Und wie es das größte Vergnügen bereitet, gleich, nach welchem Ende der Peitsche du dich sehnst.«


  »Aber das ist eine Sache zwischen dir und deinem Herzen«, sagte Mutter Vajpai. »Wir werden Rat geben, wo wir es vermögen und wenn du darum bittest. Doch es steht etwas anderes zwischen dir und uns.«


  »Das weiß sie«, fügte Mutter Meiko hinzu. Die alte Frau lachte. »Ihr Weg war härter als der von euch allen. Es würde mich wundern, wenn das nicht auch in Zukunft wieder so wäre.«


  »Ihr wollt wissen, ob ich wieder in der Lage sein werde, zu t … t … töten, wenn ich aufgefordert … es mir befohlen wird.« Meine Finger krümmten sich unter den Bandagen.


  Mutter Vajpai sah mich durchdringend an. »Wirst du in dieser Sache dem Willen der Göttin folgen? Oder musst du einen anderen Pfad beschreiten?«


  Ich fragte mich, was geschehen würde, wenn ich jetzt nein sagte. Möglicherweise würde ich diesen Raum nicht lebend verlassen. Sie konnten mich ja nicht auf die Straße setzen, nachdem sie mich zur Mörderin gemacht hatten. Andererseits hatte ich noch keinen Eid geleistet. Es war keine ungefährliche Situation für sie.


  Bei dieser Frage verflog auch der Nebel in meinem Verstand zum ersten Mal, seit ich gestern nach Hause gewankt war. Ich konnte wieder klar sehen und klar denken, und das war ein höchst angenehmes Gefühl.


  Der Zeitabstand zwischen dem letzten Petalum und dem Ablegen des Schwurs konnte für manche Mädchen bis zu einem Jahr betragen. Ich wollte mich noch nicht an die Liliengöttin und ihren Tempel binden. Ich wusste nicht, ob ich es je tun würde. Das bedeutete, dass ich nicht gezwungen war, heute zu lügen, um noch eine Weile hierbleiben zu können.


  »Ja«, sagte ich. »Wenn es notwendig ist und ich gerufen werde. Ich habe dreimal getötet. Wie Mutter Meiko schon sagte, wird es damit zur Gewohnheit.«


  »Du bist bis nächsten Montag vom Unterricht und allen anderen Pflichten befreit«, sagte Mutter Vajpai. »Ruh dich aus, denk nach, und bete. Vielleicht willst du diese Zeit in den Gottesdiensten verbringen, aber niemand wird im Altarraum nach dir Ausschau halten.«


  Ich war mir im Gegenteil sicher, dass man mich genau beobachten würde. Schließlich würde ich an ihrer Stelle das Gleiche tun. Dies war wie der Granatapfelhof ohne die Mauern. Aber ich konnte meinen Weg wählen. Das war im Haus des Faktors niemals möglich gewesen.


  Welche Pläne die Göttin auch immer für ihre unentschlossene Anwärterin haben mochte, ich würde eine Weile dableiben und zuhören. Ich mochte mich immer noch entscheiden, mich nicht benutzen zu lassen, doch bis dahin würde ich hier sein.


  Eine Weile wurde nicht mehr getötet. Mir wurde bald klar, dass meine besonderen Umstände Mutter Vajpai veranlasst hatten, mir den Auftrag zur Ermordung Currys zu erteilen. Für jede der geschworenen Klingen wäre die Tat an Bord eines Schiffes aus dem Norden schwierig gewesen. Welche Machenschaften innerhalb des Rohrdommelhofes ich auch vereitelt haben mochte, ich bekam keine Vorwürfe zu hören. Auch für den Tempel der Silbernen Lilie schien es ohne Konsequenzen zu bleiben.


  Ich suchte ein paar Kupferpaisas zusammen, nahm eine schöne Blume vom Altar und machte mich auf die Suchen nach meiner armen, verängstigten Feuerhändlerin. Ihr Wagen stand nicht an der alten Stelle. Eine Woche lang suchte ich jeden Tag danach, aber während die Suche nach Menschen in Kalimpura so einfach wie die Suche nach Vögeln am Himmel war, blieb die Suche nach einer spezifischen Person in Kalimpura so schwierig wie die Suche nach einem bestimmten Vogel am Himmel.


  Das war eine Enttäuschung.


  Samma und ich stritten viel mehr als zuvor. Mir wurde bewusst, wie kindlich sie doch noch war. Und sie wiederum ängstigte meine Koketterie mit der Peitsche. Sie verstieß mich bald aus ihrem Bett. Ich nahm mir eine Pritsche am Ende der Reihe und schlief fortan allein. Selbst die Kleinen gingen mir aus dem Weg.


  Ich redete mir ein, dass es mir nichts ausmachte.


  Ich redete mir ein, dass ich jetzt eine erwachsene Frau war. Vierzehn Sommer lagen hinter mir und der fünfzehnte stand bevor. Ich war weit gereist und hatte Menschen getötet. Diese arroganten, privilegierten Töchter wussten gar nichts.


  Ich redete mir ein, dass ich glücklich war. Und manchmal glaubte ich es sogar. Die Ermordung Michael Currys hatte jedoch etwas in mir verändert. Sein Tod hatte wieder den Quell meiner Wut offengelegt. Ich nahm zu schnell etwas übel, ich nutzte meine überlegene Kraft, um die anderen Mädchen zu schikanieren, ich stolzierte durch die Straßen und legte mich mit der Art von Jungs an, die ohne viel Federlesens über einen Fremden herfielen. Ich ließ mein Haar kurz und struppig. Niemand hielt mich für ein Mädchen aus dem Tempel, außer wenn ich in der Tempelkleidung mit den Müttern und einigen der Anwärterinnen unterwegs war. Wenn ich den Tempel verließ, band ich meine Brüste flach, obgleich sie ohnehin nicht sehr groß waren.


  Wieder war ich der Tiger in dem unsichtbaren Käfig, den Meister Kareen um mich herum gesehen hatte. Ich verlernte das Kunststück, mit anderen Menschen zusammen zu sein, eine von ihnen und eins mit ihnen zu werden. Mit der Zeit mochten mich selbst die harten alten Frauen wie Mutter Argai immer weniger, denn ich bedeutete mehr Ärger für sie, als ihnen mein schlanker Körper und meine explosive Leidenschaftlichkeit wert waren.


  Ich trainierte mit Mutter Argai, auch nachdem sie das Liebesspiel mit mir einstellte. Die gleiche Härte, die sie an mir als ihrer Geliebten nicht gemocht hatte, schätzte sie beim Kämpfen, wie sie sagte. »Du hast keine Angst um dein Gesicht«, hatte sie geknurrt. »Die meisten jungen Dinger haben sie. Haben noch nicht genug Prügel bezogen.«


  »Ich bin, was ich bin, Mutter«, sagte ich mit einem Sprung und einem Schlag auf ihren Kopf. Das brachte mir nicht viel, denn sie traf mich an den Rippen noch in derselben Bewegung.


  »Wer hat dich so zugerichtet?«


  »Ich.« Ich grinste, als sie die Brauen hob. »Ich hab es mir selbst zugefügt.« Während dieser Worte rammte ich meine Faust in ihren Schenkel.


  Anschließend begaben wir uns ins Bad. Auch wenn wir mit den gemeinsamen Peitschenspielen aufgehört hatten, sah mir Mutter Argai gern beim Waschen zu. Schließlich waren wir miteinander ins Schwitzen gekommen.


  Ich lag im warmen Wasser und fragte mich, ob meine Brüste je groß genug sein würden, um zu wippen, wie die von Jappa. Die von Mutter Argai waren nie so groß geworden. Sie saß mit geschlossenen Augen neben mir. Ich widerstand der Versuchung, sie an einem bestimmten Punkt an ihrer Hüfte zu berühren. Stattdessen fragte ich sie, wie ich mich am besten allein in der Stadt umsehen könnte.


  »Es gibt etwas, das ich gern tun würde«, begann ich.


  »Hmm. Frag eine andere, meine Kleine, mir steht nicht mehr der Sinn nach dir.«


  Unwillkürlich errötete ich. »Nein, nein. Ich möchte in die Stadt gehen.«


  »Das Haus unserer Göttin ist voller Türen.« Sie gähnte. »Keine Frau ist hier gefangen, am wenigsten du. Bist du nicht oft genug auf den Straßen unterwegs?«


  »Ohne dass mich die Leute erkennen?«


  Sie öffnete ein Auge. »Die Leute hier oder die Leute da draußen?«


  »Die Leute draußen, Mutter. Ich nehme nicht an, dass hier im Tempel jemand Heimlichkeiten haben kann.«


  Mutter Argai lachte. »Wo zweihundert oder mehr der widerspenstigsten und unabhängigsten Frauen der Stadt unter einem Dach zusammenstecken? Mit den Augen der Göttin hinter jeder Ecke wie ein Furz an den Höfen? Nichts kann hier geheim bleiben. Man gewöhnt sich daran.«


  Ihre leichtfertigen Worte überraschten mich. Die Frauen im Lilientempel pflegten sich mit ihrer göttlichen Schirmherrin wohl zu fühlen, und ich hörte selten jemanden so respektlos über die Liliengöttin sprechen.


  »Wie auch immer, Mutter, ich würde trotzdem gern unbemerkt zum Hafen gehen, um Neuigkeiten von der Welt draußen zu erfahren.«


  »Vermisst wohl dein anderes Zuhause, hm?« Sie drückte mich herzlich mit ihren nassen Armen. »Dann geh nicht als Klinge und nicht als Green. Geh als jemand anderer.«


  »Wie?«


  »Verschleiere dich. Oder maskiere dich, Mädchen. Für jeden, der dich sieht, ist dein Gesicht, wer du bist.«


  Ich kuschelte mich fester in ihre Arme, und meine Finger suchten den Punkt an ihrer Hüfte. »Ich werde darüber nachdenken.«


  Es war schon eine Zeit her, dass ich mehr als meine Glöckchen genäht hatte. Ich fand die Werkstätten im Erdgeschoss des Tempels, wo ich mir Materialien für mein Vorhaben erbettelte. Die Mütter dort schenkten mir schwarz gefärbten Musselin, ein Stück Leder und die notwendigen Nadeln und Fäden. »Gibt hier niemanden, der sich für unser Handwerk interessiert«, erzählte mir eine weißhaarige Frau. »Wenn man nicht am Altar ist oder im Rechtsorden, ist man hier so gut wie unsichtbar.«


  »Ich habe mich fast mein ganzes Leben für Stoffe und Kleidung interessiert, Mutter«, sagte ich höflich. »Ich möchte mich jetzt wieder damit beschäftigen, bis ich meinen Schwur ablege.«


  »So ein liebes Mädchen. Komm am Abend zu mir. Dann habe ich vielleicht noch etwas Besonderes für dich.«


  »Natürlich, Mutter.«


  Im Schlafraum begann ich, eine Hose und eine Tunika, dazu ein Cape und eine Maske zu nähen. Vorbild war ein Bild aus einem von Mistress Danaes Kinderbüchern von Carmine Flaxweed. Er war der jüngste Sohn aus einem vornehmen Haus, das in Houghharrow in Feindeshand gefallen war, und er hatte unerkannt gekämpft, um das Vermögen seines Bruders und seiner Geliebten wieder zurückzuholen. Ich schätzte, dass das Kostüm eines theatralischen Möchtegernrächers von der Steinküste gut genug in diese Stadt endloser Feste und Aufmärsche passte.


  Zwar machte ich kein großes Geheimnis aus meinem Vorhaben, aber ich zog es vor, allein daran zu arbeiten. Ich brauchte mehrere Wochen. Als ich fertig war, besaß ich eine gebauschte Hose, eine taillierte Tunika mit langen Puffärmeln, eine lederne Halbmaske und einen Spitzenschleier. Einen Hut musste ich kaufen, denn ich wusste nicht, wie man einen herstellte. Krempen waren in Kalimpura nicht üblich, deshalb war diese lederne Kopfbedeckung rund gearbeitet und lief oben spitz zu.


  Die Leute konnten nur das Funkeln meiner Augen sehen. Alles andere war dunkel und rätselhaft. Es war die Sorte Kostüm, in dem sich kein echter Übeltäter erwischen lassen möchte. Ich wollte den Eindruck eines naiven, aber möglicherweise gefährlichen Dilettanten erwecken. Wenn ich nicht anonym bleiben konnte, würde ich als etwas anderes in Erinnerung bleiben, als ich wirklich war.


  Ich hatte einen kleinen Sack Paisas dabei, als ich an einem Spätnachmittag in meinen selbst genähten Sachen die Avenue der Schiffe entlangging. Einige blickten mir nach, als ich den Tempel der Silbernen Lilie verließ. Der kleine Abstand, den man zu den Müttern des Tempels in der Menge hielt, wurde meinem Kostüm nicht zuteil. Diebsgesindel hielt sich aber von mir fern. Taschendiebe wandten sich ab. Zwei Straßenräuber ebenso. Vielleicht lag es an meinem entschlossenen Auftreten.


  Auf der Avenue der Schiffe würdigte mich keiner mehr eines Blickes. Genug fremdartig Kostümierte kamen von den Schiffen im Hafen, sodass ich eine unter vielen seltsamen Gestalten war. Ich schritt die Straße entlang, als die Sonne unterging. Niemand behelligte mich.


  Als die Dunkelheit kam, trat ich in eine Taverne. Das Schild hing ein wenig schief. Darauf stand über einer mit groben Pinselstrichen gemalten schwarzen Kapuze mit zwei Augenhöhlen Gefallene Axt. Irgendwie zog mich das an.


  Drinnen befand sich ein großer Raum mit niedriger Decke, die auf grob behauenen Baumstämmen ruhte. Tische waren um jeden Stamm gruppiert. Ein Trog mit Wasser stand an der gegenüberliegenden Wand, darin schwammen Eisstücke.


  Seeleute aus einem halben Dutzend Ländern saßen an den Tischen. Nur wenige Selistani waren darunter, was mir nur recht war.


  Der Wirt, ein glatzköpfiger Mann aus der Gegend, nickte. Ich wusste nicht recht, was ich jetzt tun sollte.


  Geld. Geld! Ich hatte noch nie etwas gekauft. Ich legte ein halbes Dutzend Kupfermünzen auf den Tresen.


  Er nickte wieder. Dann stellte er eine Schale vor mich und goss etwas Dunkles und Schäumendes aus einem Krug ein.


  Ich roch daran. Bitter, fast lehmig, vermischt mit Hefe. Ale? Es gab Weine im Granatapfelhof und auch an der Tafel im Lilientempel. Meister Kareen hatte Bier bevorzugt, das nach Sumpfwasser schmeckte. Ich hatte nie selbst einen Schluck genommen.


  Ich nahm meine Schale, begab mich an einen freien Tisch und hörte zu. Die Seeleute redeten in verschiedenen Sprachen, die ich nicht kannte. An einem Tisch allerdings sprachen sie einen petraeanischen Dialekt.


  Das passte. Ich lauschte eine Weile den Worten, die ein seltsames Zugehörigkeitsgefühl in mir weckten. Dann trank ich einen Schluck von der dicken, abstoßenden Brühe. Ich wusste, dass ich wie ein Paradegockel aussah. Aber niemanden interessierte das hier, denn die Hälfte von ihnen sah nicht weniger exotisch aus.


  Schließlich kehrte ich mit einem Lächeln hinter meiner Maske in den Tempel zurück.


  »Green.« Mutter Vajpai stand im Eingang zu dem Übungsraum, in dem ich Pfeile rasch hintereinander auf ein Ziel schoss.


  Mit einem Pfeil an der Sehne wandte ich mich um.


  Sie ignorierte die Waffe und trat zu mir. »Wie geht es dir, mein Mädchen?«


  Wir hatten in den letzten Wochen nicht viel miteinander gesprochen. »Ganz gut, Mutter.«


  »Die Zeit rückt näher, da du dein Gelübde ablegen musst.« Sie ergriff den Pfeil gerade unterhalb der scharfen Spitze und schob den Bogen beiseite.


  Ich nahm den Pfeil von der Sehne. »Ja, Mutter.« Mein Wunsch, den Schwur abzulegen, wurde immer geringer. Seit Currys Tod hatte die Göttin nicht mehr zu mir gesprochen. Meine Querelen mit den älteren Klingen schwächten die Verbundenheit unter uns Schwestern.


  »Wir ließen dich schon zu lange untätig sein. Deine … Verkleidungssucht ist unziemlich.«


  In ihrer gegenwärtigen Stimmung blieb mir nur, ruhig zu argumentieren. »Ich möchte, dass mich niemand erkennt, wenn ich in die Stadt gehe, Mutter. Mit meinem Gesicht kann ich nicht einfach in einen Sari schlüpfen und vorgeben, eine Kaufmannstochter zu sein. Eine Verkleidung lenkt die Aufmerksamkeit auf etwas, das ich nicht bin.« Ich lächelte. »Mutter Argai brachte mich auf diesen Gedanken.«


  »Ich habe mit Mutter Argai über die Weisheit ihrer Anregungen gesprochen.« Sie seufzte. »Du musst mehr arbeiten. Weniger spielen.«


  Ich hob den Bogen. »Ich arbeite die ganze Zeit.«


  Ihre Stimme war sanft. »Wofür, Green? Wir dienen hier der Göttin. Du bist seit Erreichen des letzten Petalums unentschlossen geblieben.«


  »Für das Ziel, das ich für das beste halte. Die Göttin lenkt uns alle, sagst du. Vielleicht lenkt sie mich in eine Richtung, die deinem Blick noch verborgen ist.«


  »Wie auch immer.« Mutter Vajpais Ton war blanker Stahl. »Ab jetzt begleitest du die Klingen. Ich teile dich Mutter Shesturi zu. Ihr Trupp patrouilliert die Stadt an sechs Tagen in der Woche nach einem Einsatzplan, den sie selbst festlegt.«


  Ihr Trupp war eine Gruppe von Klingen.


  »Ich habe noch nicht geschworen.«


  »Das wirst du bald tun.«


  Wir werden sehen, dachte ich. »Was ist mit meinen Hafenausflügen?«


  Nach längerem Schweigen sagte sie: »Die verbiete ich dir nicht. Die Liliengöttin hält Ihre Anhänger nicht in diesen Mauern gefangen.«


  Das Unausgesprochene hing noch zwischen uns wie ein lautloser Fluch.


  Die Frauen in Mutter Shesturis Trupp hätten nicht verschiedener sein können. Alle Klingen standen außerhalb der Normen des Tempels der Silbernen Lilie und sicherlich der Maßstäbe der Frauen von Kalimpura. Mir wurde rasch klar, warum ich hier war. In Mutter Shesturis Gruppe waren die Außenseiter unter den Außenseitern.


  Wir trafen uns in einem der Einsatzräume, die auf der Rückseite des Tempels direkt in eine Gasse hinausführten. Es gab drei davon. Sie waren lang und schmal mit Bänken und Reihen von Gestellen und Haken an den Wänden zu beiden Seiten. Heute waren sie alle leer, aber ich wusste aus meinem Training, dass sie benutzt wurden, um bei Bedarf Waffen und Ausrüstung für die Klingen zu lagern. Mutter Shesturi war eine schweigsame Frau von gedrungener Statur. Ihre Art, sich zu bewegen, verriet mir, dass es mir schwerfallen würde, sie im Trainingsraum zu besiegen. Sie patrouillierte die Stadt mit vier Frauen in ihrem Trupp.


  Eine war zu meiner Überraschung Mutter Argai. Die anderen drei kannte ich, aber nicht besonders gut: Mutter Adhiti, Mutter Gita und Mutter Shig. Mutter Adhiti war bei Weitem die größte Frau bei den Klingen und einer der größten Menschen, die ich je gesehen hatte. Die gertenschlanke Mutter Gita machte selten den Mund auf. Eine rötliche Narbe verunzierte ihr Gesicht, und mein unwillkürliches Gefühl, dass mich etwas mit ihr verband, hätte nicht falscher sein können. Mutter Shig war schwerer zu verstehen. Sie war klein, fast grauhäutig und an der Grenze zur Missgestalt, aber sie kletterte besser als ich – eine der wenigen im Tempel, die das konnten.


  Mutter Shesturi nickte nur und sagte: »Willkommen.« Die anderen murmelten etwas, ausgenommen Mutter Gita, die mich einen langen Moment anstarrte und dann zu vergessen schien.


  Klingen auf Patrouille kleideten sich, um aufzufallen. Wir trugen leicht gepanzerte Röcke über ledernen Hosen, Blusen aus einem glatten, dreifach gewebten Material und kniehohe Stiefel. Alles war schwarz. Wir stolzierten nicht nach draußen wie Mitglieder der Straßengilde als Beschützer oder die Schlüsselhalterinnenkaste auf der Suche nach entflohenen Verbrechern. Wir patrouillierten die Gassen, die Spelunken, machten Abstecher in den Untergrund.


  Am Anfang wusste ich nicht, wonach wir suchten. Ich folgte Mutter Shesturi und ihrem Trupp durch ganz Kalimpura. Ich wusste bereits, dass die Leute auf den Straßen den Müttern des Tempels Platz machten. Jetzt verstand ich, warum.


  Ein patrouillierender Klingentrupp war selbst für mich beängstigend, und ich kannte diese Frauen.


  Wir kehrten an diesem ersten Abend zurück, ohne mehr als ein Dutzend Worte gewechselt zu haben. Wir hielten niemanden an, begannen keinen Kampf, beendeten keinen Kampf. Wir waren einfach nur präsent gewesen, zu verschiedenen Zeiten, an verschiedenen Orten, überall in der Stadt.


  »Zielübungen in der Schießhalle vor Sonnenaufgang«, kündigte Mutter Shesturi an, während wir im Einsatzraum wieder in unsere Tempelkleidung schlüpften.


  In dieser Nacht reichte die Zeit gerade zum Schlafen. Ich kam nicht dazu, mein Kostüm auszubessern. An einen Ausflug in den Hafen war gar nicht zu denken.


  Am folgenden Morgen schossen wir mit Bogen und Armbrust. Mutter Shesturi trainierte uns, bis wir alle mit beiden Waffen auf allen drei Reichweiten dicht beieinanderlagen.


  »Einsatz am Mittag«, sagte sie, als wir aufräumten. Es blieb noch Zeit für ein Bad, dann waren wir wieder draußen.


  So ging es eine Woche lang. Die anderen Frauen des Trupps begannen zu murren, ausgenommen Mutter Gita, die wie üblich ihre Meinung für sich behielt. Nach einigen Tagen musterte mich Mutter Adhiti eingehend. »Du bist alt genug, auf dich selber zu achten. Wie gefährlich bist du?«


  Eines Nachts suchten wir ein Dutzend Zufluchtsstätten auf. Mutter Vistha hatte mir von ihnen erzählt – Schuppen, Hütten, Höhlen, gelegentlich auch Wohnungen oder Büros, verstreut über ganz Kalimpura, in denen Klingen Unterschlupf fanden, wenn sie in Schwierigkeiten gerieten. Unser Trupp überprüfte sie aus einiger Entfernung und sandte dann jemanden an einige ausgewählte näher heran. Ich war klein und schnell, also fiel mir die Aufgabe zu.


  »Es bedeutet den Tod, verstehst du?«, sagte Mutter Argai, als ich nach der Überprüfung eines Daches ein Abflussrohr hinunterglitt.


  »Was?«


  »Erzähle niemandem davon. Nicht einmal den anderen im Tempel. Die Klingen haben ganz wenige Regeln, aber eine lautet, niemals jemandem von den Zufluchtsstätten zu erzählen, außer anderen Klingen.« Sie beugte sich so nah, dass sie mein Ohr hätte küssen können. »Diese Regel könnte dir eines Tages das Leben retten, Green.«


  Beim Einsatz am achten Tag, dieses Mal spät am Abend, geschah es zum ersten Mal, dass ich einen Trupp in eine gefährliche Situation geraten sah. Mutter Shesturi führte uns hinter dem Platz der Gebrochenen Schwerter aus dem Untergrund hinaus, dort, wo ich nach dem Mord an Michael Curry ausgestiegen war. Wir kamen vor dem Mangobaumgehölz ins Freie, das ich nur allzu gut in Erinnerung hatte. Unter den Bäumen kauerte eine Gruppe von Männern mit blanken Schwertern in den Fäusten.


  Zwölf Männer, zählte ich rasch und erkannte die besten drei Schwertkämpfer an ihrer Haltung. Wir waren sechs. Meine Arme waren zu kurz, um mich mit denen auf einen Zweikampf einzulassen. Und bei Mutter Shig hatte ich auch meine Bedenken.


  Mutter Shesturi kam zur selben Einschätzung. Sie bellte unsere Namen der Reihe nach und deutete dabei. Ich befand mich zusammen mit Mutter Shig am rechten Rand der Gruppe. Ich hatte nur mein Jagdmesser, wohingegen die vereidigten Klingen mit Schwertern bewaffnet waren.


  »Geht nach Hause, Jungs«, sagte Mutter Shesturi zu den Männern. »Eure Betten werden kalt.«


  Der Anführer hielt sein Schwert locker an der Seite. »Die Soldatenweiber von Kalimpura.« Er sprach Seliu mit einem starken Akzent, doch die Worte waren richtig. »Ich habe mich schon gefragt, ob es euch wirklich gibt.« Er rief seinen Männern etwas in einer Sprache zu, die ich nicht kannte. Sie hoben ihre Schwerter.


  Mutter Shesturi nickte. »Keiner entkommt.« Das bedeutete, keine Regeln. Gesichter, Gelenke, Hälse, Herzen, Eingeweide. Welche Blößen sich der Feind auch immer gab. Was immer man brauchte, um ihn niederzumachen.


  Mutter Adhiti griff als Erste an. Drei von ihnen wichen zurück, um sie aus der Gruppe zu locken. Sie folgte ihnen unbeirrt in die vermeintliche Falle. Dann verlor ich die anderen aus den Augen, denn zwei grinsende Männer hatten es auf Mutter Shig und mich abgesehen. Sie lachten sich zu, als sie sich auf die scheinbar leichte Beute stürzten.


  Mutter Shig sprang hoch in die Luft, die Beine weit gespreizt, und spaltete einem der Angreifer mit einem Schwerthieb das Gesicht. Er fiel schreiend, als sie auf seine Brust sprang und ihre Fersen ihm die Rippen brachen.


  Sein Gefährte fuhr mit einem Knurren herum. Ich stieß ihm das Jagdmesser zwischen die untersten kurzen Rippen in den Leib. Sein Kettenhemd war wohl nicht für ihn gefertigt und zu kurz, um ihn dort zu schützen. Der Mann schrie auf und versuchte sich nach mir umzudrehen, aber meine Klinge scharrte über seinen Hüftknochen. Ich versetzte ihm einen Schlag dicht an der Klinge und trat ihm in die Kniekehle. Der Mann ging zu Boden, und Mutter Shigs Schwertspitze grub sich mehrere Zoll tief in sein Ohr. Er trat zweimal um sich und starb dann geräuschvoll. Ich zog mein Messer heraus und wandte mich einem weiteren Mann zu, der mit dem Rücken zu mir mit Mutter Argai kämpfte. Er sah mich nicht kommen. Mein Messer fuhr ihm von unten in die Nieren – offenbar rechneten sie nicht mit so kleinen Gegnern, wie ich es damals noch war. Mutter Argai nutzte den Augenblick, um ihrem zweiten Angreifer die Klinge in die Kehle zu stoßen. Ihr dritter Gegner traf sie mit einem grimmerfüllten Hieb an der Schulter, der durch ihr schwarzes Hemd schnitt und sie bis zum Knochen aufschlitzte.


  Sie brach zusammen und erstickte mit zusammengebissenen Zähnen einen Schrei. Ich sprang dazwischen und fing sein Handgelenk mit meiner Schulter ab. Während ihm seine Klinge entfiel, stach er mit seiner freien Hand zu. Das Messer, das ich nicht gesehen hatte, verfing sich in meinem linken Ärmel. Ich rammte meinen Kopf mit Wucht gegen seine Brust und gleich noch einmal und hoffte, dass Mutter Shig zu Hilfe kam.


  Und sie war plötzlich da und zerschmetterte den Schwertarm des Mannes. Er fiel schreiend neben Mutter Argai zu Boden, die ihm mit ihrer guten Hand ihren Dolch in die Kehle stieß.


  Dann war es vorbei. Ich hätte während der ganzen Länge des Kampfes nicht bis zwanzig zählen können. Acht Männer waren tot. Ein weiterer starb mit einem gurgelnden Laut. Drei würden weiter atmen, solange Mutter Shesturi es ihnen erlaubte.


  Mutter Argais Schulter blutete sehr stark. Zwei von Mutter Gitas Fingern hingen in ihrer Haut nach unten. Ohne einen Laut schob sie sie zurecht, so weit es ging, und fixierte sie mit einem Stoffstreifen.


  Ich zog einem der Toten einen Mantel aus und begann Mutter Argais Schulter zu verbinden. Mutter Shig lief auf Befehl Mutter Shesturis los.


  In dieser Stadt würden selbst die Taschendiebe anhalten, um einer verwundeten Klinge zu helfen. Außer sie war allein und man musste keine Verfolgung fürchten. Jetzt, nachdem der Kampf vorüber war, strömten Menschen in den Park. Mutter Shesturi rekrutierte ein halbes Dutzend kräftiger Männer zur Bewachung der Überlebenden.


  Dann erkannte ich, dass ich ebenfalls verwundet war. Mein ganzer linker Ärmel war voll Blut, und die Seite begann taub zu werden.


  Mutter Gita ließ sich neben mir nieder und berührte die Wunde an meinem Oberarm mit den Fingern ihrer guten Hand. Ich wurde vor Schmerz fast ohnmächtig. »Gute Arbeit«, sagte sie und begann, Erde in meine Wunde zu drücken.


  Erde?, dachte ich. Dann versank ich in Dunkelheit.


  »Wir patrouillieren auf diese Weise, sodass niemand weiß, wo er uns finden kann«, sagte Mutter Shesturi drei Tage später zu mir.


  »Das erscheint mir nicht sehr wirkungsvoll«, murmelte ich.


  »Wenn wir nirgends sind, können wir überall sein. Du, Green, warst überall in dieser Nacht.«


  »W … wer waren sie?«


  »Die Männer, die wir getötet haben?« Sie lächelte grimmig. »Niemand. Nichts. Männer, die vorhatten, etwas zu stehlen, das ihnen nicht gehörte. Wir sind zufällig auf sie gestoßen.«


  »Warum geht uns das etwas an?«


  Mutter Shesturi nahm meine Hand. »Was in Kalimpura passiert, das passiert der Liliengöttin. Wenn die Stadt leidet, dann leidet auch Sie. Wenn wir alle beschützen, dann beschützen wir auch uns.«


  »Wir haben ein Dutzend Männer im Park getötet.« Es drehte mir den Magen um.


  »Allerdings«, erwiderte sie ruhig.


  Die Verwundeten hatten nicht überlebt. Sollte ich trauern? »Bitte«, sagte ich, »ich möchte ein Dutzend schwarze Kerzen und ein Dutzend weiße Kerzen. Zündhölzer. Und ihre Namen, wenn du sie weißt.«


  »Das ist bei uns nicht Brauch.«


  »Es ist mein Brauch«, sagte ich heftiger als beabsichtigt.


  Schließlich gab sie nach: »In Ordnung.«


  Ich wartete auf meine Kerzen und machte mir Gedanken über das Wesen von Seelen. Die Luft wirbelte im Heilungszimmer, als ob die Göttin etwas sagen wollte. Ich funkelte Sie an, wo immer Sie sein mochte. »Ich werde wieder zum Hafen hinuntergehen. Ich möchte mehr über Copper Downs erfahren. Wenn sie noch immer Kinder kaufen, muss ich es wissen.«


  Keine Antwort kam, Stille.


  Es brauchte zehn schmerzvolle Tage, bis der Schnitt durch meinen linken Bizeps so weit verheilt war, dass ich mit dem Arm wieder ein Gewicht heben konnte. Die Kerzen hatten mir weder Frieden noch Erlösung gebracht, doch ihretwegen fühlte ich mich besser. Ich schloss mich dem Training mit den jüngeren Klingenanwärterinnen an. In der Küche verbrachte ich mehr Zeit. Ich diktierte Rezepte und kostete neue Experimente, probierte, wie sie hier auf ihre Art die nördliche Küche interpretierten. »Fade«, beurteilte Mutter Koch einen Lammeintopf, »aber das lässt sich verbessern.« Mein Backwerk mochten sie noch immer am liebsten.


  Ich suchte auch jeden Tag in meinem handgenähten Kostüm den Hafen heim. Die Ledermaske war ein wenig theatralisch, aber niemand bekam die Schnitte in meinem Gesicht zu sehen, und es lenkte zudem die Aufmerksamkeit von dem petraeanischen Akzent ab, den ich nie ganz abschütteln konnte.


  Das Trinken unter den Seeleuten erforderte Geld. Zwar bekamen die Klingen keinen Lohn und schon gar nicht die Anwärterinnen, doch der Tempel der Lilie war mehr als reich. Seit meinem Einsatz beim Kampf unter den Mangobäumen hatten die Frauen von Mutter Shesturis Trupp mich wissen lassen, dass meine Wünsche die ihren waren. Niemand verlor ein Wort über meine Wahl meiner Kleidung.


  In der Gefallenen Axt war ich bald ein vertrauter Anblick. Ich verbrachte einige Zeit in Weinspelunken mit Namen wie Rishthras Titte, Drei Poller und Das Spundloch. Doch es war der Wirt der Gefallenen Axt, der mir schon in der ersten Zeit meiner abenteuerlichen Ausflüge einen Namen gab.


  Ich kehrte den dritten Tag hintereinander mit einem kleinen Beutel mit Kupferpaisas und ein paar silbernen ein. »He«, sagte er. »Der Halsbrecher ist wieder da. Du kriegst wohl nicht genug von unserem Gesöff.«


  »Starkes Zeug, mein Freund.« Der Schmerz in meinem Arm trug dazu bei, dass ich halb dabei stöhnte. Wahrscheinlich hielten sie mich für den jungen Sohn aus hohem Haus, der sich in einem Festkostüm herumtrieb.


  »Du kriegst heute was vom besseren Fass«, flüsterte er so laut, dass es mit Sicherheit noch die Ratten im Hinterhof hörten. »Weil du ja schon so was wie ein regelmäßiger Gast geworden bist.«


  »Mmm.« Ich hatte mir angewöhnt, den Leuten niemals zu danken, wenn ich verkleidet unterwegs war.


  Das Schankmädchen lächelte, als sie mir die Schale brachte. Trotz ihrer fehlenden Zähne und dem wunden Mundwinkel konnte ich die Schönheit sehen, die sie gewesen wäre. »Hier, Halsbrecher, lass es dir schmecken.« Sie zwinkerte kokett.


  Wenn ich wirklich der junge Sohn aus einem großen Haus hier in der Stadt wäre, könnte sie einen guten Fang machen. Ein Schäferstündchen mit mir brächte ihr mehr ein als ein paar Monate Schufterei an diesen Tischen.


  Ich lächelte sie an, aber sie konnte in meinen Augen sehen, dass sie hier nicht mehr finden würde.


  Das Zeug war etwas weniger übel als das, was er mir zuvor ausgeschenkt hatte. Es ließ sich unter dem Rand meines Schleiers, während ich saß und lauschte, ganz gut trinken.


  Im Laufe der Zeit wurde mir bewusst, wie viele Sprachen in diesem Hafen zusammenkamen. Seliu lag fast immer irgendjemandem auf der Zunge, denn es war die Sprache der örtlichen Währung.


  Aber natürlich war ich hauptsächlich darauf aus, Petraeanisches zu hören. Ich sprach es selbst jetzt noch besser als Seliu, und niemand, der mich sah, würde es für meine Sprache halten und mich damit anreden. Hanchu konnte ich ein wenig verstehen, und vertraute Laute waren mir bald die raschen, kaum verständlichen Konsonanten des Smagadinischen. Es gab ein halbes Dutzend weitere Sprachen, die ich fast jeden Tag hörte, und noch ein Dutzend, das im Lauf einer Woche zusammenkam.


  Ich würde sie nie alle kennen.


  Seliu und Petraeanisch waren die beiden wichtigsten. Selistan und die Steinküste befanden sich an den beiden Endpunkten des Kinderhandels, zumindest meinen eigenen Erfahrungen nach. Ich hatte mir geschworen, dem irgendwie eines Tages ein Ende zu machen.


  Ein Schiff mochte Seeleute aus einem Umkreis von zehntausend Meilen an Bord haben, auf welchen Meeren es auch immer segelte. Wenn man annahm, dass die Weltplatte größer war, als je jemand reisen konnte, folgte daraus, dass es Völker und ihre Sprachen gab, so weit die Vorstellung reichte. Vorausgesetzt natürlich, die Götter hatten sich nicht den Scherz erlaubt, die fernen Enden aller Dinge in einem Kreis zusammenzuführen.


  Wir trainierten unsere Aggression in dem Übungsraum mit den Rillen und den guten Abflüssen im Boden oft mit Hunden. Streuner gab es wie Sand am Meer in Kalimpura. Die größeren konnte man fast wie Menschen verwunden. Schweine waren besser für Nahkampfwaffen, wegen der Ähnlichkeiten, die ihre Haut und die Anlage ihrer Organe mit dem Menschen hatten. Im Kampf mit Speer und kurzer Klinge aber wäre ich gern gegen einen jungen Stier angetreten.


  »Du bist nicht bei Trost«, sagte Mutter Adhiti eines Tages nach einer mörderischen Trainingsstunde. Wir hatten einander blau und grün geschlagen und sahen aus, als wären unsere Körper mit unzähligen Orchideentätowierungen übersät.


  »Nein, versteh doch. Ein Stier würde unsere ganze Kraft erfordern.« Für mich wäre er ein bestimmter Mann, mächtig, unerbittlich, aber ebenso wenig gegen den Tod gefeit wie jedes dumme Tier.


  Sie sah mich seltsam an. Die Frau wog mehr als zweimal so viel wie ich. »Mit einem Stier in solch einem kleinen Raum wäre selbst ich in Panik. Du wärst in kurzer Zeit zertrampelt wie Pflaumenmus unter einem Kinderfuß.«


  »Dann kämpfen wir eben auf einem Fest. Vor Zuschauern.« Obwohl Monate vergangen waren, hatte ich seit den Ereignissen unter den Mangobäumen keinen ernsten Kampf mit der Klinge mehr gefochten. Es gab für mich keine schwarze Einsatzkluft mehr, bis ich meinen Schwur geleistet hatte, was eine durchaus verständliche Regel war. Außerdem war ich gegenwärtig weder sehr beliebt noch genoss ich besonderes Vertrauen außerhalb meines eigenen Trupps.


  Mutter Adhiti wischte sich den Hals ab. »Der Tempel hat mit derartigen Schauspielen nichts im Sinn, wie du wohl weißt, Green. Wie alle scharfen Waffen sind die Lilienklingen am wirkungsvollsten, wenn sie in ihren Scheiden stecken.«


  »In der Scheide. Immer in der Scheide.« Ich krümmte meine Finger, die wundervoll weh taten.


  »Wenn du dich so sehr nach einem Kampf sehnst, dann zettel einen im Hafen an, in den du so gern gehst.« Jetzt war sie verärgert. »Vergiss diese dumme Idee mit dem Stier. Niemand würde dich gegen einen kämpfen lassen, selbst wenn das hier üblich wäre. Du bist die jüngste und kleinste der Klingen.«


  Mit diesen Worten ging sie. Ich war aber natürlich gar keine Klinge.


  Ich löste mich von dem Gedanken an einen Kampf mit so einem großen Tier und folgte Mutter Adhiti hinaus auf den Korridor. Es war immer warm und feucht hier unten, wo sich der Tempel hinaus unter die Gebäude und Gassen erstreckte. Im Grunde hatten sie nicht mehr getan, als ein Stück des Untergrundes rings um den Tempel zuzumauern und, so weit es möglich war, mit Licht und Wasser zu versorgen. Als wir die Wendeltreppe erreichten, die in den Hauptteil des Gebäudes hinaufführte, sah ich, dass Mutter Meiko auf der obersten Stufe auf mich wartete. Ihr Gehstock lehnte neben ihr. Sie zog an einer kurzen Stummelpfeife. Heute trug sie statt unserer üblichen farblosen Gewänder das ölbefleckte hellblaue Musselingewand einer Frau der Eimerträger-Kaste.


  »Guten Tag, Mutter.« Ich legte meine Waffen nieder und begrüßte sie mit dem Zeichen der Lilie.


  »Green.« Sie sog einen Moment geräuschvoll an der Pfeife und hielt sie dann in ihren hohlen Händen. »Mädchen«, fügte sie hinzu.


  Ich wartete. Diese Frau war meinetwegen hergekommen. Sie würde mir sagen, warum, wenn sie bereit dazu war.


  »Du möchtest mit einer großen Kuh kämpfen, soviel ich gehört habe.«


  »Einem Stier, Mutter.«


  »Mmm.« Mutter Meiko studierte den schwelenden Inhalt ihres Pfeifenkopfes. »Ein Tier. Sag mir. Was bist du?«


  »Eine Anwärterin der Lilienklingen dieses Tempels.«


  »Nein. Das bist du nicht.«


  Ich war überrascht. »Nichts sonst, Mutter.«


  »Wenn du eine Anwärterin meiner Klingen wärst, würdest du in ihrem Schlafraum nächtigen, die Klassen mit den anderen Anwärterinnen besuchen oder dort unterrichten.« Sie beugte sich näher. »Du würdest den Kindern unseres Tempels helfen, statt denen hinterherzuweinen, die das Schicksal fortgeholt hat.«


  Mein Wunsch nach einem Ende des Kinderhandels hatte wohl nichts mit Hinterherweinen zu tun, aber darüber wollte ich mit ihr nicht streiten. »Ich bin, was ich bin.«


  »Die Göttin hat aufgehört, mit dir zu sprechen.« Das war keine Frage.


  »Ja«, gab ich zu. »Ich habe Sie nicht mehr gehört, seit ich mit dem Rest von Mutter Shesturis Trupp gegen die Männer im Park kämpfte.«


  »Der Rest von Mutter Shesturis Trupp.« Sie schnaubte. »Du solltest dich reden hören. Du behauptest, du bist eine Anwärterin, in einem Atemzug, und meinst, du seist eine Klinge im nächsten. Aber ich sage dir, was du bist, Green: Du bist weder das eine noch das andere. Du bist ein Mädchen, das nicht wählen will, welchen Weg es einschlagen soll. Du bist gar nichts.«


  »Mutter.« Ich senkte meinen Kopf.


  Ihre Pfeife klopfte gegen meine Stirn. »Der Monat Vaisakha steht vor der Tür. Du hast deinen fünfzehnten Sommer fast erreicht, bist also alt genug, Tante oder Eheweib zu sein. Oder eine vereidigte Klinge. Komm am Ende des Monats zu mir und sage mir, ob du den Schwur ablegen willst.«


  »Andernfalls?«, fragte ich fast flüsternd.


  Mutter Meikos Lächeln war kalt. »Andernfalls wird dein Geschick dem Wohlwollen der Göttin anheimgestellt. Frag dich selbst, welche Behandlung du Ihr hast angedeihen lassen, Mädchen. Frag dich selbst, was du dafür von Ihr erwarten darfst.«


  Ich wurde daran erinnert, dass sie die Klingenmutter war, die über uns allen stand. Sie konnte ebenso leicht töten, wie sie die Tage der Woche zählen konnte, und mit ebenso wenigen Gewissensbissen. Mich aus dem Tempel der Silbernen Lilie auszustoßen war ein Leichtes für sie, und auf eine seltsame Art und Weise wäre es sogar passend. Schließlich war sie es gewesen, die mich in den Tempel eingeladen hatte.


  An diesem Abend gab ich mich ganz meiner Verbitterung hin. Ich werde es ihnen zeigen! Ich konnte die Kinder aus den Klauen der Bettlerkaste befreien, ich konnte in den Hafen gehen und die korruptesten Kapitäne zur Rede stellen, auf den spitzen Dächern dieser Stadt nach einem so schrecklichen Verbrechen Ausschau halten, dass mein Eingreifen dem Tempel unbestreitbares Ansehen bringen würde und mir eine süße Rache für meine Zurückweisung. Oder ich konnte auch einfach in der Nacht verschwinden und sie den quälenden Fragen überlassen, wo sie mir Unrecht getan hatten und was wohl aus mir geworden war.


  Am Ende tat ich, was ich in diesen Tagen immer tat. Ich schlüpfte in mein Kostüm und verließ den Tempel durch eine Seitentür. Manchmal ging es mir bei meinen Ausflügen in den Hafen mehr ums Trinken, denn ums Zuhören.


  Das war eine dieser Nächte.


  Mir blieb ein Monat, um mich zu entscheiden, deshalb vermied ich es in den nächsten Wochen, über das Problem nachzudenken. Meine Tage und Nächte waren ausgefüllt genug, und ich glaube, ich erwartete irgendwie, dass mir die Göttin den Weg zeigen würde. Die Nadel meines Kompasses kam eine Weile nicht zur Ruhe.


  Unten auf der Avenue der Schiffe, an einem warmen, verregneten Mittwoch, dem Tag des Festes der Kohlendämonen, sprach die Göttin wieder zu mir. Ich spürte diesmal ihre Gegenwart nicht so wie zuvor, aber die pelzige, langgliedrige Gestalt, die nicht weit von mir durch die Menge schritt, war unverkennbar.


  Eine Steinküstengenette.


  Ich hatte hier in Selistan noch nie jemanden dieser Rasse gesehen. Manchmal offenbarte die Göttin ihren Willen durch einen unglaublichen Zufall.


  Als ich näher kam, erkannte ich, dass es die Tanzmistress war. Nur tief eingetrichtertes Verhalten ließ mich weitergehen, obgleich ich stehen bleiben und sie ansehen wollte. Sie trug weder Schuhe noch Handschuhe und hatte eine leichte Toga aus einem Netzgewebe übergeworfen. Eine Tasche hing über ihrer Schulter – fast wie sie in Copper Downs ausgesehen hatte, nur unserem Wetter angepasst.


  Ich ging so nahe an ihr vorüber, dass ich sie hätte berühren können. Ihr Schritt stockte, als habe sie mich erkannt, doch ich war als Halsbrecher verkleidet und außerdem drei Jahre älter und größer als zu der Zeit, als sie mich zuletzt gesehen hatte. Eine kleine Gruppe von Bettlern und drängelnden Kindern schob sie weiter, sonst hätte sie sich nach mir umgedreht.


  Zumindest in meiner Vorstellung.


  Was machte sie hier?


  Ich folgte ihr noch ein Dutzend Schritte, dann ging ich um einen Poller herum und hielt mich auf Abstand. Ich konnte dieser Frau wesentlich geschickter folgen als sie mir. Besonders auf diesen Straßen. Das Kohlendämonenfest war in vollem Gang, überall waren Feuerwagen, rot und schwarz geschminkte Gesichter, Feuertöpfe aus glasierter Terrakotta mit ihren Regenaufsätzen.


  Sie war eine kluge und vorsichtige Frau, aber diesem Chaos würde sie nicht gewachsen sein. Zumindest solange sie neu in der Stadt war.


  Die Tanzmistress musste neu hier sein, wurde mir klar. Sonst hätte ich die Leute in den Tavernen über sie reden hören. Vermutlich sogar im Tempelklatsch. Als einer der Roten Männer von den Feuerseen in der kühlen Jahreszeit in die Stadt gekommen war, hatten sie tagelang von nichts anderem geredet.


  Über eine Genette würden sie den ganzen Sommer lang reden.


  Ich blieb auf Abstand und beobachtete die Menge um sie herum. Sie schritt dahin, wie es in Copper Downs üblich war, wenn man seinen Geschäften nachging und in Ruhe gelassen werden wollte. Ich erinnerte mich an das schiebende, drängelnde Chaos bei meiner Ankunft hier, bevor ich gelernt hatte, mich unter den Kalimpuri zu bewegen. Ich erinnerte mich auch, wie wenig die Tanzmistress es liebte, angefasst zu werden.


  Sie zupften an ihrem Fell, bei der Göttin. Ich begann fast zu lachen. Sicher hatte noch keiner hier ihre Klauen gesehen oder ihre gefletschten Zähne, wenn sie wütend über etwas war.


  Sie versuchte, um die Statue Mahachelais auf seinem Pferd der Schädel dicht am Sockel herumzugehen. Zwei der kleineren Bettlerkinder schlüpften zwischen den Granitsockel und den Schenkel der Tanzmistress. Sie stieß sie zur Seite, und die beiden begannen zu kreischen.


  Da erkannte ich den Gebrochenen Flügel. Das war ein Bettlertrick, auf den Seeleute und Soldaten kaum hereinfielen, der aber gelegentlich bei Händlern oder Kapitänen in Begleitung ihrer Frauen Wirkung zeigte. Diese Unglücklichen konnten in Gegenwart ihrer Frauen nicht zu hartherzig sein. Während also ein Kind plärrte und vorgab, von einem Pferd oder der Kutsche verletzt worden zu sein, bestand das andere auf Zahlung einer kleinen Summe. Die würde es ihm erlauben, seinen Bruder gefahrlos nach Hause zu bringen. Andernfalls würde bald die Stadtmiliz hier sein, wenn der Herr ihm vergeben wolle.


  Dass Kalimpura keine Stadtmiliz hatte und auch kein Interesse an der Aufrechterhaltung einer öffentlichen Ordnung, so wie die Steinküste das verstand, wusste nicht jeder Reisende in dem Moment, wo er sich einem verängstigten, weinenden Kind gegenübersah. Einige der Kleinen der Bettlerkaste waren so gut, dass sie den Gebrochenen Flügel bis zur Bezahlung durchzogen, selbst wenn der Begaunerte den Trick anfangs durchschaute. Das hatte ich selbst gesehen.


  Die Tanzmistress machte den Fehler, sich umzudrehen und hinzuknien, um nachzusehen, was sie angerichtet hatte. Ich drängte mich mit einem Knurren durch die Menge, gerade, als ein Taschendieb nach der Tasche an ihrem Arm griff. Sie wirbelte herum, und Blut spritzte.


  Sie hatte die Krallen ausgefahren.


  Ich zog mein Jagdmesser und rannte auf sie zu. Ich musste sie aufhalten, bevor sie einen dieser Bettler tötete oder andere Leute sich ins Gefecht stürzten, so unvernünftig, wie sie hier meist waren.


  Wenn sie ihr Leben durch meine Hand verloren, würde es eine Verhandlungssache sein. Wenn sie es durch ihre Hand verloren …


  Zu viele Rücken und Köpfe waren mir im Weg. Ich kletterte einem großen, fluchenden Mann auf die Schultern. In diesem Moment hatte ich völlig vergessen, dass ich verkleidet war. Niemand außer mir wusste, dass ich eine Klinge war.


  »Aus dem Weg«, brüllte ich, aber meine Stimme war zu schrill, um viel Aufmerksamkeit zu erregen. Mit einem Sprung landete ich auf einer Frau, und wir stürzten zusammen zu Boden. Der Mann neben ihr sah mein Messer und drängte sich außer Reichweite, als ich aufstand.


  Die Tanzmistress klammerte sich an eines der Beine des Schädelpferdes und schwang einen Stock, den sie einen Augenblick zuvor noch nicht in der Hand gehabt hatte. Ich dankte der Göttin und den Tulpas meiner verlorenen Heimat, dass sie niemandem ein Schwert entrissen hatte. Aber Blut war geflossen, und die Menge schrie nach mehr Blut. Das Tötungsrecht mochte noch immer zu einem Problem werden.


  Mit Fäusten und Ellenbogen kämpfte ich mich zu ihr durch. Zwei Schläger von der Straßengilde näherten sich der Tanzmistress. Ich versetzte dem einem einen Fingerjab hinter das Ohr, dass er heulend zurückstolperte. Sie versuchte, den anderen von sich zu stoßen, erwischte ihn aber mit ihren Fußkrallen unter dem Kinn und riss ihm die Kehle auf. Blut spritzte in hohem Bogen. Sein Gefährte packte mich. Ich drehte mich, blockierte seinen Dolchstoß und stieß ihm mein eigenes Messer in den Bauch. Er ging endgültig zu Boden und spuckte Blut und Galle. Der andere wankte, während die Menschen um uns in Panik gerieten. Die vor uns schoben nach hinten und die hinter uns nach vorn. Ich packte ihre Hand und rief in petraeanischer Sprache: »Komm mit. Komm mit.«


  Obwohl die Kampfeslust in ihren Augen funkelte, folgte die Tanzmistress meinen Worten. Sie sprang hinab auf die beiden Körper, von denen der eine sich noch bewegte und ein Stöhnen hervorbrachte, und rief: »Wohin?«


  Ich deutete voraus und verschaffte mir mit Ellenbogen und Messergriff einen Weg durch die Menge. Die Leute machten, dass sie aus meiner Reichweite kamen.


  Sie folgte mir.


  Was uns retten würde, war der Umstand, dass sich all die vielen Festteilnehmer dicht auf der Straße drängten. Das ganze Kampfgetümmel war vermutlich zwanzig Schritte weiter schon nicht mehr wahrgenommen worden. Ich bahnte mir betend einen Weg und hoffte, dass mir die Tanzmistress dicht auf den Fersen blieb.


  Womit ich nicht rechnete, waren die vielen Kinder, die uns folgten und von Blut und Tötungsrecht schrien. Ich war sicher, dass der Mann der Straßengilde, den ich erstochen hatte, tot war. Der andere vermutlich auch, und das durch die Hand der Tanzmistress.


  Ich genoss Schutz vor dem Tötungsrecht, aber sie nicht. Wenn auch noch ein Kind irgendeiner höheren Familie verletzt wurde, war ihr Schicksal besiegelt.


  Bei diesen Gedanken geriet ich vor Enttäuschung fast ins Stolpern. Kinder. Um die ich mich sorgte und für die ich mich einsetzen wollte, wie ich nicht müde wurde, zu sagen. Wie leicht sie doch im Wege und lästig sein konnten, wenn sie nicht den eigenen Vorstellungen entsprachen.


  Vor uns verfolgte eine schlängelnde Reihe von Kohlendämonen eine Feuerschlange. Ich wandte mich mit blanker Klinge um und schob die Tanzmistress an mir vorbei. Ich zeigte der Kindermeute die blutige Waffe. »Verschwindet aus dem Hafen«, schrie ich ihnen in Seliu zu, »bevor noch mehr von den Kindsentführern kommen!«


  Das war eine verdammte Lüge, aber es ließ sie innehalten. Ein Augenblick war alles, was ich brauchte. »Bleib dicht bei mir!«, rief ich in Petraeanisch. Die Schlange wand sich dicht vor uns hin und her, begleitet von Gongschlägen und heißen roten und orangen Dämpfen aus Räuchergefäßen unter ihrer Haut. Dort waren schwitzende, fast nackte Männer damit beschäftigt, Stangen zu bewegen und seitwärts und vor und zurück zu wanken. Es war ein Gewirr von Stangen und Beinen, gegen das außerhalb der Schlangenhaut die Menge drängelte.


  Dies war die Frau, die mir beigebracht hatte, wie ich mich bewegen musste. Und ich bewegte mich. Mit einer flinken Drehung und einem entschuldigenden Ausruf tauchte ich zwischen zwei der Schlangentänzer. Die Tanzmistress war so dicht hinter mir, dass sie zwischen den nächsten beiden durchgeschlüpft sein musste. Ich hörte einen wütenden Ruf, gleich darauf brüllte ein zwölf Fuß großer Kohlendämon und spuckte eine schwarze Wolke zum Dröhnen seiner Gongs.


  Mit den Schultern schob ich mich in eine andere Gruppe der Menge. Diese Leute gehörten zu einem der Grünhändlerhäuser, denn sie rochen nach Knoblauch und Zwiebeln. Fast wie Lilienzwiebel, dachte ich und fragte mich, ob vielleicht die Göttin sie geschickt hatte.


  Ich achtete nicht darauf, ob mir die Tanzmistress zu folgen vermochte. Was die Kunst der raschen, perfekten Bewegung anging, war sie mir noch weit überlegen. Ich fürchtete nur, dass empörte Verfolger selbst noch durch die Schlange hindurch hinter uns her sein könnten. Auf der Straße galten seltsame Regeln, und Gerüchte reisten dort auf den merkwürdigsten Pfaden.


  Während es mir ein Leichtes wäre, unterzutauchen, würde es unmöglich sein, ihre Teilnahme an dem Kampf zu leugnen.


  Inmitten eines Hagels von Feuerwerkskörpern mit ihren roten und goldenen Wolken von Papierschnitzeln und dem Gestank nach Pulver schlüpften wir in eine Seitengasse. Obgleich der Lärm hier in der Enge zwischen den Mauern verstärkt wurde, waren wir allein.


  Ich trat zurück in den Schatten, als sie hinter mir auftauchte. »Vielen Dank, Fremder«, begann sie, aber ich hob warnend die Hand.


  Das Gebäude zu meiner Linken musste der Ragisthuri-Eis- und Brennmittelbunker sein und rechts das Warenlager der Wagnergilde. Eine Zufluchtsstätte befand sich in einer Bretterbude oben auf dem Bunker.


  »Hinauf«, sagte ich und begann ein Fallrohr hochzuklettern.


  Ich brauchte nicht zurückzublicken, ob sie mir folgte.


  Sie kletterte hinter mir, und wir liefen über das Dach auf die kleine Hütte zu. Ich öffnete die klemmende Tür. Es gab kein Schloss an dieser Zufluchtsstätte. Drinnen befanden sich Leitern und Lumpen und Eimer – Sachen, die zu schwierig oder wertlos waren, um sie jedes Mal hochzuschaffen, wenn sie zur Reinigung des Daches gebraucht wurden. Viele unserer Zufluchtsstätten waren so unbeachtet wie diese.


  Wir räumten die Sachen hinaus. Ich öffnete ein zusammengefaltetes Segeltuch, dann griff ich hinter ein loses Brett nach einem Beutel, der Nadeln und Faden und ein paar andere lebensrettende Dinge enthielt. Es gab auch ein Wassergefäß aus Ton. Die Hütte roch nach alter Farbe und modrigen Lumpen, aber sie war still und verborgen.


  Die Tanzmistress trat mit mir ein. Zusammen brauchten wir den ganzen Platz. Zufluchtsstätten waren in der Regel sehr klein. Sie waren für eine Klinge gedacht, um Unterschlupf zu finden, bis Hilfe kam.


  Ich hatte gerade den Ort dieser Zufluchtsstätte an einen Fremden verraten. Und ihre Existenz überhaupt.


  Ich schob den Gedanken beiseite und griff an mein Gesicht. Selbst nach der hektischen Flucht durch die Menge saß meine Maske noch immer fest. Das Blut pochte in meinen Ohren, und ich zitterte. Ich holte tief Luft und versuchte, mich zu entspannen. »Du hättest beinahe das Leben verloren da unten, Nordländerin.«


  »Noch einmal danke, Sir.« Sie atmete noch immer heftig. »Ich habe mich sehr ungeschickt verhalten.«


  Sie hatte nie viel über ihr Volk gesprochen, aber ich erinnerte mich, dass ihre Leute aus den Wäldern hoch in den Bergen stammten. Fünf von ihnen an einem Ort waren schon eine Seltenheit, und zehn kämen einem Gedränge gleich. Ich erinnerte mich, wie ich mich bei meiner Ankunft in Kalimpura gefühlt hatte, und das war nicht während eines Festes gewesen. »Du hast in deinem Leben noch nie so viele Menschen an einem Ort gesehen.«


  Ich war noch nicht bereit, mich zu erkennen zu geben. Ich wollte erst wissen, was sie hier machte. Die Liliengöttin musste diese Frau aus einem bestimmten Grund hergeschickt haben. Irgendetwas war im Gange.


  Sie seufzte: »Ich habe nie so viele Menschen gesehen, selbst wenn ich alle Tage meines Lebens zusammenzähle. Aber sage mir nun, wer du bist, bitte.«


  Denke wie eine Klinge, sagte ich zu mir selbst, und nicht wie eine einstige Schülerin dieser Frau. »Das ist meine Stadt. Du antwortest zuerst auf meine Fragen. Wer bist du, und was führt dich hierher?«


  »Ich … suche etwas.« Sie blickte lange in meine verschleierten Augen. »Einen unbezahlbaren Smaragd, der vor einigen Jahren in Copper Downs gestohlen wurde.«


  Mich.


  Es lief mir kalt über den Rücken, während meine Augen und Ohren zu brennen begannen. Mich. Wofür wollten sie mich zurückhaben? Sie hatten mich versklavt, jahrelang eingesperrt, dann zum Töten losgeschickt. Was wollten sie jetzt noch von mir, nachdem sie mich benutzt und mein Leben zerstört hatten?


  Das Gefühl, verraten zu sein, sprudelte in mir hoch wie Galle. »Hier wirst du es nicht finden!«, brüllte ich in Seliu.


  Ich hatte nun das Messer in der Hand. Sie trat mich mit ihren mächtigen Beinen mit solcher Wucht, dass ich gegen die Tür geschmettert wurde und hinaus zwischen die Lumpen und Eimer fiel.


  Mein Rücken schmerzte, meine Beine zitterten, und die Wunde am Oberarm machte sich wieder bemerkbar. Die Tanzmistress sprang aus der Hütte, gerade, als ich wieder auf die Beine kam. Ich schleuderte sie zur Seite und hechtete hinterher, warf mich auf ihre Beine, um sie von hinten am Hals zu fassen zu bekommen.


  Sie wand sich aus meinen Armen und erwischte meinen rechten Schenkel mit einer Hand voll Krallen. Ich trat nach ihr, rutschte von ihr weg und hielt sie mit der Klinge auf Abstand, während ich aufstand.


  Keuchend bewegten wir uns im Kreis. Keiner von uns hatte es auf die Augen oder die Kehle abgesehen gehabt. Es schien also Regeln zu geben. Zumindest, bis einer von uns dagegen verstieß. Ich würde nicht zulassen, dass sie mich tötete oder nach Copper Downs zurückbrachte.


  Ich hatte schon einmal eine Lehrerin getötet.


  Sie griff mit einer blitzschnellen Drehung auf einem Fuß an, aber ich kannte diese Bewegung noch aus alten Tagen. Die Tanzmistress hatte mich nie das Angreifen gelehrt, nur, mich zu verteidigen, und darin war ich immer noch besser als sie. Mit der Schulter voraus sprang ich in den Schwung ihres anderen Beines und rammte gegen ihre Brust. Das Messer wäre in ihren Bauch gedrungen, aber ich lenkte den Stoß hinab in ihren Schenkel.


  Wir glitten auseinander.


  »Du hast mich nicht getötet«, keuchte sie.


  »Den Fehler werde ich nicht noch einmal machen.«


  Wir kreisten einen Augenblick länger, beide nach Atem ringend, bevor wir in einem Wirbel von Schlägen wieder aufeinander losgingen. Ich versetzte ihr ein halbes Dutzend, aber sie traf mich härter, zweimal seitlich am Kopf, sodass ich auf die Knie fiel.


  Dieses Mal presste mich die Tanzmistress mit ihrem Gewicht auf den Boden und öffnete die Krallen ihrer rechten Hand zum Todeshieb, während sie mit der linken Schleier und Maske von meinem Gesicht riss.


  Der Schock des Erkennens war unübersehbar in ihrem Gesicht. »Green?«


  »Niemals Smaragd«, fauchte ich. Ein Schluchzen schüttelte mich und ließ den roten Strom meiner Wut versiegen,


  »Aufstehen!«, sagte jemand in Seliu. Ich blickte hoch und sah Mutter Vistha mit einem Trupp. Fünf Frauen mit gezogenen Schwertern. Eine von ihnen war Jappa.


  Ich torkelte auf die Füße. »Ihr kommt gerade rechtzeitig, das …«


  Mutter Visthas flache Klinge stieß vor und traf mich seitlich am Kopf, genau an der Stelle, an der mich die Tanzmistress getroffen hatte. Ich fiel wimmernd wieder auf die Knie.


  Ihre Stimme klang hohl und fern in diesem Moment. »Unten herrscht Aufruhr, und der Ruf nach dem Tötungsrecht ist zu hören. Schlimmer noch ist, dass du eine Zufluchtsstätte an eine Fremde preisgegeben hast.« Mutter Visthas Atem blies heiß in mein Gesicht, als sie sich herabbeugte. Selbst in meiner Benommenheit konnte ich den Zorn in ihren Augen sehen. »Du hast heute zu viele Stängel geknickt, Green.«


  Sie fesselten uns die Hände und führten uns an den Rand des Daches, wo uns feindselige Hände an Stricken hinabließen, bevor wir als Gefangene durch die tosende Stadt geführt wurden. Jeder Schritt brachte neuen Schmerz und vorwurfsvolle Blicke der Tanzmistress.


  Bald danach waren wir in einer Zelle unter dem Tempel. Ich kannte diesen Raum nicht, obgleich er sich in demselben feuchten Korridor befand wie unsere Übungsräume. Ich hatte immer angenommen, dass die kleine Tür in ein Kämmerchen oder dergleichen führte.


  Ich saß mit dem Rücken an die moosige Steinwand gelehnt. Die Tanzmistress hockte mir gegenüber an der Wand. Ein großer Wasserkrug stand zwischen uns und ein kleinerer Metalleimer für Schmutzwasser. Ein wenig Licht fiel durch das Guckloch in der Tür und durch den Spalt am Boden, aber davon abgesehen saßen wir in der Dunkelheit. Nach dem Kampf tat mir alles weh, was mich nicht weiter überraschte. Auch der Tanzmistress erging es nicht viel besser.


  Eine sehr lange Zeit blickten wir uns nur an. Selbst in der Dunkelheit konnte ich erkennen, dass sie ihre Augen zusammengekniffen und die Ohren angelegt hatte. Das bedeutete, dass sie wütend war. Ich wusste, dass mein Gesicht nicht weniger grimmig sein musste. All die Zweifel, die mich bestürmt hatten, als sie das Wort Smaragd erwähnte, waren wieder da und quälten mich.


  Ich würde keinen Kampf mehr mit ihr anfangen. Ich würde auf Distanz gehen. Mutter Vistha hatte gesagt, dass ich zu viele Stängel geknickt habe. Vielleicht stimmte das, und ich bedauerte es. Aber wo die Tanzmistress herkam, hatte ich nicht nur Stängel geknickt, sondern eine ganze Plantage abgefackelt.


  Wer immer mich dort haben wollte, und wofür auch immer, konnte keine erfreulichen Gründe dafür haben.


  Alles war zerbrochen, unwiederbringlich zerstört. Ich fürchtete das Tötungsrecht nicht, aber ich war erledigt in dieser Stadt. Selbst wenn ich mein Gesicht ein paar Jahre lang verbarg, würden die Menschen die Narben sehen und sich an Schimpf und Schande erinnern. Ich wusste, wie diese Selistani waren: Sie würden sich die Mäuler zerreißen und Schimpf und Schande generationenlang im Gedächtnis behalten.


  Was die verräterische Kreatur mir gegenüber anging, so hatte sie nichts Gutes durch die Verletzung des Tötungsrechts zu erwarten. Ich hatte einem Mann von der Steinküste, der in Selbstverteidigung tötete, das Leben genommen. Mein Sonderrecht, auf das ich jetzt bauen konnte, würde kein Schutz für sie sein. All ihre verdammten Smaragde und verrückten Geschichten über gestohlene Wertsachen und die Kostbarkeit dessen, was gewaltsam über das Meer entführt worden war, würden ihr nicht helfen.


  Sie werden sie töten.


  »Green«, sagte die Tanzmistress leise.


  Da entdeckte ich plötzlich, dass ich schluchzte. »Lass mich in Ruhe«, sagte ich in Seliu mit tränenerstickter Stimme.


  »Es tut mir leid«, erwiderte sie in Petraeanisch.


  Mein Herz war so aufgewühlt wie mein Magen. Ich atmete ein paar Mal tief ein, um mich zu beruhigen, dann erwiderte ich in ihrer Sprache: »Was machst du hier?«


  »Ich suche dich.«


  »Na, du hast mich gefunden. Es ist nicht gerade dein Glückstag.« Bitterkeit lag in meiner Stimme.


  »Wohl mein Glückstag. Ich war erst eine Stunde hier und fand dich.« Sie lächelte ein wenig schief durch einen Schmerz in ihrem Hals oder Kinn. »Als hätte jemand meine Schritte gelenkt.«


  Vielleicht hatte in der Tat die Liliengöttin ihre Hand im Spiel gehabt. »Freu dich nicht zu früh. Man wird dich im Sinne des Tötungsrechts anklagen.«


  »Ich wurde angegriffen.«


  »Du hast getötet, ohne das Recht dazu zu haben.« Ich zuckte die Achseln, was mir einen schmerzhaften Stich in meiner alten Wunde eintrug. »So sind die Gesetze hier.«


  Sie durchquerte die Zelle und kniete sich vor mich hin. »Trotzdem bin ich froh, dass ich dich gefunden habe. Und wie gut du gekämpft hast. Ich bin stolz auf dich.«


  »Obwohl ich dir Schläge versetzt haben?«


  »Besonders, weil du mir Schläge versetzt hast.«


  Ich lachte trotz meiner bitteren Tränen. Die Tanzmistress riss einen Streifen Stoff aus ihrer Toga und tauchte ihn in den Krug. Ich fragte mich, was sie wohl vorhatte, als sie sich wieder zu mir drehte und sagte: »Lass mich deine Wunden kühlen.«


  Einen Moment lang wollte ich sie zurückhalten mit Worten und mit den Händen, aber dann gab ich die Abwehr auf. Weshalb sie auch immer gekommen war, sicherlich nicht, um mich in den Granatapfelhof zurückzubringen. Der Herzog war zu Staub zerfallen und der Faktor mit ihm. Mistress Tirelle lebte nicht mehr. Es gab niemanden mehr, der mich dort festhalten konnte.


  Ich begann, aus meiner Verkleidung zu schlüpfen. »Warum hast du nach einem Smaragd gefragt? Ich dachte, du wolltest mich in die Gefangenschaft zurückbringen.«


  »Nein, nein, nein«, sagte sie und strich mir sanft übers Gesicht. »Ich wollte vorsichtig an meine Suche herangehen. Ich wusste ja nicht, ob du noch lebst, und gar hier in Kalimpura. Ich hatte eben das Schiff verlassen, das mich herbrachte.«


  »Du bist sehr weit weg von zu Hause gelandet.«


  »Wie du auch, Green, denn dein Zuhause ist nur noch eine Erinnerung.«


  Damit hatte sie Recht. Uns verband so vieles, die Tanzmistress und mich. Der Gedanke machte mich traurig. Ich senkte den Kopf und suchte Frieden, während sie langsam meine Wunden betupfte. Ich hatte Schnitte an einem Dutzend Stellen und doppelt so viele Schrammen. Gar nicht zu reden von der Pein in meiner Seele. Meine Haut war wund gerieben und von Schweiß und Kohlenstaub verschmiert. Alles, was weh tat wie nach einem besonders harten Training, linderte das kühle nasse Tuch.


  Ihre kurzen, breiten Finger waren geschmeidig. Die Liebkosung ihrer Hand war so wundervoll sanft, wenn ihr Fell über meine Haut strich. Ich ließ mich in die Arme der Tanzmistress ziehen, während sie mich säuberte und entspannte. Nach einer Weile merkte ich, dass sie mir leise etwas in der Sprache ihres Volkes vorsang. Ich konnte die Worte nicht verstehen und auch kaum hören, aber es vermittelte ein Gefühl von Ruhe und Frieden.


  Wenn sie uns holen kamen, mochte es das Ende ihres Lebens bedeuten. Meines war vermutlich ebenso in Gefahr, abhängig davon, wie viele von Mutter Visthas Stängeln ich geknickt hatte. Hier in der dunklen Kälte und Feuchtigkeit der Zelle fühlte ich zum ersten Mal eine sorgende Hand, zumindest seit jener Nacht, als mich Jappa und Samma zurück in den Schlafraum gebracht hatten. Wahrscheinlich zum ersten Mal wirklich.


  Ich kuschelte mich in die Arme der Tanzmistress. Ihr silbriger Pelz war das weichste aller Kissen. Ihre Hände strichen über mich wie der Nachtwind durch einen Garten. Wenn sie über meine Schrammen strich, durchfuhr mich ein oh so leichter, köstlicher Schmerz, der mich nicht aus meiner entspannten Entrücktheit zurückholte. Ich stöhnte ein wenig bei der Berührung, und sie fuhr fort damit.


  Sie hielt mich eine sehr lange Zeit umschlungen. Es wurde nicht das heftige Liebesspiel daraus, wie ich es mit den älteren Müttern genossen hatte. Es war mehr wie die erste Erkundung mit Samma. Nichts wurde gedrückt, gestoßen, nichts drang tief, aber das endlose Kreisen ihrer Hände, dann ihrer Zunge und ihres Schwanzes ließ mich trotzdem zutiefst erbeben.


  Ich wollte mich bewegen, sie waschen, ihren Pelz streicheln, sie am Rücken kitzeln, ihr auf irgendeine Weise von dem wundervollen Gefühl zurückgeben, das sie in mir auslöste. Aber die Tanzmistress war zu großzügig, zu gütig, zu behutsam, als sie mich fester an sich drückte und ihren Kopf auf meine Schulter legte.


  Was dann kam, war ein Traum, wie ich später annahm. Oder möglicherweise eine Erscheinung der Liliengöttin. Trotz unserer spärlichen Verbindung war sie nicht frei von mir noch ich von ihr. Sie ist eine ortsgebundene Gottheit, wie mir Septio später erklärte, in dem Sinne, dass sie fest an ihrem Ort und in ihrer Zeit verwurzelt ist. Selbst Bhopura im Osten, im selben Land, lag außerhalb der Reichweite solch einer Göttin, ganz zu schweigen von den Taten eines Mädchens jenseits des Sturmmeeres weit im Norden.


  Doch es gibt jene, die vieles mit den Geschichten über die Zersplitterung der Götter erklären, der sogenannten theogonischen Ausbreitung, der Geburt der Götter in den ersten Tagen, als der Weg der Sonnen am Himmel noch nicht festgelegt war und die Scheibe der Welt noch still auf den Funken des Lebens wartete.


  Mistress Danae hätte gesagt, dass die Liliengöttin ein Splitter der Titanen im Zeitalter der Riesen davor war, eines von Verlangens Kindern. Als Nephilim-Tochter dieser Zersplitterung würde sie Schwesterscherben in anderen Zeiten und an anderen Orten haben.


  Ich stand im Regen. Es war nicht der ruhige warme Regen der selistanischen Monsunzeit, sondern ein wirbelndes Tosen von Wasser und Wind, wie es der Herbst in Copper Downs bringen mochte. Eine zerstörte Stadt erstreckte sich um mich herum bis zum Horizont. Die meisten Gebäude bestanden nur noch aus Schutt und Fundamentresten, aber einige ragten höher und fast unbeschädigt empor. Eines davon war der Ragisthuri-Eis- und Brennstoffbunker. Ein anderes war eine düstere Blausteinfestung, die das Haus des Faktors sein mochte.


  Pflanzen wuchsen um meine Füße. Ich konnte zusehen, wie sie wuchsen. Als ich wieder aufblickte, sah ich, dass die Ruinen überwuchert wurden, dass Menschenwerk von Generationen im Dschungel versank. Die Blätter waren breit, hatten die Form von Händen und trugen einen Silberpelz auf der Unterseite und waren oben von bleichem, fleischigem Aussehen. Sie bewegten sich. Ihre Finger schlossen sich und zeigten mir eine Silberlilie, bevor der Regen die Blumen fortwusch.


  Schließlich stand ich allein auf einem Felsen in der Mitte eines windumtosten Sees. Die Stadt war bis auf einige Gebäude zu meinen Füßen verschwunden. Die kletternden Dschungelpflanzen waren zu Wurzeln für andere Pflanzen geworden, die wie Wasserlilien schwammen. Ich befand mich mitten in einem See von Händen. Ihre Finger begannen, sich bis zum Horizont zu Fäusten zu krümmen, die mir drohten.


  Ich erwachte keuchend. Ich wusste nicht, dass ich geträumt hatte. Mein Kopf ruckte hoch und stieß der Tanzmistress gegen das Kinn. Sie maunzte schmerzlich, drückte mich aber nur fester an sich.


  »Es tut mir leid«, murmelte ich in Seliu. »War ein Wind in unserer Zelle?«


  Sie strich mir übers Haar. »Ich kann dich nicht verstehen, Liebes, wenn du in der hiesigen Sprache redest.«


  Obwohl ich ihre schützenden Arme nicht verlassen wollte, setzte ich mich auf. Der Steinboden war kalt. Ich schob mein Kostüm unter mich, um darauf zu sitzen, und lehnte mich an ihre Seite, wie Freunde das tun.


  »Nichts war hier, während ich schlief?«, fragte ich auf Petraeanisch.


  »Nichts und niemand.«


  »Mmm.« Ich zog sie an mich. »Es tut mir leid, dass wir einander weh getan haben.«


  Ihre Hand lag auf meinem nackten rechten Schenkel, während sie mir ins Ohr flüsterte: »Du hast so viel gelernt.«


  »Und so viel mehr könnte ich dir zeigen, wenn die Zeiten anders wären.« Wir kicherten beide über den Ton, in dem ich das sagte. »Jetzt, da du mich gefunden hast«, fuhr ich nach einer Weile fort, »sag mir, weshalb du diese weite Reise auf dich genommen hast, um mich zu suchen.«


  Sie faltete ihre Hände und starrte eine Weile auf den Boden. Ob aus Verlegenheit oder einfach in Gedanken versunken, konnte ich nicht sagen. Dann blickte sie auf. »Es sind schlimme Zeiten in Copper Downs. Vieles, was der Herzog in Banden hielt, ist mit seinem Ende freigekommen. Ungemach um Ungemach nahm seinen Lauf. Einige … einige von uns … glauben, dass dein Sturz des Herzogs dir vielleicht Kräfte der Abwehr und des Angriffs in der gegenwärtigen schrecklichen Situation verleiht.«


  Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Einige von wem? Nur du und Federo wissen von meiner Rolle, nicht?«


  »Es gibt noch andere. Septio. Mutter Eisen.«


  »Septio und Mutter Eisen haben dich übers Meer geschickt?« Ich war verwirrt. »Was hat Federo dazu gesagt?«


  »Federo weiß nichts davon.« Sie holte schaudernd Luft. »Es sieht so aus, als stünde er im Mittelpunkt all dieser Schwierigkeiten.«


  Ich sah, dass sie weinte. Ich zog ihren Kopf in meinen Schoß und begann, ihre Wange, ihren Nacken und ihre kleinen runden Ohren zu streicheln. Die Tanzmistress weinte nicht wirklich. Ich weiß nicht, ob ihresgleichen überhaupt wie Menschen weinen kann. Aber sie war ein Knäuel aus Furcht und Traurigkeit. Ich kannte diese Mischung gut. Auch wenn mich diese Probleme nichts mehr angingen, war ich ihr von ganzem Herzen zugetan.


  Ich drückte sie an mich und küsste ihren Kopf und flüsterte liebevolle Worte in Seliu. Schließlich seufzte sie und zog mich hinab und wir küssten uns auf den Mund. Ihr Atem roch nicht schlimmer als der jeder anderen Frau, und ihre Arme waren mir vertraut.


  Für eine Weile konnten wir vergessen, was uns erwartete.


  Als die Tür aufflog, waren die Mütter wütend. Die Tanzmistress und ich lösten uns aus unserer Umarmung und blinzelten in das helle Licht. Der Grimm der Mütter wuchs.


  »Steht auf«, bellte Mutter Vistha. Neben ihr stand Mutter Argai mit einer Armbrust in Händen. Draußen im Korridor konnte ich weitere Mütter mit Armbrüsten sehen. Hatten sie erwartet, dass ich sie alle angreifen würde?


  Ich war mir meiner Nacktheit nur allzu bewusst. Beide Frauen hatten mich viele Male mit in ihre Betten genommen, aber jetzt stand offener Abscheu in ihren Gesichtern. Die Tanzmistress kam neben mir auf die Füße und ging in eine Kampfstellung, die ihr erlaubte, die große Sprungkraft ihrer Beine zu nutzen.


  »Wo steht geschrieben, dass man mit Tieren das Lager teilen sollte?«, knurrte Mutter Argai.


  Mutter Vistha bedeutete ihr, zu schweigen.


  »Sie ist kein Tier«, erklärte ich rasch, um den gefährlichen Augenblick zu entschärfen. »Sie ist meine beste und älteste Lehrerin!«


  »Dann soll sie sprechen.« Mutter Vistha zeigte auf die Tanzmistress und knurrte: »Verteidige dich, erbärmliche Kreatur.«


  »W … wo ist Unterkunft?«, stammelte die Genette in Seliu mit grauenvollem Akzent.


  Ich warf ihr einen verblüfften Blick zu. »Was?«, fragte ich in Petraeanisch.


  »Ich kann nur ein paar Phrasen«, schnappte sie, ohne ihren Blick von der Armbrust zu nehmen. »Ich dachte, ich hätte hier Zeit, mehr zu lernen, bevor die Dinge schwierig werden.«


  »Das Gejaule eines Tieres«, verkündete Mutter Vistha »So wie man einem Vogel das Reden beibringt, so hat jemand dieses hier unterrichtet.« Sie starrte mich wütend an. »Wie konntest du?«


  »Weshalb seid ihr hier?«, fragte ich hitzig die Mütter. Sicherlich waren sie nicht die Treppen herabgestiegen, um mich zu schikanieren.


  Ein geringer Teil des Zorns verschwand aus Mutter Visthas Gesicht. »Um euch vor die Versammlung der Mütter zu bringen.«


  Mutter Argais Armbrust schwankte ein wenig, während sie sprach. »Die Straßengilde und der Rohrdommelhof erheben beide Anklage. Einer der Toten ist aus höherem Haus.«


  »Dein kleines Abenteuer war völlig fehl am Platz«, erklärte Mutter Vistha. »Wir hätten dir deine Verkleidung vom ersten Tag an verbieten sollen.«


  Ich erkannte, dass ich mich als Klinge nur zu gut bewährt hatte. Die Patrouillen sollten mich in Verlegenheit bringen und bei den vereidigten Frauen unbeliebt machen. Das Gegenteil war der Fall gewesen.


  »Green.« Die Stimme der Tanzmistress klang belegt und schwer.


  »Sie sind gekommen, um uns nach oben zu geleiten«, erklärte ich ihr. »Zu einer Anhörung vor den Müttern des Tempels der Silbernen Lilie. Ich weiß nicht, wie das ausgehen wird.«


  »Werden sie uns töten?«


  »Wahrscheinlich nicht.« Zumindest nicht mich. Ich wollte, ich könnte mehr sagen als wahrscheinlich. »Ich werde mich ankleiden.«


  »Nein«, unterbrach mich Mutter Vistha. »Nicht mit deinem lächerlichen Kostüm.« Sie warf mir das helle, farblose Musselingewand einer Anwärterin zu.


  Ich zog es direkt über meine nackte Haut.


  »Braucht dein Tier ein Halsband?«, fragte Mutter Argai anzüglich.


  Ich wartete, bis mein Ärger verraucht war und sie meine Worte hören konnte. »Nicht mehr als du.«


  Ihr Gesicht spannte sich, aber der Finger am Abzug der Armbrust blieb ruhig.


  Die Tanzmistress raffte ihre zerrissene und verschmutzte Toga zusammen und folgte mir hinaus. Mutter Vistha schritt vor uns her die Treppen empor, und die bewaffneten Mütter folgten.


  Wir begaben uns nicht in den kleinen Raum ganz oben im Tempel, wie ich erwartet hatte. Ich dachte, ich würde den inneren Rat wiedersehen: Mutter Vajpai und Mutter Meiko und dazu Mutter Vistha und ein oder zwei andere ranghohe Mütter.


  Stattdessen betraten wir das Allerheiligste. Am Mittwochnachmittag fanden hier keine Gottesdienste statt, dennoch hatten sich die Bankreihen fast ganz gefüllt. Mütter in den Gewändern und Schärpen aller Tempelorden waren anwesend, ebenso eine Anzahl Frauen von außerhalb. Ich sah viele in den Farben der Ehefrauen der Straßengilde oder des Rohrdommelhofes.


  Natürlich der Rohrdommelhof. Ich hatte denen einen bösen Streich gespielt, als ich nach dem Tod Currys den Schlüssel in den Hafen warf. Wer immer diesen Mord eingefädelt hatte, sah jetzt seine Gelegenheit, es mir heimzuzahlen.


  »Man will an uns ein Exempel statuieren«, flüsterte ich der Tanzmistress zu.


  »Was du nicht sagst.«


  Verzweifelt über ihr Schicksal schwieg ich. Es gab wenig, das ich ihr sagen konnte, außer es kam der Zeitpunkt, da ich ihr eine Rede oder einen Aufruf übersetzen musste. Oder das Urteil.


  Die Tempelmutter wartete vor dem Altar im Zentrum des heiligen Kreises. Die Frau in dieser Rolle war immer die älteste Mutter der Priesterinnen, doch sie wurde von der Mutter Justiziar, der Klingenmutter und einigen anderen aus den Heilungs- und Unterrichtsorden beraten. Ich hatte nie viel mit der Tempelmutter zu tun gehabt. Sie war im Alter blass geworden. Ihr Name war Mutter Umaavani, doch ich kannte niemanden außer Mutter Meiko, der sie so nannte.


  Heute ruhte der Blick dieser blassen Augen auf mir, während ich zwischen den Bankreihen nach unten schritt. Die Tanzmistress folgte mir mit einem halben Schritt Abstand. Das Kribbeln in meinem Rücken verriet mir, dass Mutter Argai mit ihrer Armbrust noch immer auf der obersten Bankreihe stand, und vermutlich alle anderen Mitglieder des improvisierten Trupps, mit dem uns Mutter Vistha abgeholt hatte.


  Es war ein seltsames Gefühl, von dieser alten Frau gemustert zu werden, die sich normalerweise nur um den Altar und den Ablauf der Gebete kümmerte. Das war in der Tat eine Anhörung und kein Gottesdienst. Es gab keine Räuchergefäße, keine Glocken, keine eifrigen priesterlichen Anwärterinnen.


  Nur eine sehr ungehaltene Tempelmutter, mich und die Frau, die sowohl meine älteste Lehrerin als auch meine jüngste Geliebte war. Ich erwiderte den Blick so grimmig, ich es vermochte. Aber wo ich in meinem Zorn selbst Mutter Gita dazu brachte, den Blick abzuwenden, fand ich nichts in mir, den Blick der Tempelmutter zu beeinflussen. So war es mir auch mit Mutter Meiko ergangen, wie mir nun bewusst wurde.


  Gleich darauf stand ich am Ende der Treppe im Altarkreis. Ich war nie dort gewesen, hatte nie erwartet, dort zu sein, außer, wenn die Zeit gekommen war, meinen Schwur als Klinge abzulegen.


  Die Tempelmutter musste das Gleiche gedacht haben, denn ihre ersten Worte waren: »Ich hatte gehofft, dass wir uns unter anderen Umständen hier begegnen, Green.«


  »Mutter.« Sie war die einzige Mutter im ganzen Tempel der Lilie, die keinen Namen oder Titel außer dieser ehrenden Anrede brauchte.


  »Du scheinst uns großen Ärger bereitet zu haben, meine Liebe.«


  Obgleich ihre Stimme und ihre Worte freundlich klangen, erkannte ich den Ausdruck ihres Gesichtes. Diese Frau mochte in jüngeren Jahren sehr wohl mit den Klingen im Einsatz gewesen sein. Nicht, dass ich je so ein Gerücht vernommen hätte, aber die Härte sprach Bände.


  »Ich habe getan, was notwendig war, Mutter.«


  »Oh ja.« Sie begann, vor der großen Silberlilie auf und ab zu gehen, als führten wir beide ein Gespräch, ungeachtet der Anwesenheit der Tanzmistress an meiner Seite und den mehr als zweihundert anderen Zuhörerinnen. »Woher hast du gewusst, was notwendig war? Hat die Göttin zu dir gesprochen?«


  »Manchmal«, sagte ich ruhig. »Aber ich verstand nie, was von mir verlangt wurde. Ihre Stimme war wie ferner Donner, Mutter. Sie sprach von Regen, aber sagte mir nicht, wie viel Wasser über meine Türschwelle fließen würde.«


  »So ist das mit der Göttin zuweilen, Kind.« Die Stimme der Tempelmutter klang traurig. »Wenn Sie dir nicht gesagt hat, was notwendig war, woher kanntest du dann Ihren Willen?«


  Ich holte tief Luft. Ich wusste nicht, wohin diese Fragen letztlich führen würden. Ich konnte nur folgen und versuchen, die richtigen Antworten zu geben. »Ich habe mir selbst ein Urteil gebildet.«


  »Und haben dir Mutter Klinge und deine anderen Lehrerinnen nicht die eine wichtige Regel der Lilienklingen beigebracht?«


  Diese Falle war mir vertraut. Ich war so sorglos hineingetreten wie ein Kind in eine Schlammpfütze. Ich sah keinen Sinn darin, darum herumzureden. »Wir urteilen nicht.«


  »Sie hat geurteilt«, rief die Tempelmutter so laut, dass es in die höchsten Höhen des Allerheiligsten emporschallte. »Obwohl wir sie gelehrt haben, dies nicht zu tun.«


  Applaus folgte den Worten und dann Stimmengemurmel. Die Tempelmutter sprach zur Straßengilde, wurde mir klar. Und zum Rohrdommelhof.


  Ich muss widersprechen, dachte ich. Wenn sie gewollt hätten, dass ich stumm blieb, hätte mich Mutter Vistha darüber unterrichtet auf dem Weg hierher. »Wir urteilen ständig, Mutter«, rief ich laut. »Man lehrt uns, zu beurteilen, wann wir unsere Waffen nicht einsetzen sollen. Man lehrt uns, zu beurteilen, in welchen Streit wir eingreifen sollen und in welchen nicht. Wir beurteilen die ganze Zeit, denn gar nicht zu urteilen ist ein viel schlimmerer Fehler, als hin und wieder falsch zu urteilen.«


  »Ihr … sollt … nicht … urteilen«, sagte die Tempelmutter. »Und in deiner Arroganz brachtest du eine gefährliche Ausländerin in unsere Stadt.«


  Das war das Problem, an dem alles hing. Ich drehte mich zur Tanzmistress. Sie wirkte seltsam entspannt, trotz der heftigen Worte, die um sie herum fielen. Sicherlich entging ihr nicht die allgemeine Bedeutung der Worte der Tempelmutter, selbst wenn die Einzelheiten im Klang einer fremden Sprache verborgen blieben.


  Wäre die Tanzmistress eine einheimische Frau gewesen, hätte sie Schutz vor dem Tötungsrecht genossen. Als Ausländerin war sie in Gefahr.


  Eine andere Strategie kam mir in den Sinn. Ich musste fast lachen. Alles war längst verloren, was konnte ein weiterer Versuch noch anrichten? »Sie ist keine so gefährliche Fremde, Mutter. Mutter Vistha und Mutter Argai sagten mir, dass sie ein Tier ist.« Ich räusperte mich und sagte so laut ich konnte: »Tiere fallen nicht unter das Tötungsrecht.«


  Jemand auf den oberen Sitzplätzen lachte laut auf, wurde aber rasch zum Schweigen gebracht.


  »Sei vorsichtig, was du sagst«, meinte die Tempelmutter im Gesprächston. »Wenn sie ein Tier ist, können wir sie in den Übungsräumen anketten und ihr bei Waffenübungen das Leben nehmen.«


  Wie die Schweine und Hunde, die ich getötet hatte, und wie den Stier, um den ich vor kurzem noch gebeten hatte. Mir wurde ein wenig übel. Der Zeitpunkt für eine einfache Bitte um Vergebung war längst vorbei. Nicht, dass ich gewusst hätte, worum ich bitten sollte. Gnade vielleicht, aber ich hatte in meinem Leben wenig Gnade erfahren und selbst wenig in meinem Herzen gefunden.


  Mit schriller Stimme rief ich: »Ist es denn falsch, Mutter, wenn ich meiner ältesten Lehrerin in ihrer Stunde der Not beistehe? In den Städten der Steinküste haben wir keine Mütter, aber sie war eine Mistress für mich, was nicht viel Unterschied macht. Ich zog meine Klinge für sie, wie ich es für dich getan hätte.«


  Sie sah mich lange an. »Wir haben keine Mütter? Sicher wolltest du sagen, sie haben keine Mütter.«


  Ein Sturm von Stimmen brach auf den Bänken los. Ein Wassertropfen traf mich im Gesicht, dann ein weiterer. Ich blickte hoch, doch ich sah nur das ferne Dach des Allerheiligsten.


  »Fällt dir auch auf, woran dieser Ort erinnert?«, murmelte die Tanzmistress. Ich blickte zu ihr, als sie mit ihren Daumen den ovalen Schlitz einer Vagina formte. Es war derb, und ich war in diesem Augenblick froh, dass niemand in unserer Nähe Petraeanisch sprach. Sie beabsichtigte eine Beleidigung, und sie wollte, dass man sie verstand.


  Nichts war über mir, woher das Wasser kommen könnte. Weitere Tropfen wirbelten um mich in einem Wind. Ich erinnerte mich an den Traum unten in der Zelle, den Traum von Regen und Lilien und untergehenden Städten.


  »Ich bitte …«, rief ich und hielt inne. Das Echo meiner Stimme ließ die Frauen auf den Bänken langsam verstummen. Ich sah zur Tempelmutter, doch sie hatte nicht mich im Blick. Ihrer grimmigen Miene nach zu schließen, hatte sie den Sinn der Bemerkung der Tanzmistress verstanden. Mein letzter Schachzug war fehlgeschlagen, jetzt musste ich aufs Ganze gehen. »Mutter Umaavani«, sagte ich und fügte der Beleidigung der Tanzmistress meine eigene Respektlosigkeit hinzu. »Ich bitte die Liliengöttin, in Ihrer Gnade und Weisheit das Urteil über mich zu sprechen. Bringt Ihr eure Anklagen zu Gehör, wenn Sie sie nicht ohnehin bereits kennt, und lasst uns hören, was Sie über mich und meine Lehrerin sagt.«


  Ich hörte ein weiteres Lachen auf den Bänken, dieses Mal laut und deutlich. Es mochte die Stimme von Mutter Shesturi sein. Es schien, dass mich noch nicht alle abgeschrieben hatten.


  »Also gut«, sagte die Tempelmutter mit eisiger Stimme. »So soll es geschehen. Die Bürde lastet auf deiner Seele.«


  Auf den Bänken wurde es wieder laut. Protestrufe kamen von weiter oben, mit Sicherheit von den Außenstehenden, aber sie gingen in dem Stimmengewirr auf den unteren Bänken unter.


  Die Tempelmutter dirigierte die Tanzmistress und mich zu einer Bank am Rande des Altarkreises, direkt unterhalb der der ersten Sitzreihe. Normalerweise saßen dort die Anwärterinnen, bevor sie den Schwur ablegten, oder andere, die beim Gottesdienst auf ihren besonderen Einsatz warteten.


  Diese Bank hatte außerdem den Vorteil, dass sie außerhalb der Schusslinie von Mutter Argais Armbrust stand.


  »Was passiert jetzt?«, flüsterte die Tanzmistress hastig.


  »Die Göttin wird ein Urteil über uns fällen.«


  »Wirklich?«


  »Ja.« Ich sah sie stirnrunzelnd an. »Es war mein bester Schachzug, um unser Leben und unsere Freiheit zu retten. Diese Frauen kennen keine Gnade, aber die Göttin hat schon zu mir gesprochen. Und Ihre Macht ist sehr real. Hier ist nicht Copper Downs, wo das Göttliche im Schlaf dahindämmert. Ein Wagnis ist es dennoch. Die meisten Sprüche der Göttin sind Interpretationen der Tempelmutter.«


  »Die Tempelmutter äußert ihren Wunsch und schreibt ihn dann der Göttin zu?« Der Sarkasmus troff förmlich aus ihrem Mund.


  »Nun, ja.« Deutlicher hätte sie den Finger nicht auf die Schwachstelle in meinem Plan legen können. »Aber manchmal geschieht es auch, dass die Göttin direkt durch sie spricht. Ich hoffe darauf, dass sich die Göttin persönlich unserer Sache annimmt, weil ich Ihre Gegenwart immer wieder spüren konnte.«


  »Warum glaubst du das, Green?« Ich hörte die Angst in ihrer Stimme. Das Ende mochte jeden Moment kommen, und die Tanzmistress konnte es nicht mit so vielen aufnehmen.


  »Weil ich unten in der Zelle von Regen träumte und weil jetzt hier am Altar Regentropfen auf mich fielen.«


  Sie seufzte. »Sie ist nicht etwa eine Regengöttin, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf. Das Leben meiner Mistress hing an einem viel zu dünnen Faden.


  »Dann hoffen wir, dass deine Träume viel mächtiger sind als die meinen.«


  Während der Altar vorbereitet wurde, bahnte sich eine Frau des Rohrdommelhofes ihren Weg zum heiligen Kreis herunter. Mehrere Mütter von den Klingen eilten protestierend hinter ihr her. Zwei Anwärterinnen kleideten die Tempelmutter währenddessen in ihre sakralen Gewänder. Als sie sich der herankommenden Frau im grauen Seidenkleid des Rohrdommelhofes zuwandte, war der Ärger in ihrer Miene unübersehbar.


  »So geht das nicht«, sagte die Rohrdommelfrau ruhig. Dass sie ohne Gruß und Vorstellung sprach, verriet mir, dass die beiden bereits miteinander gesprochen hatten und ihr Gespräch in diesem problematischen Augenblick nur fortsetzten.


  »Ich stolziere nicht in euren Audienzsaal und sage dem Prinzen des Rohrdommelhofes, wie er über die Schiffe im Hafen entscheiden soll«, sagte die Tempelmutter scharf. »Es steht dir nicht zu, an meinen Altar zu treten und mir zu sagen, wann und worum ich meine Göttin zu bitten hätte.«


  »Wir haben eine Vereinbarung.« Obgleich die Rohrdommelfrau mit dem Rücken zu mir stand und vorgeben mochte, dass ich Luft für sie war, verriet mir der Ruck ihres Kinns deutlich genug, dass sie mich meinte.


  »Wir haben eine Vereinbarung, den Tötungen heute nachzugehen«, erwiderte die Tempelmutter. »Ich gehe ihnen nach. Du kommst auch an die Reihe.«


  »Ich bin zuerst an der Reihe!« Die Stimme der Frau verspritzte Gift.


  »Nicht, wenn für die Sache um die Entscheidung der Göttin gebetet wird.« Die Stimme der Tempelmutter war nicht weniger giftig. »Und jetzt schlage ich vor, dass du an deinen Platz zurückgehst, bevor deine Töchter zur Unfruchtbarkeit verdammt werden.«


  Als sich die Frau umdrehte, sah sie mich endlich an. Wenn ihr Blick hätte schneiden können, hätte man mich in Stücken in einem Korb hinaustragen müssen. Ich schenkte ihr ein breites Lächeln und nickte ihr zu, als wären wir alte Freundinnen, die sich auf dem Markt treffen.


  Sie trat bebend den Rückzug an. Ich fragte mich, ob sie zu ihrem Sitz zurückkehren würde. Wahrscheinlicher war, dass vom Rohrdommelhof gedungene Schläger auf mich warteten, für den Fall, dass ich das Allerheiligste als freie Frau verlassen sollte.


  Allerdings legte sich nur ein verrückter und dummer Halsabschneider mit einer Lilienklinge an. Jede Klinge hatte eine Anzahl gut bewaffneter Freunde.


  Vorausgesetzt natürlich, dass ich am Ende dieses Verfahrens mit oder ohne Schwur noch immer zu den Klingen gehörte.


  Eine der priesterlichen Anwärterinnen begann, die Weihrauchfässer rund um den Altar zu entzünden. Der Blick, den sie mir zuwarf, war sehr besorgt. Interessant. Ich dachte noch immer nicht, dass mein Leben auf dem Spiel stand, wohl aber das der Tanzmistress. Wir hatten die Pläne für diese Versammlung durchkreuzt.


  Der Rauch stieg auf. Zu dieser Jahreszeit war er mit Safran versetzt, was ihm einen ungewöhnlichen Duft nach Wermut und Sonnenblumen verlieh – ganz anders als die Art und Weise, wie sich das Gewürz im Essen bemerkbar macht. Die rundumgehenden Anwärterinnen begannen, ein Gebet zu singen, in das auch zwei Mütter einfielen, deren Gesichter ich kannte, aber nicht ihre Namen.


  Das Gebet bat die Liliengöttin um Ihre Kraft in Zeiten des Zwistes. Das kannte ich noch nicht. Es klang mehr wie ein Kriegsgebet, denn eine Bitte um Weisheit. Es war nicht Sache der Frauen, in den Kampf zu ziehen. Selbst wir Klingen taten es im Verborgenen oder in Verkleidung.


  Dennoch huldigten sie den Tugenden von Waffe, Schild und Helm. Dann trat die Tempelmutter vor, breitete ihre Arme aus und begann die Hymne des Wandels, in die die Versammelten einfielen.


  O Lilie, Mutter für uns alle


  Hier in Deiner heiligen Halle


  Schau wohlgesinnt auf uns herab


  Von der Wiege bis zum Grab


  Von Kindesbeinen bis zur jungen Maid


  Zur Mutter und zum alten Weib


  Lass all die Ängste uns bezwingen


  Die manche bitteren Jahre bringen


  Der Gesang endete mit den letzten Tönen des Harmoniums, das hoch über den Bankreihen gespielt wurde. Seine Blasebälge endeten mit einem vertrauten schnaufenden Geräusch. Die Tempelmutter wandte sich ihrem Altar zu, senkte den Kopf und begann wieder zu beten, dieses Mal allein. Es war ein langer auf- und abschwellender Gesang ohne Atempause.


  Die Tanzmistress packte meinen Arm. »Etwas kommt«, flüsterte sie fast lautlos.


  Das Priesterinnengewand der Tempelmutter begann, sich in einem vertrauten Luftwirbel zu bewegen. Ich spürte einen kalten Schauer meinen Rücken hinablaufen – von Furcht oder etwas anderem; ich wusste es nicht. Ein starker Wind rauschte, obgleich er nicht durch die Halle fegte, sondern nur den Rauch aus den Gefäßen um die Tempelmutter kreisen ließ.


  Ich dachte an Regen und den Untergang von Städten und nahm die Hand der Tanzmistress in meine. Eine Verbindung begann zu entstehen, mehr als nur eine »Inspiration«, eine unmittelbare Besitzergreifung durch die Göttin. Darauf hatte ich gesetzt, aber im Grunde hatte ich nichts anderes getan, als die Regeln geändert. Ich konnte nicht sagen, ob es mir etwas nützen würde, oder ob es richtig gewesen war, dieses Risiko für mich und meine Lehrerin einzugehen.


  Der Wind wurde plötzlich heiß, als käme er aus einem Ofen. Schreie kamen von den Bänken, und Türen wurden aufgerissen. Einige der Altartücher flogen hoch und verfingen sich an der großen silbernen Lilie. Mein Schoß schmerzte wie eine Stichwunde. Ich spürte einen plötzlichen, heftigen Blutfluss in meiner Vagina und krümmte mich. Ich konnte sehen, wie auf den Gewändern der Anwärterinnen nahe dem Altar rotbraune Flecken wuchsen. Ein Furcht erregendes Gejammer begann auf den Rängen.


  Alle Frauen im Allerheiligsten mussten jetzt bluten.


  RUHE, sagte die Tempelmutter mit einer Stimme, die viel größer und gewaltiger war als sie.


  Der Wind versiegte. Selbst die Räuchergefäße hingen reglos an ihren Ketten. Einen Augenblick später war das Allerheiligste so still, dass man das Öffnen einer Blume gehört hätte.


  ICH BIN GERUFEN WORDEN. Die Liliengöttin drehte den Körper der Tempelmutter langsam, sodass niemandem im Raum ihr göttlicher Anblick verborgen blieb. Wenn ich mich auf ihre Hände und ihr Haar konzentrierte, sah ich noch immer Mutter Umaavani. Abgesehen von dem dunklen Blut, das an einem Bein zu ihrer Sandale hinabfloss, sah sie aus wie immer. Wenn ich sie als Ganzes zu sehen versuchte, füllte sie das gesamte Allerheiligste. Um genauer zu sein, war sie irgendwo in meinem Kopf.


  ICH BIN GEKOMMEN. Staub sank von der Decke herab. ICH WERDE ZU DEM MÄDCHEN GREEN SPRECHEN. Die Liliengöttin sagte noch etwas in einer Sprache, die ich nicht kannte.


  Mir wurde bewusst, dass ich auf dem Boden kniete. Ich hatte keine Erinnerung daran, niedergesunken zu sein. Alle anderen, soweit ich sie sehen konnte, von den Anwärterinnen vor mir bis zu den Bänken dahinter, knieten ebenso. Alle, außer der Tempelmutter in ihrer Erscheinung als die Liliengöttin.


  Ich stand auf und ging ein halbes Dutzend Schritte auf sie zu. Ich konnte der Tempelmutter nicht in die Augen blicken und starrte erneut auf das Blut an ihrem Fuß. Meine Lenden fühlten sich heiß und leer an und schmerzten wie bei der schlimmsten Regelblutung.


  Die Tanzmistress war neben mich getreten. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, dass sie hoch erhobenen Hauptes dastand. Sie sprach zur Liliengöttin in ihrer eigenen Sprache. Die Göttin antwortete ebenso mit dieser gewaltigen Stimme. Dann sprach sie zu mir.


  GREEN. DU BIST KEINE GUTE DIENERIN, ABER EIN HERAUSRAGENDES WERKZEUG.


  Ich hob meine Schultern ein wenig und nickte in die Richtung Ihrer Füße. Ich fühlte mich wie ein Falke vor einem Sturm. Wie konnte ich nur denken, dies wäre besser als ein einfaches Urteil von Frauen über Frauen?


  Ich konnte nirgendwohin entrinnen, gar nichts tun, außer stehen zu bleiben und es mit aller Kraft zu ertragen.


  DU HAST SÜNDEN AN MEINEM HAUS BEGANGEN, DEM HAUS DER SCHIFFE UND DEM HAUS DER STRASSEN.


  Ich sank erneut auf die Knie und weinte.


  ICH LIEBE DICH ZU SEHR, UM ZUZULASSEN, DASS DIR DAFÜR LEID ZUGEFÜGT WIRD.


  Tränen flossen mir über das Gesicht, Tränen aus der Tiefe meines wunden Herzens.


  SELISTAN, KALIMPURA UND MEINEM TEMPEL DROHT GEFAHR. DU BIST DIE KLINGE, DIE ICH ZU UNSEREM SCHUTZ ENTSENDE. ICH ENTSPRECHE DEN BITTEN UM GERECHTIGKEIT VON FRAUEN DIESER STADT, INDEM ICH DICH VON DIESEN KÜSTEN IN DEN KALTEN NORDEN JENSEITS DES MEERES VERBANNE. DORT WIRST DU AUFHALTEN, WAS BEGONNEN HAT, BEVOR ES ÜBER DAS MEER GELANGEN UND HIER ZUSCHLAGEN KANN.


  Ich lag auf dem Boden. Speichel floss mir aus dem Mund auf den Marmor. Meine Ohren bluteten. Aber ich musste eines wissen. »W …Wo, Göttin, finde ich diese Gefahr?«


  Die Hand der Tempelmutter zitterte, als sie auf die Tanzmistress deutete. IN DEN WINDUNGEN IHRES HERZENS.


  Ein mächtiger Donnerschlag hallte durch den Raum. Die Räuchergefäße fielen herab. Einige zerbrachen, obgleich sie aus Silber und Messing gefertigt waren. Die Tempelmutter schwankte nach vorn und rutschte in der Blutlache unter ihrem linken Fuß aus. Ich versuchte, auf die Füße zu kommen, aber es war die Tanzmistress, die sie auffing, bevor sie zu Boden stürzen konnte.


  »D … danke«, sagte die Tempelmutter.


  Ein Wehklagen und Schreien brach ringsum los. Es bedurfte dieses Mal aller priesterlichen Mütter und der Klingen dazu, die Ruhe wieder herzustellen.


  Die Tanzmistress und ich standen von Klingen umstellt in dem sakralen Kreis. Mutter Argai mit ihrer Armbrust und ein Dutzend weitere, unter ihnen auch Mutter Shesturi, die meinem Blick auswich. Die Besucher, Anwärterinnen und einige der vereidigten Mütter hatten die Ränge verlassen.


  »Mutter«, sagte ich.


  Die Tempelmutter sah mich an. In diesem Augenblick konnte ich in ihrem Gesicht all die Frauen sehen, die sie gewesen war – das Anwärtermädchen, die junge Priesterin, die Lehrerin Mutter in mittleren Jahren und jetzt die weise alte Frau, die uns alle leitete, und die, wenn es notwendig war, der Göttin in ihren Körper Einlass gewährte. Ich frage mich, was sie in mir sah. Narben? Rebellion? Vielleicht eine ausländische Närrin, die eine gute Kalimpuri sein wollte.


  »Es ist zu spät, Green.« Ein betrübtes Lächeln flog über ihr Gesicht. »Das war ein unleugbarer Ruf aus den Sphären, wie es ihn deutlicher nicht geben könnte. Die Anweisung der Göttin ist ganz klar. Du musst gehen.«


  »Ich … ich bin noch nicht so weit.« Es stimmte, aber mein Eingeständnis überraschte mich.


  »Deine Zeit ist um.« Ihre Miene wurde streng, als sie sich müde aufrichtete. Und mit lauter Stimme verkündete sie zu den Rängen hin: »Ich rufe zur Ordnung. Die Versammlung ist einberufen.«


  Es wurde still im Raum. Nicht das betäubte Schweigen nach dem Abgang der Göttin, sondern die raschelnde, unruhige Stille einer Gruppe unzufriedener Menschen, die hören wollten, was als Nächstes kam.


  »Wir haben erfahren, was getan werden muss«, sagte sie. »Wir haben keine Anweisung erhalten, wie wir das tun sollen.«


  »Wenn die Gefahr in ihrem Herzen ist«, rief jemand, dessen Stimme mir nicht bekannt war, »dann schneidet es heraus und beendet die Bedrohung, solange wir es noch vermögen.«


  Ich warf der Tanzmistress einen Blick zu. Sicher wusste sie, dass die Frauen sie augenblicklich töten würden, wenn sie könnten.


  »Wir sind noch immer die Bösen, nicht?«, flüsterte sie.


  Es dauerte einen Moment, bevor ich begriff, dass es ein Scherz war. Ich verzog das Gesicht, dann wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder der Tempelmutter zu. Sie sprach zu den Rängen direkt über und hinter mir, wo ich die Bänke nicht sehen und auch nicht wissen konnte, wer das Leben der Tanzmistress forderte.


  »… ist doch eine reine Narretei«, sagte die Tempelmutter. »Selbst unsere jüngsten Anwärterinnen wissen es besser, als zu glauben, die Göttin hätte es wörtlich gemeint, dass unsere Schwierigkeiten in den Windungen des Herzens dieser Ausländerin zu finden wären wie Würmer in einem Hund.«


  »Es ist die einfachste Lösung«, erwiderte die Frau. »Und ist keine Handlung, die den Worten der Göttin widerspricht.«


  »Sei nicht so dumm«, rief ich und war von mir selbst überrascht.


  Die Tempelmutter blickte mich verärgert an.


  »Wir haben eine Versammlung«, sagte ich. »Ich habe doch das Recht, zu sprechen.«


  »Du hast noch keinen Schwur geleistet«, erwiderte sie. »Dennoch hat die Göttin dich mit Namen genannt, du stehst also in hohem Ansehen bei ihr. Rede, wenn du willst.«


  Ich erhob mich und trat in die Mitte des sakralen Kreises. Als ich mich umdrehte, sah ich eine Gruppe von Frauen in Justiziarroben. Eine hatte laut den Tod meiner Freundin gefordert.


  »Du beleidigst unsere Intelligenz«, stellte ich fest, »und hintertreibst die unmissverständliche Absicht der Göttin. Meine älteste und beste Freundin hat das Sturmmeer überquert, um mir Nachricht von einem Unheil im Norden zu bringen. Die Liliengöttin hat das bestätigt und uns aufgefordert, dorthin zurückzukehren. Die Tanzmistress ist der Garant für eine Tat oder Entscheidung oder Hoffnung oder Liebe, die in den bevorstehenden Ereignissen eine wichtige Rolle spielen wird.«


  »Kein Einwand von meiner Seite.« Die Tempelmutter blickte in die Runde. »Wir haben eine der klarsten Anweisungen erhalten, die je an diesem Altar vernommen wurde, solange ich lebe. Es wird keine Zugeständnisse an den Rohrdommelhof geben, und diese Fremde wird nicht getötet.« Ihr Blick richtete sich auf mich. »Du bist von den Küsten Selistans verbannt worden. Und von diesen Küsten wirst du verstoßen.«


  Dann gab sie ihre Befehle an Mutter Vajpai. »Hüllt sie beide in Bettlerkleidung und führt sie zur Avenue der Schiffe. Dort werft ihr sie ins Meer und sorgt mit drei Trupps von Bogenschützenklingen dafür, dass sie nicht nach Kalimpura zurückkehren. Sollte eine von ihnen Hand oder Fuß wieder an Land setzen, durchbohrt sie mit einem Pfeil.«


  Mutter Vajpai verneigte sich. »So wird es geschehen, Mutter.«


  »Dies ist der Wille der Göttin«, rief die Tempelmutter.


  Die Antwort erschallte vielstimmig und fast so laut, wie die Stimme der Göttin gewesen war: »Dies ist der Wille der Göttin.«


  Noch nie hatte ich einen solchen Einsatz gesehen. So voll die Stadt auch immer war, fast vierzig Frauen mit Waffen in den Händen und Mordlust in den Augen bahnten sich einen Weg, auf dem man einen Elefanten treiben hätte können. Eine Gruppe Kämpfer in den Rohrdommelfarben wurde direkt vor dem Blutbrunnen zurückgedrängt. Ich sah auch eine Schar enttäuschter Männer der Straßengilde.


  Wir stapften durch den späten Nachmittag wie die schwärzeste und gefährlichste Festprozession. Klingen und Gefangene folgten der Jaimurtistraße zur Avenue der Schiffe hinab. Die Menge löste sich auf, aber viele folgten in einiger Entfernung, um zu sehen, was es mit dem ganzen Rummel auf sich hatte. Alles, was auf den Straßen Kalimpuras geschah, war ein Schauspiel für irgendjemanden.


  Ich beobachtete die Kinder hinter uns. Wie viele von ihnen waren bereits verkauft worden? Wie viele würden lange genug leben, um erwachsen zu werden? Wie viele musste ich zurücklassen?


  »Green.«


  Ich blickte zur Tanzmistress und spürte die Tränen in meinen Augen.


  »Es ist nur eine Veränderung, nicht der Tod«, sagte sie. »Dein Weg liegt noch immer offen vor dir.«


  Wir erreichten die Kais. Mutter Vajpai wurde auf die Schultern von Mutter Adhiti gehoben. Dort stand sie – ein Gleichgewichtstrick, den ich sie gelehrt hatte, dachte ich mit einem skurrilen Gefühl des Stolzes – und beobachtete das Hafengebiet. Eine Menge sammelte sich um uns, umringte meine eskortierenden Klingen mit aggressiven Rufen. Jemand warf einen verfaulten Fisch über die Köpfe der Klingen. Da ich nicht wagte, meine Hände abwehrend zu heben, traf mich das Geschoss mit einem nassen, stinkenden Schlag. Mutter Vajpai sprang von den Schultern und ordnete nach unserem Kämpferkodex an, zu kämpfen, wenn es sich nicht vermeiden ließ, aber niemanden zu töten. Dann deutete sie nach Osten, merkwürdigerweise gerade auf Arvanis Pier. Wir setzten unseren Weg unter heftigem Beschuss mit Obst, Fisch und Steinen fort.


  Die Frauen verzichteten auf Gegenwehr, obgleich diese ein Leichtes für sie gewesen wäre. Aufruhr brach hinter uns los.


  Ich erkannte den Sinn hinter Mutter Vajpais Plan rasch genug. Die Klingen besetzten den Sockel der Pier direkt am Wasser und schoben die Tanzmistress und mich auf die Steinzunge hinaus. Ein einzelner Trupp ging voraus, um den Weg freizumachen, und scheuchte alle, die dort arbeiteten, die Laufplanken hoch auf die Schiffe, die dort festgemacht waren.


  »Ihr werdet am Ende der Pier springen.« Mutter Vajpai deutete voraus. »Die Klingen werden darüber wachen, wie befohlen. Aber dort müsst ihr keine geworfenen Pflastersteine befürchten.«


  »Danke«, sagte ich, obgleich es mir dumm vorkam.


  »Ich schlage vor, dass ihr rasch nach einem Kapitän sucht, der bereit ist, euch aufzufischen.« Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Ich würde es sehr bedauern, euch töten zu müssen.«


  »Ich nicht weniger.«


  Die Tanzmistress nahm meine Hand. Der Sinn von Mutter Vajpais Worten konnte ihr nicht entgangen sein.


  Gefolgt von zwölf Bogenschützinnen, alles Frauen, die ich kannte und denen ich zum Teil sehr nahegestanden hatte, schritten die Tanzmistress und ich zum Ende der Pier. Die Relinge von einem Dutzend Schiffen, an denen wir vorbeigingen, waren dicht gedrängt mit Seeleuten, Hafenarbeitern, Freiwächtern und wüst schimpfenden Zahlmeistern und ihren Gehilfen, die Ordnung in das Chaos zu bringen suchten. Die Schaulustigen waren zu sehr damit beschäftigt, in einem Dutzend verschiedener Sprachen die Vorbeimarschierenden mit Gelächter und Gejohle zu begleiten.


  Von diesem Spektakel würde man noch in Jahren in den Hafenspelunken reden. Ich winkte grinsend mit einer Tapferkeit, die ich nicht spürte.


  Dann erreichten wir das Ende der Pier, und die Frauen trieben uns mit Pfeilen auf den Sehnen ohne Stopp weiter. Ich sprang mit meiner Lehrerin in die Fluten und fragte mich, ob wir lebend wieder auftauchen würden und wie viele Ungeheuer mit toten Augen in der Tiefe bereits auf uns lauerten.


  Wiederkehr


  Unbeabsichtigt schluckte ich einen Mund voll Hafenwasser. Es war widerlich. Es schmeckte nicht nur salzig, sondern abgestanden nach Kieljauche und was sonst noch aus dem Untergrund Kalimpuras ins Hafenbecken floss. Spuckend tauchte ich auf und strampelte heftig, um nicht wieder unterzugehen.


  Die Tanzmistress hatte zu kämpfen, obwohl die Strömung schwach war und fast kein Wellengang herrschte. Ich packte sie und versuchte sie über Wasser zu halten. »Atme!«, rief ich in Petraeanisch. »Und hör auf, so wild um dich zu schlagen!«


  Sie beruhigte sich ein wenig. Ich zog sie mit mir, als ich mich auf den Rücken drehte, um zur Pier zurückzuschwimmen. Oben konnte ich sehen, wie Mutter Vajpai die Stirn runzelte. Sie war von gespannten Bögen flankiert.


  Ich muss wir etwas anderes einfallen lassen, dachte ich. Ein Schiff lag am letzten Anlegeplatz der Pier. Es war ein niedriger, breiter Küstenkauffahrer, im Grunde nicht mehr als ein übergroßes Beiboot. Ein halbes Dutzend Selistani faulenzte an der Heckreling. Sie sahen uns entgegen, während eine Pfeife die Runde machte.


  Die Kräfte der Tanzmistress schwanden. Ich zog sie mit mir und klammerte mich an das Steuerruder.


  »Hier«, sagte ich zu ihr, »halte dich an dieser Kette fest.«


  »Ihr da unten«, rief einer der Männer in Seliu mit einem starken bhopurtischen Akzent. »Fasst nichts an. Macht nichts kaputt.«


  Alle lachten über diesen herrlichen Witz. Ein Pfeil schoss auf sie zu und zischte dahinter ins Wasser. Die Männer und ich blickten zur Pier und sahen Mutter Vajpai dort den Kopf schütteln. Mutter Gita winkte mir zu.


  Dann wollten also die Klingen wirklich nicht, dass ich heute starb. Das war in der Tat ein wenig beruhigend. Trotz der Nachmittagshitze zitterte ich. Das Wasser war nicht kalt, aber ich fror innerlich. Der Zustand der Tanzmistress verschlimmerte sich. Sie zitterte und hustete. Ich hatte sie noch nie so verängstigt gesehen.


  »Mann, hol uns an Bord«, sagte ich, wobei ich, so gut ich es vermochte, den bhopurtischen Akzent imitierte. Die Steinküste in meiner Aussprache zu verbergen war schwerer gewesen.


  Der Anführer warf einen Blick auf die Reihe der Bogenschützen, dann sah er wieder mich an. Sein Lachen war verschwunden. »Du bist eine Gefahr, Kleiner.«


  Ich musste aus dem Wasser. »Ich bin viel mehr als eine Gefahr. Ich bin eine Gelegenheit.«


  »Für was?«


  »Hol uns an Bord, wenn du es wissen willst.«


  Sein Blick wanderte wieder zu Mutter Vajpai. Ich sah sie nicken. Zögernd und murrend ließen uns die Männer zwei Taue herab. Wir kletterten beide in unseren klatschnassen Bettlergewändern hoch. Die Männer halfen mir über die Reling, aber sie vermieden es, der Tanzmistress zu nahe zu kommen.


  Dankbar lag ich einen Moment auf dem sonnengewärmten Deck. Ich atmete keuchend, und mein Herz schlug bis zum Hals, aber die Gefahr zu ertrinken war gebannt. Die Tanzmistress hustete heftig und erbrach sich schließlich in weitem Bogen auf das Deck, dass die Seeleute fluchend zurücksprangen.


  »Sag schnell, was du mir sagen willst«, meinte der Anführer. »Ich mag die gespannten Bögen da drüben nicht. Und ich mag es noch weniger, dass ihr mir das Schiff versaut.«


  Ich öffnete den Mund, hielt aber inne. Die Wahrheit würde einen Mann wie ihn nicht beeindrucken. Wahrscheinlich verehrte er seine Urgroßmutter oder irgendeinen kleinen Krokodilgott. Mir fiel auch keine Lüge ein, die ich ihm in meinem nassen, heruntergekommenen Zustand überzeugend aufbinden konnte.


  Ich stand auf.


  »Ich will nicht behaupten, dass ich keinen Ärger habe«, stellte ich fest. »Aber ich kann dir auch Ärger vom Leib halten.«


  Er lachte. »Was könnte das für Ärger sein, Kleiner?«


  »Ein Schiff wie das deine läuft viele Häfen entlang der Küste an. Schlaue Leute glauben manchmal, dass sie nicht bezahlen müssten, stimmt’s?«


  Langsam begann es ihm zu dämmern. »Das kommt vor.«


  »Ich nehme es mit jedem deiner Männer auf, auch mit zweien auf einmal. Wenn ich sie besiege, dann nimm mich als Aufpasser für deine Ladung, der dir die Schurken vom Leib hält.« Ich stupste die Tanzmistress mit dem Fuß. »Meine Freundin hier ist allergisch gegen Wasser, aber auf dem trockenen Deck oder an Land nimmt sie es mit euch allen auf.«


  Sie stöhnte erbärmlich, rollte sich aber herum und zeigte ihm die Krallen an ihrer linken Hand. Er wirkte beeindruckt, lachte dann aber. »Was immer du sein magst, eines ist sicher: Du bist verrückt.«


  »Immerhin haben sie dort drüben mindestens ein Dutzend Bogenschützen aufgeboten, um mich in Schach zu halten«, entgegnete ich ruhig. »Und ich koche sehr gut.«


  »Genug!«, rief Mutter Vajpai von der Kaizunge herüber. »Heute wird nicht gekämpft.« Sie warf einen kleinen Lederbeutel auf das Deck. Das Klirren klang dem Kapitän viel versprechend in den Ohren. »Ich heure dein Schiff für eine Fahrt nach Osten, bis Bhopura, wenn du mit deiner ganzen Besatzung, vor allem den beiden Neuen, sofort aufbrichst.«


  Er hob den Sack auf und öffnete ihn. Mit einem gierigen Grinsen erwiderte er: »Wir sind schon unterwegs.«


  Die Männer des Kapitäns ließen ein Boot ab, Wasser spritzte hoch auf, und unter lauten Rufen spannten sie ein Zugtau. Dann begann das Schiff, sich von der Anlegestelle wegzubewegen. Mutter Vajpai stand am Ende der Pier und machte mit ihren Händen das Zeichen der Lilie. Neben ihr winkte Mutter Gita mir wieder zu.


  Dann hatten wir den Hafen von Kalimpura im Rücken und glitten unter viel Fluchen und Geschrei hinaus aufs offene Meer.


  Utavi, der Kapitän des kleinen Küstenkauffahrers Chittachai, war einverstanden, uns ein gutes Stück östlich der Stadt ins Meer hinaus in die Schifffahrtsrouten zu bringen, wo wir auf ein anderes Schiff übersetzen wollten, das uns zur Steinküste bringen würde. Was Mutter Vajpai ihm für unsere Passage bezahlt hatte, wäre wahrscheinlich genug gewesen, das ganze Schiff zu kaufen.


  Die Tanzmistress und ich hatten wenig Gelegenheit, miteinander zu reden, solange wir in Küstennähe segelten. Das Deck der Chittachai war offen, abgesehen von einem kleinen Raum unter dem Heck und einem noch kleineren Raum unter dem kleinen Vorderdeck, den die Mannschaft zur Unterbringung der Ausrüstung nutzte.


  Nach einem Tag mit klarem Kopf an Bord zweifelte ich nicht daran, dass sie entweder einen versteckten, niedrigen Frachtraum oder übergroße Bilgen besaß. Diese Männer waren Schmuggler, die Waren an den Zoll- oder Steuerbeamten in den Häfen vorbeischipperten.


  Jetzt waren wir ihre Fracht.


  Wir mussten nun zwar nicht unmittelbar um unser Leben fürchten, waren aber nicht viel besser dran als zuvor auf Arvanis Pier. Wir hatten es warm und trocken und litten keinen Hunger, aber unsere Aussichten standen nun in keinem Verhältnis zu dem, was wir vorhatten. An den Abenden vermisste ich meine Glöckchenseide ein wenig, aber nicht allzu ernsthaft, mehr aus Gewohnheit. Alles wieder in meinem Gedächtnis nachzuzählen und die vielen Glöckchen erneut anzunähen wäre ohnehin mehr gewesen, als ich ertragen hätte.


  Wie schafften das die Frauen zu Hause? Indem sie ihr Leben kaum veränderten, natürlich. Wie Shar wurde dort eine Frau in einer Hütte geboren, hauste in einer zweiten mit dem Mann, der sie zur Frau nahm, und vielleicht in einer dritten mit einem ihrer Kinder, nachdem sie die Frau eines anderen Sohnes nicht in ihrer haben wollte. Und alle lebten sie kaum eine Meile voneinander entfernt.


  Für Mädchen, die übers Meer fuhren, war es unmöglich, die Tradition aufrechtzuerhalten. Ich beklagte meinen Verlust. Vielleicht bewahrten die Klingen die Seide für meine Rückkehr auf. Wahrscheinlicher war jedoch, dass Samma sie verbrennen würde.


  Jeder Schritt, den ich bisher in die Richtung nach Hause tat, brachte mich nur weiter fort. So wie ich selbst weggebracht worden war.


  »Ich habe in Kalimpura einen Mann getötet«, erzählte ich der Tanzmistress am ersten Abend unserer Küstenfahrt.


  »Wann bist du eine Mörderin geworden?« Ihre Stimme klang traurig.


  Das bin ich nicht geworden, redete ich mir ein. Ich dachte an Michael Currys Überraschung, als das Lebenslicht aus seinen Augen schwand. »Du hast mich gelehrt, gegen das Unrecht in der Welt zu Felde zu ziehen.« Diese Entschuldigung klang selbst in meinen Ohren verlogen.


  »Und der Mann, den du getötet hast? War er verantwortlich für Unrecht in der Welt?«


  »Nein.« Ich konzentrierte mich auf einen Holzsplitter an der Reling. Affen kreischten in den dunklen Bäumen ein paar Hundert Meter nördlich von uns, wo der Wald hinter einer großen Sandbarriere bis an die Wasserlinie reichte. Der Abend brachte eine Drehung des Windes, was zu einer Kursänderung führte. Auch die Gerüche änderten sich in Fäulnis und den unangenehm süßlichen Duft von verrottenden Früchten. Kein Wunder, dass die Affen kreischten. Sie waren betrunken von dem vergorenen Nahrungsangebot. »Ich handelte im Dienst dessen, was man mir als kalimpurische Gerechtigkeit erklärte.«


  Ein langes Schweigen folgte. Schließlich sagte die Tanzmistress: »Federo tut … tat … tut viele Dinge, die ich nicht verstehe. Der Einkauf von Kindern gehörte früher zu seinen Pflichten, als er in den Diensten des Faktors stand. Wie ich es hörte, kaufte er dich deinem Vater am Tor eures Hofes ab.«


  »Handel«, murmelte ich. »Das war nicht …«


  Sie unterbrach mich leise und mit Bedacht. »Handel ist nicht wie eine Schlange. Du kannst den Kopf abschlagen, selbst den Körper zerstören, alle Schiffe und Lagerhäuser verbrennen. Am nächsten Tag ist wieder irgendjemand da, der von vorn anfängt. Du kannst den Handel nicht umbringen. Nicht mit einer Klinge, nicht mit allem Grimm in deinem Herzen.«


  Ich spuckte über die Reling und erwiderte: »Ich bin keine Handelsware. Ich bin ein Mensch.«


  »Menschenhandel gibt es überall. Lehrzeit, Verlöbnis, Vereidigung von Soldaten, Anwerben von Matrosen.«


  »Sie entscheiden über ihre Zukunft.«


  »Green.« Ihr Ton wurde mitleidig. »Wie viele Bräute wählen den Mann, den sie heiraten? Wie viele Lehrlinge kennen jedes Gewerbe in ihrer Stadt und entscheiden, welches sie ausüben wollen? Die meisten Menschen haben nie eine Wahl. Sie werden erwählt, oder sie nehmen den Weg, der ihnen geblieben ist, nachdem ihnen die Möglichkeiten durch verpasste richtige Zeitpunkte oder unglückliche Umstände oder ihr eigenes Handeln oder die Taten anderer genommen wurden.«


  Ich wollte sie schlagen, wieder mit ihr kämpfen und ihr die Prügel ihres Lebens verpassen. Die Tanzmistress wusste gar nichts. Sie verstand nichts. Sie war gleichgültig.


  »Green.«


  Ich drehte mich um und starrte zum Heck. Der Mann am Ruder, dessen Namen ich noch nicht kannte, winkte und lächelte. Er schien unempfindlich gegen das Gewitter zu sein, das in meinen Augen toben musste. Oder das schwindende Licht der Dämmerung gaukelte ihm ein anderes Gesicht vor.


  »Green.« Sie berührte mich an der Schulter.


  Ich schwang mit geballter Faust herum und hielt im letzten Moment inne. »Was!?«


  »Du hast schon Recht. Nur ist alles nie so einfach, wie wir es gern hätten. Kinder sollten frei aufwachsen, um sich entwickeln und über ihr Leben bestimmen zu können. Das gilt auch für die Erwachsenen. Alle Menschen jeder Rasse und Art. Dass du erreichen möchtest, dass mehr Kinder zu Hause aufwachsen, ist ein wundervolles Ziel. Behalte es immer im Auge. Aber setz dich auch damit auseinander, was es alles bedeuten kann. Sollte das hübscheste Mädchen in einer Familie, die verhungern muss, zu Hause bleiben und mit den anderen verhungern? Was ist, wenn ihr durch den Verkauf ein angenehmes Leben zuteilwird und der Preis ihren Brüdern über die nächste Missernte hinweghilft?«


  Meine Tränen flossen weiter. »Das kann nicht richtig sein.«


  »Viele Dinge sind nicht richtig. Du kannst versuchen, einiges Unrecht wiedergutzumachen, aber nicht einmal die Titanen hätten alles Unrecht aus der Welt schaffen können. In ihrer Zeit barsten sie auseinander, und aus ihren Scherben entstanden alle Menschen dieser Welt. Jeder von uns trägt in sich Gutes und Böses. Es gibt nie genug Gutes, um das Böse zu verbannen, und es gibt nie genug Böses, um das Gute auszulöschen.«


  »Dann tut also niemand etwas.« Mein Herz wog so schwer. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Jedes Wort hinterließ ein bitteres Echo in meinem Mund.


  »Die Menschen tun, was sie können.« Ihr Griff an meiner Schulter wurde fest. »Als du in den Herzogspalast gegangen bist, hast du mehr Böses vernichtet, als eine ganze Generation von Kinderhändlern wieder ausgleichen könnte.«


  »Dieses Übel war nicht meines.« Ich fühlte mich ganz klein in meiner Scham und meinem Zorn. »Es war das deines Volkes und Copper Downs’.«


  »Nein, du trugst keine Schuld daran, und doch hast du gut gemacht, was du vermochtest.« Ihr Lächeln war weich im Licht des aufgehenden Mondes.


  »Warum bist du dann gekommen, mich zurückzuholen?«


  »Ich habe es dir bereits gesagt. Mehr Böses ist erwacht. Viele von uns glauben, dass dir der Sturz der alten Ordnung Macht in der neuen verleiht.«


  »Ich will keine Macht.«


  Sie sank auf die Knie. »Du könntest noch immer dieses Schiff verlassen und in deinen Tempel zurückkehren. Wenn ihr Zorn verraucht ist, werden sie dich wahrscheinlich auch wieder aufnehmen. Es ist deine Entscheidung. Aber ich bitte dich um deine Hilfe. Um meinetwillen und um der Stadt willen.«


  »Steh auf, steh doch auf.« Ich errötete vor Verlegenheit. Die Göttin mochte wissen, was der Steuermann dachte. »Die Göttin hat mich gesandt. Natürlich begleite ich dich.«


  »Als du dem Herzog die Beschwörungsworte gesagt hast«, meinte die Tanzmistress am nächsten Nachmittag, als wir bei einem Topf Fischsuppe saßen, »was hast du da gesehen und gespürt? Wo hat es stattgefunden?«


  »W … wir waren in einem Verhandlungsraum.« Die Erinnerung war intensiv und schwer in Worte zu fassen, denn damals hatte ich es mir noch nicht zur Gewohnheit gemacht, Ereignisse niederzuschreiben. »Ich sah keinen Thron. Es war kein Audienzraum, eher ein Ort, an dem sich Männer treffen, um über Zahlen zu reden und zu einer Übereinkunft zu kommen. Er spielte eine Weile mit mir. Dann sprang ich auf ihn und sprach die Worte, die du mir gesagt hattest.« Ich holte tief Luft, und es fühlte sich trotz der glühenden Sonne eiskalt an. »Dann war er fort.«


  »Ich weiß, dass er nicht mehr da ist. Aber seine Macht ist noch hier.«


  »Das kann nicht sein. Diese Macht wirbelte um mich wie ein Sturm aus Staub und Luft und griff nach mir mit tausend kleinen Fingern. Dann stob seine Macht heulend davon und nahm ihn mit sich.«


  »Wir haben nicht alle Aspekte unseres Kampfes bedacht.« Die Tanzmistress sprach traurig und schleppend. »Leute kamen, um den frei gewordenen Thron zu beanspruchen. Aber sie wollten nicht die herzogliche Krone, sondern die Macht, die wie ein Sargtuch über Copper Downs lag. Ich war gezwungen, es mit einem dieser Priester selbst aufzunehmen.« Eine stumme Qual war einen Moment lang in ihren Augen. »Der Preis war hoch.«


  »Es tut mir leid«, sagte ich.


  »Nein, nein. Es muss getan werden. Seit der Abwesenheit des Herzogs erwachen die Götter aus ihrer langen Ruhe. Mindestens einer ist inzwischen getötet worden.«


  »Getötet!?« Ich hielt inne. »Verzeih die Unterbrechung, Mistress, aber es ergibt keinen Sinn, Götter zu töten.«


  »Sie sind ganz offensichtlich anderer Meinung.« Sie lächelte schief. »Es ist etwas, das machbar ist. Mit den richtigen Vorbereitungen und der richtigen Macht.«


  »Kein Wunder, dass die Liliengöttin Angst hat«, stellte ich fest. »Selbst wenn allein der Gedanke über das Sturmmeer gelangt, ist Sie in Gefahr. Ganz zu schweigen von der Waffe, die das vollbringen kann.«


  »Oh, es ist natürlich viel komplizierter und hängt nicht nur von einer Waffe ab.« Die Tanzmistress runzelte die Stirn. »Ich kenne das Geheimnis selbst nicht und möchte mit solch einem Wissen auch nichts zu tun haben, aber der Übergangsrat hat mehr als einmal darüber beraten.«


  »Übergangsrat?« Schon allein der Klang dieses Titels beunruhigte mich. Ich hatte genug Geschichte gelesen, um es besser zu wissen.


  »Als der Herzog gestürzt war«, sagte sie düster, »ergriff Federo mit einigen der großen Händler-Faktoren die Initiative dazu. Unser kleiner Plan war geheim, aber allgemeine Unzufriedenheit schwelte während der Herrschaft des Herzogs hinter verschlossenen Türen in Copper Downs. Es war nicht schwer, Leute zu finden, die dachten, sie wären geeignet.«


  »Ich nehme an, dass sich nach vierhundert Jahren kein Erbe mehr gefunden hat.«


  »Nein. Nein, es gab keine Spur des alten Herrscherhauses mehr. Der Herzog hatte alle unmittelbaren und entfernten Verwandten getötet, ehe sie Gelegenheit hatten, an Altersschwäche zu sterben, sodass gar nicht erst ein Anspruch erhoben werden konnte. Das war Teil der Strategie, seine Macht zu sichern.«


  »Euer Rat regiert jetzt die Stadt?« Ich fand die Vorstellung faszinierend, dass die Tanzmistress, diese stille Frau, die immer im Schatten wandelte, an einem Regierungstisch saß.


  »Mehr oder weniger. Die Götter regten sich nach ihrem langen Schweigen, die Priester zanken sich, und unsere Bruderstaaten entlang der Steinküste haben alle möglichen grotesken Rechte und Belange an sich gerissen.«


  »Bist du auf diese Reise geschickt worden, damit sie dich aus der Stadt haben?«, fragte ich sie.


  »Ich habe darauf bestanden, diese Mission allein zu unternehmen.« Sie lächelte erneut, dieses Mal mit ehrlicher Zuneigung. »Der Rat hätte eine Gesandtschaft mit einem Erlass auf den Weg gebracht, deine Auslieferung zu fordern, solltest du noch am Leben sein. Wir hatten vom Kapitän der Südlichen Freiheit dein Reiseziel erfahren und planten, den Prinzen der Stadt um deine Auslieferung zu bitten.«


  Da musste ich lachen. »Der Prinz der Stadt? Er ist nur ein Laffe mit noch weniger Macht als ein halbwegs erfolgreicher Krämer. Er sitzt auf einem Thron aus Lapislazuli und Silber, um Fremde zu beeindrucken, und verbringt seine Zeit damit, ihre Frauen zu verführen.«


  »Das können wir hier in Copper Downs natürlich nicht wissen«, sagte sie ein wenig schroff.


  »Nein. Petraeaner hören einen Titel und schließen daraus auf den Mann.«


  Sie erwiderte mein Lachen. »Du kannst deine Herkunft nicht verleugnen.«


  »Du ebenso wenig.«


  »Ja, vermutlich.« Sie atmete tief durch und setzte ihre Geschichte fort. »Inzwischen ist auf den Herzogsthron Anspruch erhoben worden, und es stellt eine wirkliche Bedrohung dar. Ein Bandenführer aus den Blauen Bergen ist im Anmarsch auf die Stadt. Er heißt Choybalsan. Er bedient sich zum Teil der alten Magie meines Volkes und hat ein halbes Dutzend unserer Rudel niedergemacht, als wir uns ihm in den Weg stellten.«


  »Oh …« Ich schritt um das Feuer herum und ergriff ihre Hand. »Es tut mir so leid. So viele Seelenpfade einfach ausgelöscht.«


  »Ja.« Sie entzog mir ihre Hand und rührte den Topf eine Weile um. »Wir sind jetzt nicht mehr viele. Wir waren es nie, um der Wahrheit die Ehre zu geben. Aber jetzt wäre keine große Anstrengung mehr nötig, um uns für immer vom Antlitz der Welt zu tilgen.«


  Wir saßen eine Weile schweigend, bis die Tanzmistress den Faden ihrer Erzählung wieder aufgriff. »Choybalsan ist so tödlich für meine Rasse wie Feuer für einen Wald. Er hat auch die Götter gegen sich aufgebracht. Er scheint mit seiner Magie auch gegen sie ins Feld ziehen zu wollen.«


  »Hat er den Gott getötet?«


  »Göttin. Marya, die ihre Hand über die Sehnsüchte der Frauen hielt. Nein, er nicht. Wir sind nicht sicher, wer es getan hat – Schergen des Safranturmes oder eine dunklere Macht. Das ist es, was die Priester von Copper Downs am meisten beunruhigt.«


  Das konnte ich mir vorstellen.


  »Und damit«, fuhr sie fort, »kommen wir zu dir, der einzigen lebenden Person außer Choybalsan, welche die Magie, deren er sich nun bedient, beherrscht hat.«


  Zu Tode erschrocken fuhr ich zurück und schrie fast: »Ich habe sie nicht beherrscht!« Meine laute Stimme ließ den Steuermann Chowdry aufblicken und zu uns herübersehen.


  Die Tanzmistress schüttelte den Kopf. »Natürlich hast du das, als du den Herzog seines schützenden Zaubers beraubt hast.«


  Ich war so verzweifelt, dass ich sie verließ und eine lange Zeit mit einem Bootshaken trainierte, bis der Kapitän auftauchte und mich bat, mit der Zerstörung seiner Reling aufzuhören.


  Den größten Teil des Tages gingen wir uns aus dem Weg, aber was die Tanzmistress mir sagen wollte, war klar. Ich war die Letzte, die diese Macht vor Choybalsan benutzt hatte. Wenn jemand etwas gegen ihn ausrichten konnte, dann wahrscheinlich ich.


  Diese aus Verzweiflung geborene Schlussfolgerung entbehrte jeder Vernunft. Der Herzog hatte vier Jahrhunderte damit zugebracht, alle anderen Kräfte in seinem Reich zu unterdrücken. Er hatte selbst die Götter zum Schweigen gebracht. Wer könnte jetzt noch aufstehen und Copper Downs verteidigen?


  Nicht ich. Einen magiebesessenen Despoten zu stürzen reichte mir fürs ganze Leben und die nächsten paar Umdrehungen auf dem Rad dazu.


  Schließlich erreichten wir die Schifffahrtsstraßen. Ich hatte mich an Utavi und seine Mannschaft gewöhnt – an den nervös grinsenden Chowdry, Utavis riesenhaften Lustknaben Tullah und alle anderen, aber ich wollte so rasch wie möglich zur Steinküste gelangen. In den Untiefen von Bhopura zu kreuzen brachte uns nicht weiter. Während der Fahrt hatten unsere Gastgeber mehrmals bis spät in die Nacht debattiert. Es beunruhigte mich, aber sie verschwiegen uns, worum es dabei ging.


  Der Kapitän machte aus seinem Unwillen weniger ein Geheimnis. Ich glaube, Utavi hätte uns verkauft, wenn ein Käufer da gewesen wäre, obgleich ihn unser selbstbewusstes Auftreten und die Furcht vor Mutter Vajpai eigentlich von solch einem Vorhaben abhalten sollte.


  Schließlich fuhr er uns doch hinaus in die für die Chittachai ungewohnten tieferen Gewässer, wo wir auf den überseeischen Schiffsverkehr stoßen konnten. Die Männer wurden unruhig auf dem offenen Meer, doch Geld war Geld, und sie verdienten in wenig mehr als einer Woche, was ihnen sonst ein ganzes Jahr Arbeit nicht eingebracht hätte. Wir riefen zwei Schiffe an, bevor wir ein drittes fanden, das endlich antwortete und auch angab, auf dem Weg zur Steinküste zu sein. Die Lichtläufer war ein hochbordiges stählernes Schiff unter der Flagge von Dun Cranmoor.


  Als wir uns schließlich einig waren, kletterte Chowdry hinter mir ebenfalls die Leiter hoch.


  »Wo willst du hin?«, fragte ich ihn heftig in Seliu.


  »Utavi hat gedroht, mich umzubringen«, erwiderte er mit einem Zittern in der Stimme. »Weil ich dagegen war, euch gefangen zu nehmen und in Kalimpura zu verkaufen.«


  Mistkerle, dachte ich. Chowdry hatte sich bei ihren heimlichen Besprechungen, wie es schien, unbeliebt gemacht.


  »Wohin ich gehe, ist kein Platz für dich«, zischte ich, aber dann begann Utavi unten laut zu fluchen und bleichhäutige Seeleute zogen mich über die Reling. Sie starrten grimmig auf Chowdry hinab und halfen ihm dann ebenfalls an Bord, als Utavi eine lange gekrümmte Klinge schwenkte.


  Die Entscheidung war uns abgenommen worden.


  Chowdry stand an der Reling und fluchte in einem Seliudialekt, von dem ich kaum ein Wort verstand, bis uns zwei dicke Männer zum Maat des Schiffes führten.


  Er war so blass wie alle anderen, womit ich sagen will, in diesen Breitengraden rot wie ein Apfel über der verschwitzten weißen Uniform. »Ihr seid nicht bewaffnet, nehme ich an.«


  Ich schämte mich direkt, wie angenehm ich eine petraeanische Stimme empfand. »Nur ein Messer für den täglichen Gebrauch, Sir«, sagte ich.


  Die Tanzmistress verbeugte sich und zeigte ihre Krallen.


  »Deinetwegen bin ich nicht besorgt, Ma’am«, sagte er mit einem schmalen Lächeln zu ihr. »Dann kommt mit.« Der Maat winkte uns zur Tür hinaus.


  Wir folgten, Chowdry etwas zögernd angesichts der neuen Obrigkeit. Wir wurden umgehend in eine kleine Messe gebracht. Ein Blick auf die vier Männer, die hinter dem Tisch warteten, sagte mir, dass uns eine Anhörung bevorstand.


  Dann erkannte ich, dass einer von ihnen Srini, der Zahlmeister der Südlichen Freiheit, war.


  Seine Überraschung war sogar noch größer als meine. »Green«, sagte er in Seliu und wollte aufstehen. Er setzte sich verlegen wieder unter dem finsteren Blick des dicken Mannes am Ende des Tisches.


  »Srini«, sagte ich in Petraeanisch. »Es ist schön, dich wiederzusehen.«


  »Du kennst diese Leute?«, fragte der Kapitän Srini.


  »Nur das Mä …« Er blickte auf meine gestutzten Haare und meine Seemannskleidung und berichtigte sich. »Nur Green.«


  Der Ausrutscher des Zahlmeisters hätte ebenso gut ein Paukenschlag sein können, aber niemandem sonst schien er aufzufallen.


  »Nicht viele von euch Burschen aus dem Süden sprechen so gut«, stellte der Kapitän fest. »Wie kommst du in die Gesellschaft dieser Genette?« Er wandte sich an die Tanzmistress. »Ich bitte um Entschuldigung, meine Lady.«


  »Es ist keine Entschuldigung erforderlich«, erwiderte sie liebenswürdig. »Ich hatte das Vergnügen, Green in Copper Downs zu unterrichten.«


  Sein Blick verriet mir, dass ich gerade beträchtlich in seiner Achtung gestiegen war. »Wir machen gute Fahrt, selbst mit diesem kleinen Zwischenaufenthalt, um euch an Bord zu nehmen. Ihr seid also auf dem Weg nach Norden. Wir laufen Lost Port an, dann Copper Downs und dann unseren Heimathafen in Dun Cranmoor.«


  »Ich kann die drei Passagen bezahlen, sobald wir in Copper Downs anlegen«, erklärte ihm die Tanzmistress.


  »Oder wir arbeiten sie gleich ab«, fügte ich hinzu. »Ich bin ein erfahrener Koch, im Palast so gut wie auf einem Schiff.«


  »Was ist mit deinem Vater?«


  Vater?, schoss es mir einen kurzen panischen Augenblick durch den Kopf, bevor mir klar wurde, was der Mann meinte. »Chowdry?« Ich sah ihn an. Er stank nach Furcht und Schweiß. Wie konnte ich das zulassen? Die Göttin hatte natürlich eine Aufgabe für Chowdry, aber es würde noch eine lange Zeit dauern, bis sich mir Ihr Plan offenbarte. »Wir stehen für ihn ein.«


  »Sir«, sagte Srini, »ich spreche für Green und seine Begleiterin. Wenn sie für den Selistani einstehen, würde ich es als erledigt betrachten.«


  Der Kapitän runzelte die Stirn. »Dann stunde ich euch dreien die Passage. Srini, wenn sie sich aus dem Staub machen, nehme ich das Geld aus deiner Heuer.«


  »Ja, Sir«, sagte der Zahlmeister.


  »Danke«, fügte ich hinzu. Die Tanzmistress neigte nur ihren Kopf.


  Damit war die Anhörung beendet. Wir hatten nun unseren Platz auf der Lichtläufer. Unser Status war wohl irgendwo in der Mitte zwischen Gefangenen und Passagieren.


  Wir erhielten keine Unterkünfte. Chowdry schlief bei den Freiwächtern, die ihre Hängematten in der Nähe des Bugs hatten. Der Tanzmistress und mir wurde ein kleiner Platz bei einer Schar mürrischer Helfer unten in einer fensterlosen Kabine zugewiesen, in der es nach Schweiß und ungewaschenen Haaren stank.


  Copper Downs wurde erneut eine Station auf meinem Heimweg nach Kalimpura. Vielleicht verlief mein Leben in einem Kreis. Auf meine Bitte beschaffte mir Srini einige Dinge vom Segelmacher. Obgleich sie einen Dampfkessel besaß, setzte die Lichtläufer Segel, wenn der Wind günstig stand. Während der ruhigen Stunden nähte ich mir wieder eine neue, gröber ausgeführte Verkleidung, wie ich sie als Halsbrecher getragen hatte.


  Im Verlauf der Reise diskutierten die Tanzmistress und ich viel über die Politik der Stadt. Mir fiel dabei auf, dass sie gegen Federo irgendeinen Verdacht hegte. Sie vertraute ihm nicht mehr. Mir war jedoch auch nicht entgangen, wie wichtig es ihr zu sein schien, dass ich mein eigenes Urteil fällte. Chowdry gesellte sich oft zu uns, doch er war mürrisch und verschlossen. Offenbar bedauerte er seine spontane Entscheidung, uns auf die Leiter zu folgen.


  Alles in allem war es jedoch eine bessere Reise, als ich erwartet hatte.


  Ich ging in Lost Port nicht von Bord. Die Tanzmistress ebenfalls nicht. Kapitän Barks hatte es uns nicht verboten, aber ich wollte seinen Zorn erst gar nicht herausfordern. Stattdessen verbrachten wir die Zeit mit Gesprächen über Städte.


  »Mein Volk baut keine steinernen Hallen«, erklärte sie mir. »Das haben wir nie getan. Welcher Gott auch immer die Affen mit Feuer in ihren Händen und Ideen in ihren Köpfen in die Welt setzte, erschuf die Städtebauer. Die Menschen. Das ist der Grund, weshalb ihr zahlreicher seid als alle anderen Rassen auf der Welt zusammen.«


  »Denkst du, dass das auf der ganzen Weltplatte so ist?«


  Die Tanzmistress blickte mich von der Seite an. »Vielleicht nicht mehr hunderttausend Meilen im Osten oder Westen. Aber soweit könnte man in einem Leben nicht reisen.«


  Ich lächelte. »Mit einem schnellen Schiff und einer guten Mannschaft schon.« Weit fort von Choybalsan, dem Rohrdommelhof und all den anderen Geistern, die mich bereits verfolgten, obgleich ich noch nicht einmal sechzehn Sommer alt war.


  »Bis du eine Wüste oder eine Bergkette erreichst, die du nicht überqueren kannst. Du würdest die Sprache dort nicht verstehen und das Geld nicht kennen. Du würdest schließlich in einem fremdartigen Hafen unter Menschen betteln müssen, die mithilfe von Federn sprechen und einander mit Blumen verfluchen.«


  Ich konnte mir Schlimmeres vorstellen. Ich selbst hatte schon Schlimmeres verursacht. Auch jetzt noch gehen mir ihre Worte von damals zu Herzen, obgleich ich schon vor langer Zeit einen anderen Weg eingeschlagen habe. Damals sagte ich nur: »Ich werde ohnehin kein Reisender auf den Meeren des Schicksals sein. Die Göttin hat mich gesandt, du hast mich gerufen. Eines Tages werde ich nach Kalimpura zurückkehren. Ich kenne mein Leben.«


  »Niemand kennt sein Leben, Green. Nicht, bis es vorbei ist und ein Enkelkind ein paar Worte in den Grabstein meißelt.«


  Als Copper Downs am Horizont auftauchte, bat ich die Tanzmistress um einen Gefallen. »Sag Federo nicht, dass ich zurück bin, bitte.«


  »Ich bin nicht so sicher, welcher Schritt jetzt der richtige sein mag.«


  »Ich auch nicht. Fangen wir deshalb mit den einfachen Dingen an. Du kümmerst dich um das Geld für die Überfahrt. Chowdry kommt mit uns an Land. Du musst auch für ihn bezahlen.«


  Die Tanzmistress runzelte nachdenklich die Stirn. »Es ist für mich einfacher, dass ich ihn nicht verschweigen muss. Ich werde eine Nachricht schicken.«


  Mir kam eine Idee, die zugleich völlig idiotisch und brillant war. »Ich werde sie überbringen. Ich gehe als Halsbrecher. Ich spreche Petraeanisch so gut wie die Einheimischen.«


  Ein seltsames Lächeln huschte über das Gesicht der Tanzmistress. »Dann werden wir sehen, ob du unerkannt bleiben kannst.«


  Ich nickte und zog mich dann um. Ich vermisste noch immer meine Glöckchenseide, aber ich hatte sie so oft neu begonnen, dass sie für mich immer nur erfolglose Anstrengung bedeutete.


  Mit maskiertem Gesicht stieg ich wieder an Deck und stellte mich an die Reling. Copper Downs lag unter grauem, verregnetem Himmel vor uns.


  Selbst durch die Regenschleier konnte ich viel von der Stadt sehen, als wir in den Hafen glitten. Meine Erinnerung an die Glocken wurde wieder lebendig – Bojen, andere Schiffe, warnendes Läuten von den Felsen, Begrüßungsgeläute von den Kais.


  Alles, was fehlte, war das Scheppern von Ausdauers Glocke. Der Ochse war nun so fern, verdrängt aus meinen Träumen, zusammen mit allem anderen aus jenen Tagen, seit ich zurückgekehrt war und das Elend gesehen hatte, in dem mein Papa lebte. Die Hafenglocken erinnerten mich daran, wie sehr ich das damals vermisst hatte, als mich Federo vor fast dreizehn Jahren über das Meer hierher brachte.


  Ich fand keine Tränen mehr, aber der Regen nässte meine Wangen genauso.


  Copper Downs erstreckte sich vor mir. Metalldächer glänzten im Regen. Masten ragten an den Kais empor, doch nicht halb so viele wie an der Avenue der Schiffe in Kalimpura. Viele Anlegestellen waren zudem leer. Einige der Lagerhäuser waren abgebrannt und nicht wieder errichtet worden, doch der Geschäftigkeit an den Kais nach zu schließen, waren die Kämpfe längst beigelegt worden.


  Waren wirklich zwei Jahre vergangen?, dachte ich unwillkürlich.


  Die Tanzmistress stieß wieder zu mir, als sich die Lichtläufer zum Anlegen bereit machte.


  »Srini gab mir eine Rechnung für unsere Überfahrt.« Sie reichte mir zwei zusammengefaltete Papierblätter, die ich in mein Kostüm steckte. »Ich habe eine Nachricht geschrieben, in der ich um Begleichung bitte.«


  Das Anlaufen eines neuen Hafens war eine der geschäftigsten Zeiten für einen Zahlmeister. Dass Srini sich für sie Zeit genommen hatte, war erfreulich. Nun, erfreulich und vermutlich auf Befehl des Kapitäns. »Wohin muss ich damit gehen?«


  »Die Stadtkasse ist im Herzogspalast – dem einzigen Ort mit Stahlkammern, die nicht von Bediensteten irgendwelcher Kaufleute oder hoher Familien verwaltet werden.« Ihre Stimme bekam einen besorgten Klang. »Wird das ein Problem für dich sein?«


  Ich unterdrückte den Ansturm von Erinnerungen. »Der Palast ist ein Ort wie jeder andere.« Das stimmte nicht, aber ich musste es sagen.


  Rasch fuhr sie fort: »Geh zum Eingang in der Spindelstraße und frage dort nach Citrak oder Brine. Sie kennen meine Handschrift und Unterschrift.«


  »Welche Sicherheit werden sie von mir verlangen?«


  »Mein Brief müsste genügen. Wenn sie dich fragen, dann sagst du, dein Name ist Brecher.«


  Glocken läuteten am Heck. Der Kessel unter Deck kreischte, als die Lichtläufer langsam auf die Anlegestelle zuglitt. Seeleute und Passagiere drängten sich an der Reling. Copper Downs hätte ebenso gut der Heimathafen des Schiffes sein können. Hafenarbeiter und Schaulustige standen dicht gedrängt – für nördliche Verhältnisse zumindest –, während Händler, Dirnen und Vertreter anderer Hafengewerbe dicht dahinter mit ihren bunten Tüchern und hellen Zetteln warteten.


  Nachdem wir an den Pollern festgemacht hatten, wurde ein Laufbrett ans Ufer gelegt. Srini und zwei kräftige Helfer überwachten dort, wer oder was vom oder aufs Schiff gelangte. So wie ich es verstand, würden sie erst die Passagiere abfertigen und wenn sich die Menge aufgelöst hatte die Landurlauber der Mannschaft von Bord lassen. Danach würden sich die Hafenkräne um die Ladung kümmern. Die Lichtläufer mochte bereits morgen wieder auf dem Weg sein.


  Ich hatte einige Stunden, um das Geld zu holen. Während ich meinen Weg über das volle Deck bahnte, nickte ich Srini zu. Er nickte zurück. Dann setzte ich den Fuß wieder in die Stadt meiner langen Gefangenschaft.


  Vielleicht erwartete ich, dass sich der Himmel auftat oder dass die Liliengöttin sprach oder dass Geister aus den Steinen hervorkamen. Die Wahrheit ist, drei Schritte nach Verlassen der Laufplanke war ich dieselbe Frau, die ich drei Schritte zuvor gewesen war. In der Menge konnte ich mich nach dem Aufenthalt in Kalimpura leicht bewegen, und das arrogant bedrohliche Auftreten fiel mir bald nicht schwer. Alles, was meinem Kostüm noch fehlte, um den abschreckenden Eindruck noch zu unterstreichen, war eine Waffe.


  Ich war Green. Ich war wieder in Copper Downs. Bis jetzt hatte es noch niemand bemerkt.


  Die Spindelstraße war nicht schwer zu finden. Sie führte weg vom Hafen durch mehrere Viertel.


  Die Menschen bewegen sich hier so verstohlen, wie mir das in vergangenen Jahren nicht aufgefallen war. Auf unseren nächtlichen Ausflügen aus dem Granatapfelhof hatte ich lachende, trinkende Menschen kennengelernt, die ihren Geschäften in der Nacht nachgingen. Aus Federos Dachbodenversteck hatte ich eine Stadt der emsigen Händler und Arbeiter beobachtet. Ich hatte keine Verzweiflung gesehen. Die Menschen drehten sich nicht häufig um oder fürchteten, was um die nächste Ecke lauerte.


  Hier und jetzt taten sie es. Die einzigen mit Selbstvertrauen und Zuversicht waren die bewaffneten Wachen und die wenigen, die von ihnen beschützt wurden. Die gewöhnlichen Leute, die Bäckerjungen, Mütter mit ihren Kindern, die Angestellten, Kutscher und Kuriere, sie schienen alle Furcht zu haben.


  Wovor?, begann ich mich zu fragen. Der Volksaufruhr lag schon ein paar Jahre zurück. Die Tanzmistress hatte nichts von Überfällen auf den Straßen erwähnt.


  Ich hatte noch ein wenig Schwierigkeiten mit der Orientierung, aber ich wusste, dass der Tempelbezirk zu meiner Rechten lag und der Hafenmarkt hinter mir, nicht weit östlich von den Steinbruchdocks. Die alte Mauer ragte in einiger Entfernung zu meiner Linken empor. Dahinter lag ein Viertel von stillen Straßen und Eisentoren, in dem das Haus des Faktors stand. Das war der eine Ort, dessen Zerstörung durch die Aufstände ich nicht nachgeweint hätte.


  Ich schritt über eine niedrige Erhebung, wo die Spindelstraße in leicht nordwestliche Richtung schwenkte. Der Herzogspalast vor mir ragte sechs Stockwerke in den Himmel. Er war nicht so sehr ein Schloss oder eine Festung als vielmehr ein unglaublich groß geratenes Herrenhaus. Soweit ich mich erinnerte, gab es keine Mauer, sondern nur einen Garten, in dem jetzt im kühlen Klima der Steinküste Blumen das Regiment übernommen hatten. Ein Holztor neuerer Konstruktion stand offen, wo die Spindelstraße in die Höhenstraße mündete, welche am Palastgarten entlang verlief.


  Hier war die Stadtkasse des Übergangsrates.


  Als ich näher kam, verlangsamte ich meinen Schritt. Ich hatte an dieser Stelle nach dem Sturz des Herzogs den Palast verlassen. Konnte ich das Fenster in der Marinegalerie wiederfinden, durch das ich ins Freie gelangt war? Von dort konnte ich sogar meine Schritte zurückverfolgen. Ich fragte mich, wer sich außer Citrak und Brine noch drinnen befand und wie viele für ihren Schutz sorgten.


  Stattdessen marschierte ich durch das Holztor und auf einem lehmigen Weg zu einer Tür, die einst dem Palast als dekorativer Eingang in den Garten gedient hatte. Dort stieß ich auf einen jungen Mann in schlecht gegerbter Lederrüstung, der an einem Stück Schilfrohr kaute. Er schien im Gegensatz zum verängstigten Rest der Stadt eher unbekümmert zu sein.


  »Ich suche Citrak oder Brine«, sagte ich ihm.


  »Mikie ist zu seiner Mutter und holt was zum Futtern.« Die Augen des jungen Mannes waren haselnussbraun. Er war so blass wie ein Fettbauch, so wie alle seine Landsleute. In ein paar Tagen würde mir das ganz normal vorkommen, aber so weit war ich noch nicht. »Brine ist drüben in der Ratskammer bei einer Anhörung.«


  »Ich brauche dringend Geld.«


  »Wer nicht, Junge, wer nicht.«


  Ich beugte mich näher. »Die Tanzmistress ist über das Sturmmeer zurückgekehrt und muss ihre Passage auf der Lichtläufer bezahlen.«


  »Wer?«


  Statt weiterer Worte zeigte ich ihm Srinis Rechnung und den Brief der Tanzmistress. Seine Lippen bewegten sich, als er mit einem schmutzigen Finger die Worte entlangfuhr und nach zwei Zeilen abbrach. Er sah mich an. »Du musst zu Citrak oder Brine damit, Junge.«


  Darauf gab es nichts zu sagen, so warteten wir gemeinsam schweigend, dass Citrak von seiner Mutter zurückkehrte.


  Als der Mann schließlich kam, war er ungehalten, mich hier zu sehen. Er war über die Wache ungehalten, weil sie mich zum Warten aufgefordert hatte. Er war ungehalten über die Geldzähler drinnen, weil sie nicht weitergemacht hatten.


  Mir wurde bald klar, dass Michael Citrak über alles und jedes ungehalten war. Auch in der Kleidung war er eigen. Er trug ein weinrotes, knitterfrei gebügeltes Batisthemd über hellgrauen Wollhosen, die sich an den Knöcheln verjüngten und von makelloser Sauberkeit waren.


  »Mit so viel Geld solltest du nicht unterwegs sein«, erklärte er mir. »Ich weiß, dass sie gut dafür ist. Wenn du es verlierst, kostet es dich den Kopf. Und wahrscheinlich mich den meinen dazu. Eine solche Summe einem ausländischen Burschen anzuvertrauen, also ich weiß nicht.«


  »Ich werde es nicht verlieren«, versicherte ich großspurig.


  Er reichte mir einen kleinen samtenen Geldbeutel, der mit einem versilberten Faden und mit einem kunstvollen Knoten vernäht und verschlossen und anschließend mit einem Bleiklumpen und gestempeltem Wachs versiegelt worden war. Ganz offensichtlich sollte meinesgleichen nicht in Versuchung kommen, solch eine kostbare Sendung zu öffnen.


  Ich steckte ihn ein und verbeugte mich. »Die Schwindsucht über deine Ziegen und Sodbrennen über dich und alle deine Freunde«, wünschte ich ihm freundlich in Seliu.


  »Ausländer.« Er rümpfte die Nase.


  Grinsend schritt ich durch den Garten zur Spindelstraße zurück. Ich brauchte fünfzehn Minuten bis zum Schiff, dann würde ich die kostbare Sendung los sein.


  Vier grimmig aussehende, massige Männer mittleren Alters schwangen sich von der Heckklappe eines Wagens, der mir entgegenkam. Sie machten sich gar nicht die Mühe, mich zu umstellen.


  »Heraus damit, Junge«, sagte der bärtigste von ihnen. »Was immer du aus dem Palast geholt hast. Wir haben keine Zeit für Spielchen.« Er hielt einen Prügel in der Hand. Der Mann links von ihm war mit einem kurzen Messer bewaffnet, ähnlich meiner verlorenen Banditenklinge. Die anderen beiden krümmten ihre Finger, als hätten sie es auf meinen Hals abgesehen.


  »Gehört ihr zu Choybalsan?«


  »Hah. Bist ein kleiner Klugscheißer, was? Wir machen uns nur ein angenehmes Leben hier. Auf deine Kosten.«


  »Nein. Das glaube ich nicht.« Ich trat einen Schritt zurück. Es musste rasch gehen. Wenn ich nicht rechtzeitig zur Lichtläufer zurückkehrte, hielt mich Srini für eine Betrügerin.


  »Holt euch die kleine Ratte«, sagte der Anführer mit müder Stimme. »Brecht ihm alle Knochen.«


  Mit drei Schritten erreichte ich den Mann mit dem Messer. Ich sprang und rammte ihm meine Ellenbogen ins Gesicht. Er war dick und behäbig und stolperte nach hinten. Sein Kopf krachte unter meinem Gewicht auf das Pflaster. Ich entriss ihm sein Messer, drehte mich in derselben Bewegung um und stieß es ihrem Wortführer in den Bauch.


  »Viel Vergnügen in deinem angenehmen Leben«, fauchte ich. Seine Augen waren weit aufgerissen, während er schwankend dastand. Ich zog das Messer heraus und wischte es zweimal an seiner ledernen Hemdbrust ab. Dann brachte ich ihn mit einem Schubs meines Fingers zu Fall.


  Die anderen beiden wichen zurück. Ich winkte ihnen mit dem Messer zu, dann setzte ich meinen Weg zur Tanzmistress fort.


  Mir war jetzt klar, wovor sich die Menschen in dieser Stadt fürchteten. Sie brauchten keinen Banditenkönig in Copper Downs, wenn das eigene Gesindel bereits die Straßen beherrschte.


  Der Regen war stärker geworden, als ich die Lichtläufer erreichte. Er trug den salzigen Geruch des Meeres mit sich. Die Tanzmistress und Srini warteten bereits an der Reling. Wieder ein Messer in meiner Beinkleidung stecken zu haben war ein erfreuliches Gefühl, auch wenn dieses nicht so ausbalanciert wie meine alte Klinge war. Ich war noch immer aufgewühlt von dem Überfall.


  Möglicherweise hatte ich einen oder beide Gegner getötet. Doch nur, wenn die anderen beiden keine Hilfe für ihre Freunde holten. Mit meiner Ausbildung durch die Tanzmistress und die Klingen könnte ich diese Stadt das Fürchten lehren.


  Ich hielt an der Laufplanke an und warf den versiegelten Beutel zur Tanzmistress hoch. Sie wirkte überrascht, als sie ihn fing. Ich überflog die Menge und sah hauptsächlich Seeleute und Arbeiter, nachdem die aussteigenden Passagiere und ihre natürlichen Jäger längst anderen Geschäften nachgingen. Die Tanzmistress und Srini zählten das Geld und murmelten miteinander. Dann kam sie die Planke herunter, gefolgt von Chowdry, mit einer kleinen Tasche, die er wohl von der Mannschaft geschnorrt hatte.


  Sie musterte mich von oben bis unten. »Was ist passiert?«


  »Jemand wollte sich mit mir anlegen.«


  »Und?«


  »Sie hatten kein Glück.« Ich grinste grimmig. »Gehen wir.«


  »Green …« Sie brach ab und folgte mir mit Chowdry, als ich meine Schritte den Kai hinunterlenkte. Dann zupfte sie mich am Arm. »Wenn du nicht erkannt werden willst, solltest du dich vielleicht bemühen, nicht aufzufallen.«


  Sie hatte Recht. Ich hätte diesen behäbigen Tölpeln leicht entwischen können, entweder in die andere Richtung und dann durch ein paar Seitenstraßen oder über die Dächer. Es war ein gutes Gefühl gewesen, wieder einmal die Muskeln spielen zu lassen. Ich hatte keine Lust gehabt, das Opfer zu mimen.


  »Mag schon sein«, sagte ich nur.


  Sie ließ es dabei bewenden und ich ebenfalls. Wir standen unentschlossen mit Chowdry auf der Straße.


  »Du willst den Rat noch nicht aufsuchen«, sagte die Tanzmistress schließlich. »Wir sind fast unbemerkt hier angekommen. Was möchtest du stattdessen tun?«


  Darüber hatte ich bereits an Bord der Lichtläufer nachgedacht. Durch unbekannte Straßen zu wandern erschien mir nicht viel versprechend, um etwas Wesentliches zu erfahren. Die leeren Hallen des Herzogspalasts waren sicherlich verlockend, aber ich hatte mich bereits dagegen entschieden.


  »Statten wir doch dem Granatapfelhof einen Besuch ab«, schlug ich vor. »Steigen wir auf das Haus des Faktors und werfen einen Blick über die Stadt. Wenn wir nichts Aufregendes sehen, verschwinden wir nach unten. Du hast mir immer wieder gesagt, dass der Untergrund der träumende Geist der Stadt ist. Lass uns herausfinden, was Copper Downs in seinem Schlummer denkt.«


  Zwei Jahre auf den Straßen Kalimpuras hatten mich gelehrt, einer Stadt und ihren Bewohnern Geheimnisse zu entreißen.


  »Wir müssen erst Chowdry unterbringen«, erwiderte die Tanzmistress. »Ich kenne eine Taverne, wo er in der Küche arbeiten und morgens unter den Tischen schlafen kann und außer Gefahr ist.«


  In Seliu sagte ich zu ihm: »Wir bleiben jetzt an Land. Wirst du eine Weile in einer Taverne kochen und dich versteckt halten?«


  »J …Ja«, sagte er bedrückt. »Ich wusste nicht, dass wir so weit reisen. Ich werde nie mehr nach Hause kommen.«


  Ich klopfte ihm auf die Schulter. Sein Kummer war wie ein Echo meiner eigenen Verzweiflung. »Wir bringen dich jetzt dorthin und kommen in ein paar Tagen wieder, wenn wir eine bessere Möglichkeit sehen.« Ich blickte zur Tanzmistress.


  »Ist das eine friedliche Taverne, oder treiben sich dort Schläger und Raufbolde herum?«


  »Oh, sehr friedlich«, sagte sie. »Wir gehen am besten beide hin, sodass du dem Inhaber alles erklären kannst. Dann machen wir uns zusammen auf den Weg.«


  Der Inhaber der Gaststätte war ein Angehöriger ihres Volkes und die Taverne in der Hauptsache auch für ihr Volk. Es gab kein Schild draußen. Sie lag in einer ruhigen Gasse in der Nähe mehrerer Brauereien. Chowdry wurde ohne großes Aufhebens aufgenommen. Ich begegnete dem ersten Mann des Volkes der Tanzmistress in meinem Leben.


  Er führte die Kneipe, doch hier sah alles etwas anders aus als in den Kneipen anderswo in der Stadt. Auf den geräumig verteilten Tischen standen tiefe Steinschalen mit duftendem Wasser. Es wirkte einladend. Wie ein Zuhause, das ich nie gekannt hatte.


  Der Gastwirt, dessen Name nie genannt wurde, war größer als die Tanzmistress. Seine Schultern waren nicht breiter als ihre, doch seine Arme und Beine waren länger, seine Hände und Füße größer.


  »Du bist sie.« Er musterte mich. Meine Verkleidung verfehlte hier ihren Zweck. Außerdem war ich ziemlich sicher, dass diese Leute fast ebenso viel mit ihren Nasen wahrnahmen wie mit ihren Augen.


  »Ich bin, wer ich bin. Ich bin auch für diesen Seemann verantwortlich, der sehr weit von zu Hause fort ist. Er glaubt, er könnte vielleicht schon im Reich der Toten sein.«


  Wir brachten den einstigen selistanischen Piraten nach kurzem Feilschen in einem sehr ruhigen Haus unter. Ich unterrichtete ihn in seinen Pflichten in seiner Sprache und versicherte mich, dass er und der Gastwirt sich wiedererkennen würden – auch am Geruch –, dann standen wir wieder draußen im Regen. Dieser hatte sich von den anfänglichen Nieselschleiern zu einem kräftigen Platzregen, einem kalten Verwandten des kalimpurischen Monsunregens, weiterentwickelt.


  Die Straßen waren vom Regen leer gefegt. Das war ein weiterer Unterschied: In Kalimpura änderte das Wetter nichts an den vollen Straßen, außer wenn ein lebensbedrohlicher Taifun bevorstand. Hier schritten wir durch die Straßen, als wären wir allein in der Stadt.


  Wir kamen nah an den Überresten der alten Mauer mit ihren seltsamen Holzaufbauten vorüber, gelangten dann in ein Viertel breiterer Straßen, die weniger belebt wirkten. Es war ein wohlhabendes Viertel. Schließlich erreichten wir eine Straße mit einem vertrauten Block von Stadthäusern. Eine Blausteinmauer ragte jenseits hoch. Ich blieb stehen und blickte nach oben.


  »Ich glaube, wir können jetzt das Tor benutzen«, sagte die Tanzmistress.


  »Schon möglich. Aber irgendwie erscheint mir das unpassend.« Ich lief zum Ablaufrohr am anderen Ende des Blocks und kletterte hoch, so wie damals auf unseren Nachtausflügen vor so langer Zeit. Sie war ein halbes Dutzend Herzschläge hinter mir.


  Von dem breiten Wehrgang auf der Außenmauer blickte ich in den Nachbarhof des Granatapfelhofs hinab. Der Baum, der dort gestanden hatte – ich erinnerte mich nicht mehr, was für einer es gewesen war –, stand nicht mehr. Selbst der Wurzelstock war herausgerissen worden. Unkraut wuchs auf einem Haufen aus Erde und Steinen, wo er einst gestanden hatte. Kupfer war von dem Dach unter mir abgetragen worden. Die Balken ragten schief und morsch in die Luft.


  Etwas in mir brach zusammen. »Sieht verlassen aus«, flüsterte ich.


  »Das ist der Grund, weshalb wir durch das Tor hätten gehen können.«


  »Aber …« Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Gefangene Mädchen. Perfidität. Banditen in den Aufenthaltsräumen meiner Kindheit. Es war fast so schlimm wie der Anblick Papas in seiner Hütte und der sterbende Ausdauer im Schlamm dahinter, während diese verzweifelte Frau Shar in mir einen Dieb sah, der ihr ihre winzige, winzige Zukunft wegnehmen wollte.


  Ich hatte hier Kochen und Tanzen und die alten Geschichten gelernt. Diese Woge von Bedauern überraschte mich.


  Voll Furcht folgte ich dem Wehrgang zum Granatapfelhof. Es fiel mir schwer. Lieber wäre ich in sicherer Entfernung geblieben, abgeschirmt von allem, was hier geschehen war. Du hast eine kalt werdende Leiche zurückgelassen, als du verschwunden bist, dachte ich. Was erwartest du jetzt?


  Mein Zuhause hatte gebrannt. Mein Baum lag verrottend auf dem Boden. Die Pferdekiste stand noch weitgehend unbeschädigt. Offenbar war sie vom Feuer verschont worden. Das Gebäude unter mir war vollkommen zerstört. Wenigstens lagen keine Leichen im Hof.


  Die Tanzmistress drückte mich an ihre Schulter. Ich war die Geißel dieser Stadt. Ich war als Kämpferin gekommen, um Unrecht gutzumachen – nicht, um über eine verhasste Jugend Tränen zu vergießen, der ich in jeder Minute meines Hierseins zu entkommen versucht hatte.


  »W … Was ist passiert?«


  Sie umarmte mich und hielt mich dann auf Armlänge. »Seine Männer meuterten«, erzählte sie ruhig. »An dem Tag, als du zum Herzog gegangen bist. Als der magische Bann gebrochen war und die Nachricht sich über die Stadt verbreitete, töteten die Wachen die ansässigen Mistresses. Sie vergewaltigten die älteren Mädchen zu Tode. Ihrer Schönheit wegen vermutlich. Ein paar der jüngeren Mädchen entkamen. Eine Hand voll der nur zum Unterricht kommenden Mistresses gerieten ebenfalls in ihre Hände. Ich glaube, Mistress Danae war die Einzige, die es überlebte.«


  Ich sank würgend auf die Knie wie damals, als ich Mistress Tirelle getötet hatte. Oh, Göttin. Ich wollte doch nur meinen Weg in die Freiheit finden und nicht den Tod über ein Haus voller Frauen bringen. Die Mädchen waren unschuldig, wie ich es gewesen war. Selbst die Mistresses …


  Göttin, sei ihren Seelen gnädig, wenn es noch nicht zu spät ist, betete ich. Diese Menschen folgen nicht dem Rad, wie sie es bei Dir im Süden tun, aber es muss doch einen Trost für sie geben.


  Der Regen fiel wie eine Segnung auf mich herab. Das Haar klebte mir am Kopf. Ich hatte das Gefühl, die Hand der Göttin auf mir zu spüren. Ich lauschte eine lange Zeit auf ein Zeichen, dass sie meinem Herzen den Weg zeigen würde. Sie sagte mir nichts, was ich hören wollte, doch dieses Schweigen verriet mehr, als Worte vermocht hätten.


  »Es ist meine Schuld«, brachte ich schließlich hervor und wischte mir die bittere Galle von den Lippen. Mein Herz wollte zerspringen. »Ich habe das angerichtet.«


  Die Tanzmistress kniete vor mir. »Green. Wir wissen jetzt, dass der Herzog in Gestalt des Faktors die Ursache dieses Wahnsinns ist. Er setzte Männer ein, um die Mädchen zu bewachen, als wären sie legendäre Schätze, und er behandelte die Wachen mit aller Härte. Mit dem Ende seiner Macht waren die Mädchen verloren. Wenn jemand anderer den Herzog gestürzt hätte, wäre es auch dein Ende gewesen.«


  »Ich war es«, wiederholte ich unbeirrt. Ich tötete sie alle nur mit ein paar Worten.


  »Sie starben.« Ihre Stimme wurde hart. »Mit dem Herzog und durch ihn. Komm jetzt, wir müssen weiter. Hier gibt es nichts mehr für dich.«


  Sie hatte Recht, auch wenn meine Beine nicht wollten. Was immer ich in den Räumen des Granatapfelhofes zu finden geglaubt hatte, war von Feuer und Wetter seit jenen ersten blutigen Tagen des Aufstandes vernichtet worden. Vielleicht war das auch gut so, dachte ich. Die Geister, die ich da unten gefunden hätte, wären sehr unerfreulich gewesen.


  Ich war zu aufgewühlt, um das Fallrohr hinabzuklettern. Die Tanzmistress führte mich zum Haupttor und einer kleinen, mit Laub und Schutt übersäten, aber noch gangbaren Stiege. Wir gelangten auf eine schmale Gasse, die einst der Zugang von der Straße zu dem fensterlosen zentralen Turm gewesen sein mochte. Ich blickte hoch und versuchte, mir die Männer vorzustellen, die sich dort aufgehalten hatten. Was sie dachten und fühlten und weshalb sie so viele Mädchen und Frauen so grausam getötet hatten. Ich wusste, was das für Männer waren. Solche wie die vier, die mir heute meinen Beutel abzunehmen versucht hatten. Nicht die eleganten Wachen, die mit verbundenen Augen die Kutsche des Faktors geleitet hatten, sondern brutale Kerle, die glaubten, die Faust habe immer Recht.


  Was dachten solche Männer, was geschehen würde, wenn sie alt und gebrechlich wurden? Gehörte die Welt immer den Starken?


  Die Anzahl meiner Toten hatte sich eben mit den Frauen und Mädchen aus dem Haus des Faktors mehr als verdoppelt.


  Ich spürte, dass mich die Tanzmistress am Arm ergriff. »Wir gehen jetzt in den Untergrund«, sagte sie. »Dann sind wir nicht länger im Regen.«


  »Es ist nur Wasser.« Ich versuchte ein Lächeln. »Ich habe gehört, dass es die Sünden fortwäscht.«


  »Mein Volk glaubt nicht an Sünde«, sagte sie ernst. »Es gibt nur Umstände und Entscheidungen. Green, du hattest keinen Anteil an Umständen oder Entscheidungen, als das Unheil über diesen Ort hereinbrach.«


  Ich nickte, weil sie das erwartete. Als wir auf die Straße gelangten, sah ich etwas aus den Augenwinkeln. Ich blickte zu dem fensterlosen Turm zurück. Dort stand jemand, halb verborgen hinter dem dichten Regen.


  Ich klopfte den Kampfcode für plötzliche Feinderkennung auf den Arm der Tanzmistress und rannte auf die Gestalt zu.


  Ich hörte sie fluchen und erkannte, dass ich ein Signal der Lilienklingen benutzt hatte, das ihr unbekannt sein musste. Dennoch folgte sie mir.


  Wer immer es war, er schien sich zurückzuziehen, als ich näher kam. Aber ich konnte keine Bewegung ausmachen. Plötzlich war ich durch den wirbelnden Regenvorhang, und vor mir stand der Faktor – der Herzog – im zertrümmerten Eingang des Turmes. Sein Gesicht war grau wie seine zerrissenen Kleider.


  Er schien überrascht zu sein, mich zu sehen. Dann hob er eine Hand abwehrend und verschwand in der Dunkelheit des Einganges.


  Er war fort.


  Die Tanzmistress holte mich ein. »Was?«


  Zitternd sagte ich: »Der Faktor war eben noch hier.« Und warum auch nicht? »Er war schon lange tot, bevor ich ihm deine Worte ins Ohr flüsterte, Mistress. Er ist es sicher noch.«


  Wie ein Gott, dachte ich plötzlich. Geister und Götter waren nicht so verschieden, besonders, da der größte Teil ihrer Macht daher rührte, wie sehr ein Mensch an sie glaubte. Wie bei den Tulpas?


  »Ein Trugbildzauber.« Sie berührte mein Gesicht und blickte mir im grauen Licht des regnerischen Nachmittags in die Augen.


  Ich starrte die kahle Blausteinmauer empor und war geneigt, ihr zuzustimmen.


  Während der nächsten Tage besuchten die Tanzmistress und ich verschiedene Teile der Stadt. Ich wollte Copper Downs bei Tage sehen, wenn ich nicht gerade vor sich zusammenrottenden Volksmassen fliehen musste. Ich wollte erkennen, was die Stadt alles zu bieten hatte. Gleichzeitig versorgten wir uns mithilfe des Gelds, das sie noch übrig hatte, mit einigen notwendigen Dingen.


  »Ich kann den Übergangsrat nicht mehr lange vertrösten«, meinte sie. »Nur Federos Abwesenheit machte es mir möglich, mich länger als einen Tag fernzuhalten.«


  »Wo ist er?« Wir waren unten im Hafenmarkt und aßen ein wässriges, typisch nördliches Curry aus einem klumpigen Kürbis und geschmortem Geflügel. Ich bin der Meinung, diesen Petraeanern sollte es untersagt werden, das Wort Curry für derlei zu benutzen, selbst wenn jemand Masalapulver in der Umgebung des Topfes geschwenkt hatte, als sie sich an die Zubereitung machten.


  »Im Auftrag des Rates auf der Suche nach Unterstützung im Kampf gegen Choybalsan.«


  »Houghharrow oder Dun Cranmoor?«


  »Ich wollte, es wäre so. Nein, er klappert Fischer- und Bauerndörfer ab. Die anderen Städte der Steinküste nehmen diesen Banditen noch nicht ernst genug. Federo rekrutiert seine Männer in kleinen Gruppen bei kleinen Leuten mit kleinen Problemen, die nie über die nächste Biegung ihrer Straße hinausgeblickt haben.«


  »Ein ziemliches Problem«, sagte ich. »Aber nicht meines. Ich würde trotzdem gern noch eine Weile unerkannt bleiben, für den Fall, dass jemand sich allzu gut erinnert oder noch immer nach Rache dürstet.«


  Stoff und Gewicht meiner auf dem Schiff angefertigten Verkleidung waren unbequem und ermüdend. Ich würde der Tanzmistress eine Hand voll Silbertaels für die neue schulden, die sie für mich bestellt hatte.


  Während wir auf die Fertigstellung meiner Einkäufe warteten, nutzten wir die Zeit. Die Tanzmistress zeigte mir das Gelände, wo sie dem Priester in den Tagen nach dem Sturz des Herzogs begegnet war. Sie erzählte mir die Geschichte, wie sie und eine Schar ihres Volkes ihn jagten.


  »Noch mehr unserer Magie in verantwortungsloser Hand«, sagte sie traurig. »Er war ein Vorläufer dieses Choybalsans.«


  Nichts Göttliches und nicht Menschliches regte sich in dem kleinen, wieder in Besitz genommenen Dorf unter den Weiden des schon lange verlassenen Anwesens.


  Ich sah Getreidespeicher und Schlachthöfe und die fünf Zeughäuser der Stadt, sah Straßen voll der armseligsten Armen, die sich hier selbst nicht Bettler nannten, und ich sah die stillen Prachtstraßen an den hohen Mauern und Toren der Reichen. Wir besuchten die Kais. Es gab hier keine alles verbindende Avenue der Schiffe wie in Kalimpura. Wir kamen an Lagerhäusern vorbei, an Fabriken, Börsen, Märkten, Wechselstuben, Geldverleihern, öffentlichen Stahlkammern und all den anderen Bestandteilen des Handels in einer großen Stadt. Ebenso sahen wir ihre Trockendocks, wo Schiffe gebaut und repariert wurden, ihre Parks, Müllhalden, die alten, jetzt zugemauerten und vergessenen Minenschächte. Und wir kamen am Herzogspalast vorbei.


  Ich fühlte mich wie eine Reisende, die zum ersten Mal wieder nach Hause zurückkehrte. Beides stimmte natürlich nicht. Ich war keine gewöhnliche Reisende, und obgleich ich eine lange Zeit hier gewohnt hatte, war die Stadt nie mein Zuhause gewesen.


  Das Seltsamste aber war, dass all diese Gedanken an Reisen und Orte und Namen in mir eine Sehnsucht nach meiner Glöckchenseide weckten. Verständlicher war, dass ich mich nachts in meinem leeren Bett nach den Armen einer Frau sehnte und nach einem Ort, an dem ich frei und sicher aus hingebungsvoller Hand die Peitsche wieder spüren könnte.


  »Wo können hier Frauen andere Frauen treffen?«, fragte ich die Tanzmistress, als wir die Straße der Advokaten hinabschritten.


  »Wo immer welche sind, schätze ich.«


  »Nein, ich meine, zum Vergnügen. Wenn eine Frau von einer anderen gepeitscht oder geliebt werden möchte, wo geht sie dann hin?«


  »Ich bin nicht sicher.«


  Die Tanzmistress war verlegen. Ich lachte darüber und fing an, die Blicke der kräftigeren Frauen auf mich zu ziehen, die mir begegneten. Einige erwiderten meinen Blick durchaus verheißungsvoll, aber ich würde erst sichere Bedingungen und einen sicheren Ort dafür schaffen müssen.


  Ich hatte die Annehmlichkeiten, die der Frauenorden der Lilienklingen bot, nicht gewürdigt, bis sie für mich verloren waren.


  Ich wechselte das Thema. »Ich habe einige der Poster Choybalsans gesehen, aber sie vermitteln mir hauptsächlich den Eindruck, dass dieser Banditenkönig einen Freund mit einer Druckerpresse hat. Diese Stadt hat schon bessere Zeiten erlebt, aber die Lage ist nicht verzweifelt.«


  »Das wird sie bald sein«, erwiderte sie. »Hast du die Nachrichtenblätter im Buchladen in der Drahtzieherstraße gesehen? Choybalsans Männer haben die Altäre im Tempel der Luft am Eirigenepass zerstört.«


  Ich wusste dank meiner Schulung mehr über die Geographie der Steinküste, als ich im Grunde wollte. »Dann wären es kaum noch drei Tage bis Copper Downs, wenn er beritten über die Gerstenstraße anrückt.«


  »Ja. Ist dir aufgefallen, dass die Schiffe im Hafen nur beladen werden? Fast nichts wird entladen.«


  Ich überlegte einen Moment. »Ja, das ist mir aufgefallen, aber mir ist die Bedeutung nicht klar.«


  »Verladen bedeutet auf jeden Fall Arbeit für die Hafenarbeiter und Tagelöhner. Aber für jemanden, der in der Regierung sitzt, sind das schlechte Neuigkeiten, denn die sonst schweigsamen Männer hinter den Geschäftsbüchern erklären jedem, der es hören will, wie wichtig der Ausgleich des Handels ist. Selbst die Nachrichtenblätter sind jetzt voll davon. In den vergangenen Jahren konnte man den meisten Petraeanern nicht verständlich machen, warum das Geld nicht überall auf der Welt dasselbe ist. Harte Zeiten schärfen den Verstand.«


  »Warum ist niemand geflohen?«


  »Einige haben sich abgesetzt.« Sie zuckte die Schultern. »Andere … wohin sollten sie gehen? Über Land ist es eine beschwerliche Reise nach Lost Port oder Dun Cranmoor. Passagierkojen gibt es nicht so viele auf den Schiffen. Also bleiben die Leute, plündern Holzabfälle, um ihre Fenster zu verbarrikadieren, und hoffen, dass ihre Kohle und Erdäpfel reichen, wenn die Märkte eine Weile schließen.«


  »Und keine Geister«, erwiderte ich. »Kein Kribbeln von Magie seit meinen bannlösenden Worten im Angesicht des Herzogs. Keine ungewöhnlichen Kräfte seit der Trugbildmagie des Faktors. Wenn wir im Tempelviertel nicht klüger werden, dann müssen wir wieder in den Untergrund.«


  Selbst aus der Ferne konnten wir sehen, dass die Häuser der Götter nicht in bestem Zustand waren. Zerstörte Kuppeln konnte man über die halbe Stadt hinweg erkennen. Die Götter mochten aus ihrem langen Schlummer erwacht sein, aber sie hatten noch keine Zeit gefunden, bauliche Maßnahmen zu ergreifen.


  Weiter drinnen machte mich die Tanzmistress auf die dicken Eisenpfosten entlang der östlichen Bordsteinkante der Pelagialstraße aufmerksam. »Viele Jahre lang ist niemand mehr hineingegangen, außer den Todesmutigen. Opferkästen wurden hier für solche Tempel aufgestellt, die während der Regentschaft des Herzogs weiterbetrieben wurden. Die Menschen warfen Geld ein oder hingen Beutel mit Essen für die Priester daran. Manchmal beteten sie sogar. Niemand betrat einen Tempel ohne guten Grund.«


  Ich erinnerte mich an Septio von unseren Untergrundausflügen. Er war ein seltsamer junger Mann gewesen, nicht viel älter als ich, der von Rivalitäten und Eifersüchteleien unter den Priestern seines Gottes Schwarzblut gesprochen hatte.


  »Warum waren sie so gefährlich?«


  »Waren?« Sie lachte, als wir an einer Gebäudefront aus glänzenden schwarzen Platten vorüberkamen. Zwei viel zu große, verrostete Eisentore standen offen. »Sie sind jetzt noch gefährlicher. Besser organisiert. Während der Schlummerzeit waren sie … vielleicht vergleichbar mit Tulpas.«


  »Mutter Eisen und ihresgleichen?«


  »Ja. Was glaubst du, geschieht mit den Träumen eines schlummernden Gottes?«


  Ich überlegte. »Sie könnten in die Welt gelangen, wenn der Gott mächtig genug wäre.«


  »In der Tat.«


  Im Gegensatz zu jemandem in der Welt, der sich in einen Traum begab, wie ihr Volk es von Zeit zu Zeit tat. »Man ist versucht, sich zu fragen, ob unsere Welt nicht selbst ein Traum eines noch mächtigeren Geistes ist.«


  »Wie ich mich erinnere«, sagte sie in ihrer belehrenden Stimme, »gab Mistress Danae dir Gnotius zu lesen. Dies war eine seiner Lieblingsideen.«


  »Gnotius glaubte, dass er selbst ein Traum wäre, Mistress. Ich bin nicht sicher, ob er die Welt solcherart beurteilte, da er ihre Existenz außerhalb seines Verstandes bezweifelte. Es war der Verstand selbst, an dem er zweifelte.«


  Sie lachte. »Jetzt weißt du, warum ich dich in Tanz und Verteidigung unterrichtet habe und nicht in Philosophie.«


  Wir hielten vor einer breiten Prachtstraße an, die zurück in den Tempelbezirk führte. Sie war gesäumt von großen, dickbäuchigen Eisentöpfen, in denen je ein junges Bäumchen wuchs. Die Töpfe sahen aus, als wären darin in einer früheren, barbarischeren Zeit Opfer gekocht worden. Einige waren von knorrigen alten Wurzeln gesprengt worden, die sich einen Weg unter das Pflaster gesucht hatten, was darauf schließen ließ, dass einst mächtige Bäume hier gestanden hatten.


  Tempel, Klöster und weniger leicht zuzuordnende Gebäude standen zu beiden Seiten der Straße. Dieses Viertel war wohl eine eigene kleine Stadt gewesen. Der Tempelbezirk erstreckte sich viele Blocks weit. Von hier aus schien er kein Ende zu haben.


  »Die Straße der Horizonte«, sagte die Tanzmistress. »Man sagt, sie heißt so, weil sie kein Ende hat.«


  »Oder wenigstens erst nach elf Blocks«, erwiderte ich nach kurzer Berechnung.


  »Ja, aber kannst du sehen, wo sie den Tempelbezirk verlässt?«


  Das konnte ich nicht. Und darauf kam es an. »Ein alter Trugbildzauber?«


  »Das oder eine sehr geschickte Architektur.«


  Darauf gab es eine einfache Antwort. »Wenn wir dieser Straße folgen, die ziemlich genau nach Osten verläuft, müssten wir den Bezirk wieder verlassen.«


  »Natürlich. Die Architektur ist nicht so schlau.«


  Ich schritt die Straße der Horizonte entlang. Die Tanzmistress folgte mir dichtauf. Sie ließ mich meinen eigenen Weg gehen. Hätte ich Magie riechen können, dann hätte es hier gestunken wie ein niedergebranntes Haus, dessen war ich mir sicher. Was immer die Liliengöttin fürchtete, musste auf irgendeine Weise zu erkennen sein. Bestimmt verloren die Götter keinen der ihren aus den Augen, selbst über das weite Meer hinweg nicht. Ihr Blick reichte weiter als der des Menschen, was immer man auch über ihre Weisheit denken mochte.


  Nach diesen an Blasphemie grenzenden Gedanken fiel mir auf, dass sich die Tempel wie Menschen auf einem Markt zusammendrängten. Einem Copper Downser Markt, korrigierte ich mich. Stünden sie dicht nach kalimpurischer Art, dann wären sie buchstäblich übereinander erbaut worden. Es gab wenige gemeinsame Mauern. Göttliche Kräfte bedurften offenbar der leeren Luft zwischen den Gebäuden zur Isolierung hier im kalten Norden.


  Die meisten Bezirke Copper Downs’ besaßen einen eigenen Stil, der entweder die Funktion widerspiegelte, wie bei den Lagerhäusern im Hafen, oder die Form, wie bei den Münzhäusern an der Rote-Geldbörse-Straße oder sonst wo in den Finanzbezirken. Die Tempel hingegen erfreuten sich keiner einheitlichen Architektur. Jeder einzelne von ihnen verkörperte Bedürfnis und Wesen seiner Gottheit und ihrer Anbetenden.


  Die Straße der Horizonte war zwar nicht mehr menschenleer, aber noch immer sehr ruhig. Kleine Gruppen von Leuten kamen den Anforderungen ihrer Religionen nach. Ein Mann mit einem Eselskarren sammelte den wenigen Müll von der Straße auf. Drei junge Männer mit kahl geschorenen Köpfen führten ein quiekendes Schwein an einer langen Leine zu einer Opferung.


  Hier passierte nicht viel. Ich fragte mich, wann vor diesen Tempeln am meisten los war. Gab es eine morgendliche Huldigung? Hatten die Petraeaner einen heiligen Tag? Nach Mistress Danaes Büchern gab es jede erdenkliche Kombination von Sakramenten und Riten.


  »Wie viele Leute beten hier regelmäßig?«, fragte ich.


  »Die Priester klagen oft darüber«, erwiderte sie. »Es muss erst eine Generation ohne Furcht vor diesem Ort geboren werden, bevor hier wieder Menschen die Straßen füllen. Die Leute schleichen ein und aus, wenn es ihnen notwendig erscheint, aber in Copper Downs ist der Impuls zu beten noch immer eine sehr private Sache.«


  »So wie für dein Volk«, sagte ich.


  »Anbetung ist uns fremd«, entgegnete die Tanzmistress.


  »Ich weiß. Ihr folgt einem Pfad.«


  »Ja.« Sie klang ein wenig verärgert, als hätte ich ihr ein Geheimnis entlockt. »Anbetung erfordert eine Seele, die nach dem Göttlichen hungert.«


  Ich bezweifelte, dass der Unterschied so klar und einfach war, aber ich ließ es dabei bewenden. Stattdessen ging ich weiter und fragte mich, wo die Götter waren. Sie ließen sich nicht blicken, was immer sie seit ihrem Erwachen auch sonst taten.


  Wenn irgendjemand in Copper Downs den Staub des Herzogs an mir erkannt hatte, dann hätte es einer der Götter sein müssen. Ich konnte Magie nicht riechen. Sie vermochten es mit Sicherheit.


  Aber heute offenbar nicht.


  Wir fanden das andere Ende nach den elf Blocks ohne Schwierigkeit. Ich spürte kein Kitzeln und keinen Schauder. Nichts. Keine Götter, keine Geister, keine verirrten nördlichen Tulpas.


  Ich war seltsamerweise enttäuscht. Was immer die Liliengöttin vernommen hatte, es war nicht hier. Natürlich wanden sich die Windungen des Herzens der Tanzmistress nicht durch dieses menschlichste Viertel Copper Downs’. Ausländer und Nichtmenschliche sah man überall in der Stadt, aber nicht im Tempelbezirk.


  »Nichts«, sagte die Tanzmistress in der Art und Weise, wie sie Gespräche fortzusetzen pflegte, die wir nicht wirklich geführt hatten.


  »Ich hätte mir ebenso gut die Börsen und die Getreideanbieter ansehen können.«


  »Das haben wir gestern gemacht«, erwiderte sie.


  Ich musste lachen. Die vergebliche Suche hier bedeutete, dass wir im Untergrund weitersuchen mussten. Die Geister meiner Opfer würden mich in der Dunkelheit da unten leichter finden als hier im Tageslicht auf den belebten Straßen.


  »Bevor wir nach unten gehen«, sagte ich, »würde ich gern den toten Frauen aus dem Hof des Faktors die letzte Ehre erweisen.«


  »Das ist keine Verehrung«, stellte sie fest.


  »Ich weiß. Das soll es auch nicht sein. Ich habe von meinen Geistern Abschied genommen, seit mir Federo das Ritual mit den beiden Kerzen zeigte.« Oder habe es wenigstens versucht, dachte ich.


  Wir machten uns auf die Suche nach einem Wachszieher. Die Götter hatten herzlich wenig zu mir gesprochen. Vielleicht würden meine Geister gesprächiger sein. Ich wollte meine Ruhe finden, bevor ich mich ihnen stellte. Eine halbe Stunde später knieten die Tanzmistress und ich in einem kleinen Lorbeergehölz auf einem Stück Land in der Nähe eines alten Minenschachtes im Velviere-Bezirk. Ich hatte Lucifer-Streichhölzer dabei, aber ich war doch recht froh, dass noch die Sonne schien. Der Herbst stand vor der Tür, doch dies war einer jener angenehmen Tage, die das Ende des Sommers der Steinküste bescheren konnte.


  Ich stellte zwölf schwarze und zwölf weiße Kerzen auf. Die Tanzmistress hatte sich beim Kauf jeder weiteren Bemerkung enthalten. Ich konnte nicht sicher sein, wie viele Frauen und Mädchen im Haus des Faktors gestorben waren. Wahrscheinlich wusste es niemand. Irgendwie erschien mir die Zahl richtig.


  Ich zündete sie der Reihe nach an. Sie brannten flackernd im leichten Wind, doch die Bäume boten genug Schutz, dass die Flammen nicht erloschen. Ich hatte nicht vor, eine Rede zu halten, doch die Worte kamen über mich.


  »Wir alle beugten uns dem Willen eines Herrn, dem wir ausgeliefert waren«, sagte ich. »Ich wollte mich befreien und dachte, dies würde für uns alle die Freiheit bedeuten.« Ich bewegte meine Hände über den schwarzen und weißen Kerzen. Ihre Flammen wärmten meine Handflächen. »Es tut mir leid, was mit euch geschehen ist, mit jeder einzelnen von euch.«


  Die Luft wirbelte um mich. Einen Moment lang dachte ich, die Liliengöttin wäre bei mir, aber es war nur der kräftiger werdende Wind, der die Kerzen löschte und mir bewusst machte, dass ich fertig war.


  »Wann werden wir vor den Übergangsrat treten?«, fragte ich sie.


  »Bald. Ich warte auf Nachricht. Wahrscheinlich schon morgen.«


  »Ich würde gerne gut essen und mich ausruhen. Wir können am Nachmittag oder am Abend in den Untergrund gehen, wie du es für das Beste hältst.«


  »Komm«, sagte sie. »Ich weiß, wo es geschmorten Hasen mit Mais und Paprika gibt.«


  Ich folgte ihr zu einer Mahlzeit, die ich mit großem Vergnügen zu mir nahm.


  In der Dämmerung kletterten wir über die hohe Mauer, die den Reichen des Velviere-Bezirks den Anblick des alten Minenschachtes und der Abfallhalden ersparte. Innerhalb des von stechendem Gestrüpp überwucherten, unübersichtlichen Platzes fanden wir den Einstiegsschacht und kletterten eine lange, knarrende Leiter hinab.


  Unten angekommen liefen wir nicht wie in den alten Tagen. Wir schritten vorsichtig mit der Waffe in einer Hand und Moderlicht in der Faust verborgen. Ich verstand das – wir wollten keine Aufmerksamkeit auf uns lenken. Aber es widersprach der Vernunft. Menschen sahen am besten mit ihren Augen. Die meisten Kreaturen im Untergrund sahen mit ihren Nasen und Ohren und befremdlicheren Sinnen.


  Die Tanzmistress ging scheinbar planlos voraus und murmelte mir gelegentliche Warnungen zu.


  Meine Sinne erkundeten die Dunkelheit. Es war auf eine Weise geräuschvoll, wie ich es von meinen früheren Ausflügen in den Untergrund nicht in Erinnerung hatte. Kalimpura war laut unter ihrem Pflaster, doch das lag mehr am Abwassersystem und den vielen Zuflussschächten, in denen der Schall seinen Weg fand. Der Länge der Leiter nach zu urteilen, befanden wir uns gut fünfzig Fuß unter den Straßen, weit unter den Abwasserleitungen und tief in den Minenstollen.


  Alte Maschinen standen hier. Es war ein völlig neuartiger Ort für mich. Rost und Korrosion und der schwache Geruch von altem Öl hingen schwer in der Luft. Meine Nase erkannte auch Stein und abgestandenes Wasser, verrottendes Holz, hin und wieder einen leichten Luftzug und Fleisch, doch nicht in der Nähe. Meine Ohren fingen Schritte und seltsames Klirren auf, doch das blieb ein ferner Spuk. Gefahr lauerte überall und nirgends.


  Ich glaubte, den Faktor gesehen zu haben. War er auch in seiner Persönlichkeit als Herzog anwesend? Der tote Herrscher war mehr ein Schauspieler in zwei Rollen gewesen als ein Mann aus zwei verschiedenen Häusern. Ich war nicht einmal sicher, wer von dieser Verschmelzung wusste.


  Wussten es seine Schergen? Es hatte weitere Unsterbliche unter dem magischen Bann des Herzogs gegeben. Ich stand zweien gegenüber, als ich ihn stürzte. Dazu all die Wachen und Beamten.


  Wir kamen langsam voran. Das Gefühl der Gefahr wurde überwältigend. Etwas machte sich bereit, mich anzugreifen. Ich verhielt im Schritt und flüsterte: »Was ist es?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte die Tanzmistress leise. Die deutliche Furcht in ihrer Stimme ließ mir das Blut gefrieren.


  »Kein Geist …« Etwas direkt vor mir schrie wie eine von Dämonen gepeinigte Seele.


  Ich schwang meine Klinge in weitem Bogen, während etwas Glühendes und Bösartiges in meine Ohren drang. Die Klinge fand keinen Widerstand. Mein Gehör war vollkommen blockiert, was mich zu Tode erschreckte. Ich öffnete meine linke Hand. Im schwachen Moderlicht konnte ich nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken.


  Die Tanzmistress glitt an mir vorbei aus der Reichweite meiner Klinge. Sie hatte den Blick nach links gerichtet, als ob sie aus der Schwärze dort einen Angriff erwartete. Direkt vor mir befand sich ein sehr großer, unvollkommen gestalteter Mann ohne Haut. Ich sah Knochen und glänzendes Fett und seltsam marmorierte Muskelstreifen. Seine Augenhöhlen waren leer, dennoch hatte er sein Gesicht direkt auf mich gerichtet.


  Am schlimmsten war, dass ihm meine Klinge nichts anzuhaben vermocht hatte.


  Ich stieß erneut zu. Das Messer glitt durch ihn hindurch wie durch Luft. Eine Hand aus Knochen und Muskeln schmetterte gegen meine linke Schläfe.


  Während ich auf meiner rechten Ferse aus seiner Reichweite wirbelte, dachte ich, wie unfair es war, dass er mich treffen konnte, aber ich ihn nicht. Dann hörte ich einen kreischenden Schrei der Tanzmistress, meine Ohren waren wieder frei. Der Schmerz trieb mir Tränen in die Augen, und ich sah nur einen undeutlichen springenden Schatten. Dann vernahm ich ein grauenvolles reißendes Geräusch und einen Aufprall.


  Ich erkannte, dass sie ihn mit bloßen Händen angegriffen hatte. Waffen vermochten nichts auszurichten.


  Meine Hände besaßen keine Krallen, aber ich wusste sie gut zu benutzen. Ich ließ das Messer fallen und stürzte mich Kopf voraus auf ihn. Als ich ihn rammte, hatte ich das Gefühl, in eine offene Wunde zu tauchen. Nur Fett und dickes, triefendes Blut und nichts zum Festhalten.


  Meine Augen waren nicht voller Tränen. Ich erkannte, dass Blut von meinen Augenlidern und meiner Nase sickerte. Ich sah nichts, roch nichts, hörte nichts, außer aus einiger Entfernung den unüberhörbaren, wütenden Schmerzensschrei der Tanzmistress.


  Ich stieß mit meinem Kopf erneut zu. Diesmal knirschte etwas. Wir waren endlich auf eine der schlimmeren Kreaturen gestoßen, von denen die Tanzmistress vor so langer Zeit gesprochen hatte.


  Gib mir Kraft, betete ich und griff erneut an. Blind von Blut und Dunkelheit krallte ich meine Finger in den kalten, schmierigen Körper der Kreatur, bis ich Knochen fand. Ich riss mit aller Kraft und warf mich zurück.


  Das Stück in meiner Faust gab nach und schnappte dann zurück. Unser Angreifer stieß einen durchdringenden Schrei aus. Ich hörte die Tanzmistress erstickt meinen Namen rufen, dann herrschte vollkommene Stille.


  Ich stand mit gespreizten Beinen, die Hände zum Schlag erhoben.


  Nichts.


  Ich spuckte Blut und lauschte mit offenem Mund. Ein alter Trick.


  Nichts.


  Langsam senkte ich meine linke Hand und berührte mein Gesicht. Kein Blut. Mit einem leisen, knackenden Geräusch wurden meine Ohren frei. Auch dort kein Blut. Nur meine Hände waren klebrig von Blut und Fett des monströsen Körpers der Kreatur. Ich lauschte, bis es schmerzte.


  Nichts.


  Das Wesen war fort und die Tanzmistress mit ihm. Oder tot.


  Das Moderlicht war mir im Kampf bis auf einen kaum erkennbaren Rest von der Hand gewischt worden. Ich bückte mich und tastete sorgfältig über die moosigen Steine, bis ich mein Messer fand. Dann drehte ich mich um und bewegte mich mit scharrenden Füßen hin und her, bis ich die Wände zu beiden Seiten fand. Vor mir war der Weg frei.


  Hier befand sich nichts mehr.


  Meine Enttäuschung verwandelte sich in Wut. Ich öffnete den Mund, um zu schreien, und verlor fast das Bewusstsein. Keuchend lag ich auf den Steinen. Ich kannte dieses Gefühl, das eintrat, wenn man zu viel Blut verloren hatte. Doch ich war nicht verwundet.


  Die Kreatur hatte mir das Blut geraubt und damit ihren Hunger gestillt.


  Ich würgte bei dieser Erkenntnis. Ich ziehe einen ehrlichen Messerstich solch einer Vergewaltigung vor.


  Ich sah Licht vor mir, den bleichen Schimmer von Moderlicht in jemandes Hand. Ich kam taumelnd auf die Beine und verbarg meine Klinge hinter mir, um verräterischen Glanz zu vermeiden. Aus dem gleichen Grund schloss ich auch meine Augen halb.


  Wer immer herankam, bewegte sich langsam und atmete laut. Ich wartete mit der Geduld eines Steines. Sie näherten sich vorsichtig. Bald konnte ich erkennen, dass sie menschlich waren oder wenigstens von menschlicher Gestalt. Mein Atem kam so langsam, dass er fast aussetzte.


  Der Fremde hielt zwei Schritte vor mir an. Ich nahm meine letzte Kraft zusammen und trat so nah zu ihm, das wir uns hätten küssen können – und drückte ihm mein Messer an die Kehle.


  »Wer bist du?«, knurrte ich, bereit, die Klinge blitzschnell über seine Kehle zu ziehen.


  »H … hast du hier einen Gott gesehen?«


  Bei allen Dämonen des fernen Avedega, ich kannte diese Stimme. »Septio?«, flüsterte ich.


  »Ja.«


  Ich konnte hören, wie er wütend zu werden begann. Ich konnte es riechen. »Dieses hautlose Ungeheuer gehört zu dir?«


  Er stieß das Messer zur Seite. Ich wehrte ihn nicht ab. »Was ist geschehen?«, fragte er. »Wer bist du?«


  »Ich bin Green. Und deine … Kreatur … hat meine Tanzmistress entführt.« Ich hätte ihm am liebsten mein Messer in den Leib gestoßen. Ich hielt an mich.


  Er musste mein Verlangen aus meinem Tonfall herausgehört haben, denn die Schroffheit schwand aus seiner Stimme, als er antwortete: »Dann kann ich ihr nur wünschen, dass sie rasch stirbt. Ein Avatar von Schwarzblut ist uns entschlüpft und jagen gegangen.«


  Das klang erschreckend. »Was passiert, wenn er sein Opfer findet?«


  »Dann kehrt er zur Gottheit zurück.«


  »Hole ein Dämon das Rad!«, fluchte ich. »Wie retten wir sie?«


  Seine Antwort war ernüchternd einfach: »Gar nicht.« Und dann sagte er: »Green, ich spüre, es geht dir nicht gut. Am besten, wir gehen an einen stillen Ort und überlegen, was wir tun können.«


  »S … still, ja.« Ich brachte es fertig, mein Messer wegzustecken, ohne mich in den Schenkel zu stechen. Ich hätte mich wirklich gern an einem ruhigen, sicheren Ort ausgeruht.


  Sie war fort. Meine beste Lehrerin war fort. Eine quälende Leere saugte alles auf, was gut und richtig in mir war, während ich dem Priester folgte, der einst mein Freund gewesen sein mochte.


  Ich besaß noch immer genug Orientierungssinn in meinem Zustand, dass ich wusste, dass wir zum Tempelbezirk zurückkehrten. Göttin, beschütze mich vor Deinen Schwestern und Brüdern hier.


  Septio führte mich langsam zu einer Stelle schimmernden Moders, denn ich konnte nicht schnell gehen. Dieses Mal lösten wir beide genug von der Wand. Wir hatten den Minenstollen mit seinen verrostenden Maschinen irgendwo in der Dunkelheit zurückgelassen. Jetzt sahen wir im silbrigen Schimmer eine Vielzahl von Wandmalereien. Gesichter und Formen füllten den Stein vom Boden bis hinauf zur Decke. Die Einzelheiten ihrer Züge blieben im Schatten, verschmolzen und zerflossen, während wir vorbeigingen. Schattenzeiger für die Sonnenuhr in der Schwärze der Unterwelt.


  Sie lenkten mich ab vom berstenden Brunnen meines Kummers.


  Der Blutbrunnen war ursprünglich auf ähnliche Weise gebaut worden. Kalimpura hatte ganze Tempel auf diese Weise errichtet, Gebäude, in denen jedes Gesicht unglaublich detailgetreu dargestellt wurde.


  Ich verstand nicht, weshalb jemand eine solch gewaltige Anstrengung zur Gestaltung eines Tunnels unternehmen würde, von dessen Existenz kaum jemand wusste.


  Schließlich gelangten wir in einen hohen, kalten, von Gaslampen erhellten Raum. Obgleich auf einer Höhe mit dem Tunnel, verriet mir das Gas, dass wir uns im Unterkeller eines Gebäudes im Tempelbezirk befanden. Wie tief hinab reichte diese schlaue Architektur?


  Ich konzentrierte mich auf jedes kleine Detail, um mich von meinem Kummer abzulenken. Dieser Raum hatte acht Wände von gleicher Länge. Damit war der Boden ein regelmäßiges Achteck von etwa zwölf Fuß Durchmesser. In allen Ecken strebten kleine Vorsprünge dreißig Fuß zur Decke empor und bildeten ein stumpfes Gewölbe. Die Wände waren reifbedeckt, der Boden ebenso. Eine Sigille war unter dem Reif in den Marmor geätzt.


  Jede Wand besaß eine Tür aus blankem Stein. Wir waren durch die einzige Öffnung hereingekommen. Septio trat in die Mitte des Raumes. »Stell dich neben mich.«


  Ich folgte seiner Aufforderung. Er schloss die Augen, deshalb schloss ich auch meine. Ich spürte plötzlich die Gegenwart von etwas Großem aus Fleisch unmittelbar bei uns, das jedoch nicht den blinden suchenden Hunger der Hautkreatur besaß, welche die Tanzmistress geholt hatte. Ich ballte die Fäuste und stand aufrecht neben dem Priester, nicht bereit, noch irgendetwas kampflos aufzugeben.


  Sein Arm berührte mich. »Komm.«


  Die Türen hatten sich bewegt. Stein blockierte den Weg, wo unsere Fußabdrücke durch den Reif führten, und die Öffnung lag nun vor einer unberührten weißen Schicht.


  »Dunkle Magie«, fragte ich, »oder ein sich langsam drehender Boden?«


  Septio bedachte mich mit einem unwirschen Blick. »Folge dem Weg, der sich auftut, Green.«


  »Ich habe zu viel Zeit in einem Tempel und unter praktisch denkenden Frauen verbracht.« Die Tanzmistress war eine von ihnen gewesen. Die beste von ihnen. Meine Augen brannten beim Gedanken an sie.


  Wir schritten durch die Dunkelheit in einen Raum, der fast so hoch war wie der achteckige, aber länger und damit relativ schmal. In diesem befanden sich Ständer mit Kerzen aus dunkelbraunem Bienenwachs. Als wir eintraten, entzündeten sich die Kerzen, und eine Woge von Licht lief bis ans andere Ende des Raumes und strahlte aus einem gehämmerten Silberspiegel an dieser Wand zurück. Der Boden war belegt mit Teppichen und Kissen. Ein niedriger Tisch stand in der Mitte des Raumes, wo die Kerzen am hellsten brannten.


  »Komm«, sagte Septio, »setz dich. Unterhalten wir uns an diesem sicheren und friedlichen Ort.«


  Ich blickte in den Spiegel, als wir in die Mitte des Raumes schritten. Das Spiegelbild war ein wenig verzögert, in der Art, wie ein Echo einem Geräusch folgt. Ich hatte noch nie gesehen, dass Licht so etwas tat, und fragte mich, welcher Trugbildzauber den Spiegel wohl beeinflusste. Oder vielleicht mich.


  »Der Untergrund ist nicht mehr derselbe«, sagte ich, als ich vor dem Tisch saß. Etwas in den Schalen roch interessant. Mein Körper, der so viel Blut verloren hatte, gierte danach. Der Hunger weckte Schuldgefühle in mir, als wäre mein Verlangen ein Verrat an meiner verlorenen Mistress.


  Septio ließ sich neben mir nieder, so nah, dass er mich fast berührte. Er nahm eine der Schalen. »Probier das.«


  »Wird mir das helfen, sie zu finden?«, fragte ich. Oder ihre Leiche.


  »Vertrau mir. Du brauchst deine Kräfte, und wir haben Zeit.«


  Ich traute ihm nicht, aber ich hatte auch keine andere Wahl. Fein geschnetzeltes Fleisch in einer sehr dunklen Soße. Ich nahm ein wenig mit den Fingern und kostete. Salzig und schwer, mit einem Schuss Gewürz, das ich in der Küche der Steinküste nicht erwartet hatte.


  Es war Balsam für mein dünnes Blut.


  Ich ließ meinen Schleier fallen und begann zu essen. Es fiel mir schwer, in meiner Hast geräuschlos zu essen. Ich fühlte mich wie ein Bettler vor einer Bäckerei; halb verrückt von dem wundervollen Duft stopfte ich das Fleisch in mich hinein, bevor mir jemand die Schale wegnehmen konnte.


  Nach ein paar Minuten aß ich langsamer. Es hatte keinen Sinn, sich vor diesem Mann so gehen zu lassen, auch wenn ich ihn halb als Freund erachtete. »Jetzt habe ich dir vertraut. Sag mir, wo sie ist.«


  »Das sagte ich bereits. Bei dem Avatar.«


  »Ja, und du hast gesagt, ich könnte sie nicht retten. Und ich glaube dir, sonst hätte ich hier schon gewaltsam einen Weg nach draußen gesucht, um sie zu finden.« Eine leere Drohung, denn hier in Sicherheit und ein wenig Wärme zu sitzen trug wahrlich viel zu meiner Erholung von dem Angriff bei. »Ich entnehme deinen Worten, dass es andere Möglichkeiten gibt.« Ich lehnte mich so nah, dass sich die Wärme seines Gesichtes mit meinem vermischte. »Sag mir jetzt, welche«, knurrte ich.


  »Das hängt von der Erscheinung des Gottes ab.« Septio dämpfte seine Stimme, um sie meiner anzugleichen. »Hautlos ist kein Theopomp, daher wird er sie nicht sofort vor den Altar legen. Er wird sie eine Weile bei sich behalten.«


  »Sicher oder in Schmerzen und Furcht?«


  »Green, mit welcher Art von Gott haben wir es zu tun?«


  Ich explodierte. »Warum? Warum verehrst du so einen billigen Märchenbuchbösewicht? Das Leben ist schwierig genug, auch ohne dass du dich vor solch einem Ungeheuer erniedrigst!«


  »Weißt du, was wir hier tun? Weißt du, warum?«


  »Nein«, gestand ich ein.


  »Dann kritisiere nicht. Das Bersten des Himmels war ein Schlag, der durch alle Zeit der Welt hallte.«


  »Du beziehst dich auf die theogonische Ausbreitung.« Bersten des Himmels. Ich hasste seine Umschreibung. Der Tempel der Silbernen Lilie schien weitgehend ohne den Mummenschanz ausgekommen zu sein, der so häufig mit Priestern und Göttern in Verbindung gebracht wird. Schnörkellose Beschreibungen hatten genügt.


  »Ja.« Septio war überrascht. »Den meisten Menschen ist das Bersten des Himmels einfacher zu vermitteln.«


  Ich schnappte mir eine Locke seines braunen Haares und zog ihn dicht zu mir. »Ich bin nicht die meisten Menschen. Ich gestehe dir zu, dass dein Gott ein Leberfresser ist, der deinen Respekt verdient. Gesteh du mir zu, dass ich genug von meinen Dingen verstehe.«


  »Du hast dich während deiner Abwesenheit sehr verändert, Mädchen«, flüsterte er und küsste mich.


  Im ersten überraschten Moment saß ich starr mit seinem Mund auf meinem. Obgleich er frisch rasiert war, fühlte sich sein Gesicht stachelig an. Seine Gegenwart löste ein elektrisches Prickeln in mir aus.


  Dann kam ich zur Besinnung, fuhr zurück und versetzte Septio eine schallende Ohrfeige. »Ich bin nicht deine Metze!«, rief ich.


  Ein langes Schweigen folgte, das beinah ein wenig mehr wurde. Oder weniger.


  »Also, wo ist sie?«


  »W … wir müssen mit Pater Primus ü … über die Tanzmistress sprechen«, sagte er schließlich. »Aber ich möchte erst ein paar Dinge wissen.«


  »Wird sie verletzt oder verschlungen werden?«


  »N … nicht, bevor sie der Theopomp in Empfang nimmt.«


  »Wer ist der Theopomp?«


  Er lächelte schief und grimmig. »Das bin ich.«


  »Du Mistkerl«, zischte ich in Seliu.


  »N … nein, nein.« Seine Hände flatterten wie Vögel, um einen Habicht aus dem Nest zu locken. »Es gibt ein Labyrinth. Der Avatar wird es durchqueren. Ich kann nichts tun, bis er herauskommt. Wenn sie Glück hat, wird sie sich an den Weg nicht erinnern.«


  »Warum spielt der Schmerz eine so große Rolle?«, fragte ich verwirrt.


  Er richtete sich auf und betupfte sein Gesicht mit einem Damasttuch, das auf dem Boden lag. »Du folgst einem südlichen Gott, nicht wahr?«


  »Göttin.«


  »In einem Frauentempel?«


  »Ja.« Ich fragte mich, worauf er hinauswollte. Er sollte der Liliengöttin nicht zu nahe kommen, nicht einmal nur mit Worten. Nicht, wenn es in letzter Zeit wirklich Gottesmörder in dieser Stadt gegeben hatte.


  »Hat sie ein offenes Ohr für die Schmerzen der Geburt? Für Krankheit und Tod einer Mutter? Für den Tod eines Kindes?«


  »Also für …« Ich hatte immer angenommen, dass sie das tat, aber Schmerz war niemals Teil eines Rituals gewesen, außer in der besonderen Weise, in der die Klingen manchmal untereinander Liebe und Schmerz gleichzeitig gaben oder hinnahmen. »Hoffnungen und Ängste, ja.«


  »Dein Schmerz ist so stark wie jedes Gebet. Ebenso der Krüppel oder das Kind, das über eine Treppe hinabstürzt, oder ein Zugpferd mit einem gebrochenen Bein, während es auf den Mann mit dem Schmiedehammer wartet, der es erlöst.« Er keuchte mit bebendem Atem. »Das ist es, was Schwarzblut erhört, wie auch den Todesschrei des Beutetieres auf dem Feld und der Schafe im Stall und vieles andere, das die Welt läutert. Die Barmherzigkeit meines Gottes ist nicht leicht zu sehen, aber es ist dennoch Barmherzigkeit.«


  »Der Tod ist also seine Domäne?«


  »Nein, nicht der Tod. Es gibt staubtrockene Tempel, in denen Männer in viele Meter vergilbten Stoffes gehüllt den Dingen huldigen, die auf der anderen Seite des Lebens geschehen. Leiden ist Teil unserer Welt. Der Tod gehört zur nächsten.«


  »Sie sind fast dasselbe«, wandte ich ein.


  »Du hast Recht. Manchmal sind sie fast dasselbe.« Sein Lächeln war schwer zu ertragen. »Wir preisen den Schmerz als eine Art der Lobpreisung des Lebens. Wenn du die Peitsche nicht mehr spürst, bist du nicht mehr von dieser Welt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, dass es solche wie ihn auch in Kalimpura gibt, doch ich betrat nie einen anderen Tempel als den eigenen.« Diese Priester sind verrückt, dachte ich. Wie jemand, den so sehr nach dem Schmerz der Peitsche gelüstet, dass er dafür peinigt und mordet.


  »Götter sind selten erfreulich. Selbst die lächelnden Ernteköniginnen haben das Blut eines erschlagenen Königs irgendwo im Erdreich ihrer Felder.«


  »Wir hingegen besitzen ein Maß an Gnade.«


  »Deshalb sind die Menschen auch den Göttern überlegen.« Etwas in seiner Stimme berührte mich. »Das Vermächtnis der Gnade hebt uns darüber. Selbst die Götter sind nicht mit Seelen gesegnet. Wenn sie sterben, dann ist es endgültig.«


  »Auch die Tanzmistress ist nicht damit gesegnet.« Obgleich sich die Pfade ihres Volkes weit über ihr Leben hinaus verstrickten. Das gab mir eine Spur Hoffnung.


  »Nein. Deshalb war ich nicht so besorgt.« Er seufzte. »Sie hat dich aus dem Land zurückgeholt, in das du geflohen warst, nicht wahr?«


  Ah, nun ging es zur Sache. Endlich. »Um etwas gegen den Banditen Choybalsan zu unternehmen.«


  »Ich glaube, ich verstehe ihre Absicht, aber mit den Einzelheiten ihres Planes bin ich nicht vertraut.«


  »Was immer sie für einen Plan hatte, er ist gescheitert.« Ich stand auf und streckte mich. Mein ganzer Körper schmerzte. »Ich bin noch immer blind und unwissend.«


  »Das liegt daran, dass du das Problem mit falschem Blick betrachtest.« Septios Lächeln war flüchtig. »Es ist ein göttliches.«


  »Ich stürzte den Herzog mit meinen Worten. Mithilfe einer Macht des Volkes der Tanzmistress. Nicht menschliche Magie oder die Träume von Göttinnen.«


  »Du missverstehst mich. Choybalsan ist kein Banditenhäuptling, der mit tausend Speeren angerückt kommt. Er ist ein Gott, der sich aus den Felsen der Berge im Landesinneren erhob. Und die überrannten Dörfer und Gehöfte? Die wenigsten sind zerstört. Die Menschen schließen sich ihm an.«


  »Warum?«


  »Weil er anders ist als diese Stadt. Copper Downs erhebt Steuern, kauft billig, verkauft teuer und lockt die Kinder der Landbevölkerung im Umkreis von vielen Meilen fort. Was bekommen die Hochlandanführer und Stammeshäuptlinge für ihre Dienste? Ihr Leben ist wie das eines Hundeflohs. Choybalsan gibt ihnen Macht, die sie seit Menschengedenken nicht mehr hatten.«


  Er beugte sich näher. »Diese Magie des Herzogs. Wenn du sie zurückbringen kannst, könnten wir den stummen Göttern helfen, ihre Stimmen zu finden. Schwarzblut bringt Avatare hervor, weil der Gott selbst halb wach ist. So ist es mit vielen anderen Kräften dieser Stadt. Jene, die schon erwacht sind, haben nichts Besseres zu tun, als gegen die noch schlafenden Ränke zu schmieden und sie ihrer Rechte und Privilegien zu berauben.«


  Das war also der Knackpunkt. Er wollte Macht für seinen Gott, sodass sich die Totengötter und Jagdgötter und alle anderen göttlichen Streithähne nicht stückchenweise über Schwarzbluts Vorrat an Furcht und Schmerz hermachen konnten. Die Götter waren wie Kinder, die sich um ein Stück Kuchen zankten.


  War es das, was die Liliengöttin fürchtete? So zu werden wie sie? Wohl eher die Entstehung der Gottheit Choybalsans. Wenn sich hier neue Götter aus Erde und Stein erheben konnten, dann mochte es überall geschehen. Könnte irgendein Bauernkult aus fernen Reisfeldern und Mangoplantagen Kalimpura im Sturm erobern?


  Kein Wunder, dass so viele Menschen die Tulpas verachteten. Sie waren voller Furcht.


  Mir wurde bewusst, dass ich nicht auf Septios Worte geachtet hatte. Er schloss gerade: »… den Pater Primus. Ich glaube, das ist der richtige Weg für dich.«


  »Bevor ich die Tanzmistress nicht zurückhabe, werde ich gar nichts entscheiden. Dann werde ich mit dem Übergangsrat sprechen.« Ich hätte dieser Stadt so gern den Rücken gekehrt, doch diese Wahl hatte ich nicht. Noch nicht, wenigstens nicht, solange ich keine brauchbaren Informationen für den Lilientempel besaß. Oder ich könnte nach Westen segeln, um schließlich eine Bettlerin in einem fernen Hafen zu werden, weit weg von Herrschern und Priestern. Ich schob den Gedanken beiseite. »Hier in Copper Downs ist von der Magie des Herzogs nicht viel übrig, also gehen wir auf die Jagd nach Choybalsan. Unter wessen Banner, ist mir gleich, denn ich führe meine eigene Klinge.«


  Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Obgleich ich selbst im Auftrag einer Göttin hier war, wusste ich recht gut, welches Banner ich vorzog. Kalimpura, so schlimm es auch sein konnte, lebte in Frieden unter der Herrschaft eines Dutzends kleinerer Mächte. Die Tempel sorgten dort nur für ein Gleichgewicht. Septio setzte sich hingegen hier dafür ein, die Tempel ins Zentrum zu rücken. Um genauer zu sein, seinen Tempel.


  Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es für irgendjemanden gut sein sollte, wenn die Priester eines Peingottes an die Macht gelangten.


  »Komm«, sagte er.


  Ich ließ Septio gewähren, als er meine Hand nahm und mich zu einem seltsamen Spiegel führte. Erneut erwartete mich statt der erwarteten göttlichen Magie nur eine Tür – wenn auch der besonderen Art. Dahinter befand sich eine Holztreppe, die um eine Mittelachse verlief. Ferne Gongschläge hallten wider.


  Septio lächelte mir in der Düsternis zu. Ich sah seine Zähne glänzen. »Wir kommen gerade rechtzeitig.«


  Schwarzbluts Allerheiligstes war vollkommen anders, als ich es von einem Gott der Pein erwartet hätte. Der baulichen Form nach hätte es jedes andere offizielle Gebäude in Copper Downs sein können. Auf Säulen aus schwarzem Marmor ruhte eine gewölbte Decke, welche einen für die Steinküste unbekannten Nachthimmel mit funkelnden Gestirnen aus Silber darstellte. Dunkle, schmale Fahnen hingen in der Düsternis herab, wie ich es auch schon im Palast gesehen hatte. Hinter den Säulenreihen links und rechts sah ich niedrige Tribünen mit Steinbänken, die mich an Bestattungsplattformen in einem Sterbehaus erinnerten. Schmale, mit Vorhängen versehene Fenster in den Seitentribünen gewährten ein wenig Licht Einlass. Wann war es draußen Tag geworden?, fragte ich mich, nicht ohne Besorgnis. Gaslampen an den Säulen brannten hell und zischend. Der Inhalt eines Beckens zwischen den Säulen zitterte wie dickflüssiges Silber. Das Allerheiligste roch nicht nach Gruft oder Grabkräutern, sondern hauptsächlich nach Essig, mit dem jemand vor kurzem den Boden sauber gemacht hatte.


  Auf der anderen Seite standen weder Thron noch Altar, nur eine Gruppe von Männern in schwarzen Gewändern, deren Gesichter in Kapuzen verborgen blieben. Barhäuptige junge Anwärter – einen Moment abgelenkt fragte ich mich, ob diese auch hier so genannt wurden – schwirrten um die Priester herum, schlugen Gongs, läuteten Glocken und streuten Pulver in die Luft.


  Noch mehr Mummenschanz von der Art, über die ich mich so ärgerte. Ich überprüfte den Sitz meines Schleiers und folgte Septio zu seinen Mitpriestern.


  Einer blickte auf, als wir uns näherten. Er hob eine Hand. Die Anwärter verhielten mitten im Schritt. Nur ihre Gongs hallten nach. Die anderen Priester wandten sich uns zu.


  Sie alle trugen Masken aus geflochtenen dünnen Lederstreifen, die ihre Gesichter mit waagerechten Wülsten bedeckten. Wiederum Mummenschanz, aber ich musste die Theatermaskerade bewundern. Aus jeder Entfernung sahen die Roben aus, als wären nicht mehr als Schatten in ihnen.


  Wir huldigten der Liliengöttin barhäuptig und mit unbedecktem Gesicht, doch vielleicht hatten diese Männer das Bedürfnis, sich vor ihrem Gott zu verbergen. Ich wusste, dass ich es tun würde, wenn Schwarzblut mein Gott wäre.


  Septio trat in den Kreis. Er verbeugte sich, was die Priester mit einem höflichen Nicken erwiderten. Ich senkte mein Gesicht, was keinerlei höfliche Erwiderung auslöste.


  Ein kleineres Silberbecken befand sich im Boden zu ihren Füßen. Auch dieses zitterte wie das große in der Hallenmitte. Doch während jenes nur eine blanke Oberfläche besessen hatte, zeigte dieses ein Bild.


  Die göttliche Magie, die ich erwartet hatte. Ich blickte in das Becken.


  Hautlos stand vor einer wirbelnden weißen Staubwolke auf einem gepflasterten Boden. Die Tanzmistress lag zusammengerollt zu seinen Füßen. Als ich sie betrachtete, erkannte ich, dass sie nicht auf Steinen, sondern auf Fliesen lag. Hautlos war sehr groß.


  Der Avatar wirkte zögernd, fast angstvoll.


  Ich blickte genauer auf den Staub. Der Grobkörnigkeit nach mochte es Sand sein. »Was ist das?«, fragte ich leise. »Salz?«


  Septio räusperte sich leise. »Ja.«


  »Warum fürchtet der Avatar eines Peingottes Schmerzen? Vor allem, wenn seine eigenen Priester sie auf sich nehmen?«


  »Schmerzen sind eben Schmerzen.« Septio blickte die Priester an und sagte etwas, das ich nicht verstand. Es war ihre Tempelsprache, nahm ich an.


  Der eine, der unsere Ankunft zuerst zur Kenntnis genommen hatte, nickte. Septio sprach wieder Petraeanisch. »Ich muss jetzt den Avatar zur Gottheit bringen. Der Pater Primus wird für die Freigabe deiner Lehrerin beten. Ein anderes Opfer wird an ihrer Stelle dargebracht. Das sollte genügen.«


  »Sollte genügen?«


  Sein Blick begegnete meinem mit einer Spur Belustigung. »Wann ist das, was Götter tun, je berechenbar?«


  Septio verschwand aus dem Kreis in die Düsternis der Halle. Ich blieb bei den Priestern, die mich weiterhin ignorierten. Wir beobachteten alle das Becken. Schließlich fiel der Salzwirbel in sich zusammen. Ohne sich umzudrehen, griff der Avatar nach hinten und packte die Tanzmistress am Knöchel. Er zog sie durch die weißen Kristalle zu einer eisernen Tür. An diese schlug er dreimal mit der Faust.


  Überrascht vernahm ich das Echo des Pochens aus der Richtung, in die Septio verschwunden war. Keinen der Priester schien das zu beunruhigen, deshalb schwieg ich.


  Die Tür öffnete sich mit einem schrecklichen Kreischen. Aber wer würde schon die Angeln einer Tür ölen, die solch ein Ungeheuer ausschloss?


  Im Becken war zu sehen, dass sich Septio Hautlos in den Weg stellte. Sein Gesicht war auch mit diesen horizontalen Lederstreifen maskiert. Er hielt einen dünnen Eisenstab hoch erhoben in einer Hand, sodass der Avatar ihn sehen konnte. Ich erkannte, dass der Haken an seinem Ende aus Bein war, was sinnvoll war, denn ich hatte ja bereits die bittere Erfahrung gemacht, dass gewöhnliche Waffen gegen diese Kreatur wirkungslos blieben.


  Was mir das Herz stillstehen ließ, war der der nackte, mit kleinen roten Wunden übersäte Junge, den Septio mit der anderen Hand an den langen blonden Haaren hielt. Die Augen des Jungen waren geschlossen, und sein Mund hing offen.


  Septio berührte Hautlos mit seinem Stock, wandte sich dann um und schritt aus dem Bild. Er zog den Jungen mit sich. Der Avatar folgte mit der Tanzmistress. Ich hörte die Schritte aus der Düsternis der Halle.


  Die Tempelsprache hallte laut wider. Septio richtete das Wort oder ein Gebet an Schwarzblut. Es klang schmerzhaft in meinen Ohren. Die Sprache passte zu einem Gott der Schmerzen. Eine laute, langgezogene Silbe war die grollende Antwort einer so tiefen Stimme, dass ich ihren Klang in meinem Bauch und meinen Rippen spürte.


  Die Priester seufzten. Dann herrschte Stille.


  Ich wartete, was als Nächstes geschehen würde. Das kleine Becken war nun bildloses Silber wie das große in der Mitte des Allerheiligsten. Die Priester standen noch immer erwartungsvoll.


  Nach einer Weile tauchte Septio aus der Dunkelheit auf. Er kam mit leeren Händen – ohne Eisenstab, ohne Tanzmistress, ohne alles. Meine Finger tasteten sich zum Griff meines Messers hinab. Wo ist sie?


  Ich musste geknurrt haben, denn Septio wirkte überrascht, als er seine Maske abnahm. Er hielt das Leder nervös in seinen Händen, bevor er mich ansah. »Deine Lehrerin lebt«, sagte er ruhig. »Kannst du einen Heiler ihres Volkes herbringen?«


  »Ja. Ich möchte sie jetzt sehen.«


  »Nein«, sagte der Priester, von dem ich annahm, dass er Pater Primus war.


  Die anderen Priester begannen, das Allerheiligste zu verlassen, während er ebenfalls seine Maske abnahm. Darunter war ein leicht feistes Gesicht von der üblichen nördlichen Blässe mit braunen, goldgefleckten Augen. Ohne seine Robe hätte er ebenso gut ein Obsthändler auf dem Markt sein können.


  »Du verursachst eine Menge Unannehmlichkeiten, junge Frau.« Auch seine Stimme war gewöhnlich. Nichts wies auf den Gott hin, dem er diente.


  Ohne den Schleier abzunehmen, erwiderte ich: »Die Welt verursacht eine Menge Unannehmlichkeiten. Ich möchte jetzt meine Lehrerin sehen.«


  »Unser Schwarzmondopfer ist angenommen worden.«


  Das schien keine Antwort zu sein. Ich vermied es, an den Jungen zu denken und was angenommen bedeuten mochte. »Wo ist sie? Oder muss ich sie selbst suchen?«


  Seine Hand zuckte. »Begib dich nicht in die Schatten dieses Tempels, wenn du ihn so unversehrt verlassen möchtest, wie du gekommen bist.«


  »Dann bring sie zu mir.«


  »Dazu ist sie noch nicht in der Lage«, sagte Septio neben mir.


  »Ich werde dich auf keinen Fall zu ihr lassen«, fügte Pater Primus hinzu. »Dein Weg ist ein anderer. Ich denke, du wirst ihm mit größerem Eifer folgen, wenn du sofort aufbrichst.«


  »Sie ist also eine Geisel.« Ich hatte den Messergriff fest in der Faust, aber um ehrlich zu sein, hatte ich keine Ahnung, wie ich gegen einen Tempel voller Priester kämpfen wollte, die sich noch dazu der Pein verschrieben hatten.


  »Nein, sie wird Federo und dem Übergangsrat übergeben werden, sobald sie dazu in der Lage ist.«


  Dies war sein Haus. Ich konnte nicht viel mehr tun, als vor Wut kochen. »Dann werde ich aufbrechen, um ihre Flucht aus eurem Kerker zu beschleunigen.« Ich musste so rasch wie möglich zum Tavernenwirt, um ihn um einen Heiler zu bitten. Danach würde ich überlegen, wie es wäre, Feuer an seinem Tempel zu legen.


  Der Pater Primus blickte Septio nachdenklich an. »Ist sie auf unserer Seite?«


  »Ich werde nicht euer Feind sein, wenn meine Lehrerin erst frei ist.« In Wahrheit war ich nicht so sicher, doch das war nicht der Augenblick zu streiten.


  »Sie ist auf unserer Seite«, sagte Septio. »Aus eigenen Gründen, nicht, weil sie dazu gezwungen ist.«


  Der Pater Primus wandte sich an mich. »Ich hoffe, die alte Macht ist in dir, Mädchen, denn eine Klinge mehr in der Hand einer Frau ist nicht mehr als ein Weizenhalm vor der Sense.«


  »Meine Klinge reicht weiter, als du denkst«, schnappte ich. Und zu Septio sagte ich: »Zeig mir den Weg hinaus.«


  Wir schritten ohne weitere Zeremonie durch die Halle. »Wir haben für euch mehr getan als je für jemanden zuvor«, sagte Septio.


  »Ich nehme an, ich sollte dir danken, aber ich finde jetzt keine Dankbarkeit in meinem Herzen. Nicht, solange euer Pater Primus die Tanzmistress hierbehält.« Ich dachte an den Jungen. »Außerdem haben wir nur ein Leben für ein Leben getauscht. Ich kann nicht froh darüber sein.«


  Statt mich zu dem Eingang zu führen, durch den wir gekommen waren, brachte mich Septio zu zwei großen Türen, die mir seltsam bekannt vorkamen. Dann erkannte ich, dass dies die schwarze Fassade des Tempels war, an der die Tanzmistress und ich vorbeigekommen waren.


  »Du verstehst vieles nicht. Ich bitte dich noch einmal, nicht zu urteilen.«


  Wir schritten die breite Treppe hinab, deren Stufen zu klein waren, um normal gehen zu können. Das würde das Gebäude größer erscheinen lassen und in den ankommenden Bittstellern Beklommenheit wecken. Wieder schlaue Architektur. Als ich erkannte, dass mich dieser Gedankengang nur von meinen Schuldgefühlen ablenkte, schob ich ihn beiseite. »Ihr habt ein Kind getötet, um die Tanzmistress zu retten«, sagte ich heftig. »Und ich, die ich hundert lautlose Eide geschworen habe, den Handel mit Kindern zu beenden, habe es zugelassen.«


  Er hielt am Ende der Treppe an. »Wo finden wir diesen Heiler?«


  Das war seine ganze Antwort auf meine Pein. Ich führte ihn auf der Straße der Horizonte nach Westen auf dem schnellsten Weg hinaus aus dem Tempelbezirk und in die ungefähre Richtung des stillen Hauses des Tavernenwirtes.


  Der große Gastraum der namenlosen Taverne war leer, aber es roch nach selistanischer Küche. Ich zeigte Septio die kälteste Schulter, zu der ich fähig war. Am liebsten hätte ich ihm mit meinem Messer gezeigt, wie mir zumute war.


  Ich folgte dem Duft in die Küche und fand Chowdry vor, der etwas fast nach Hanchu-Art in einer niedrigen Bratpfanne rührte. Er sah mich und lächelte schüchtern. »Der Herr der Taverne hat mir geeignete Gewürze vom Markt mitgebracht«, sagte er in Seliu. »Es gibt nicht das richtige Fleisch hier, aber es geht.« Er nahm eine kleine Schale und gab eine Kostprobe hinein.


  Von dem Verlangen besessen, Septios gewürztes Fleisch aus meiner Erinnerung zu tilgen, kostete ich Chowdrys Gericht. Ziege, vielleicht auch Hammel, dünn geschnitten und in Sesamöl gebraten, zusammen mit Kichererbsen, rotem Reis und viel Koriander. Ich schloss die Augen und stellte mir einen Moment lang vor, ich wäre im Speisesaal des Lilientempels.


  Als ich sie wieder öffnete, aß Septio ebenfalls. Ich schlug ihm beinah die Schale aus den Händen. Er verdiente diese selistanische Köstlichkeit nicht.


  »Wo ist der Tavernenwirt?«, fragte ich Chowdry unbeabsichtigt grimmig.


  Chowdry senkte den Blick. »Er ist fortgegangen, Mistress. Er trifft sich mit den Brauern, glaube ich.«


  Was vermutlich bedeutete, dass er nicht weit weg sein konnte. Aber ich hatte keine Ahnung, wo er sich inmitten der umliegenden Brauereien und Mälzereien aufhalten mochte. »Ich brauche einen Heiler seines Volkes. Für unsere Tanzmistress.«


  Der Selistani riss die Augen auf. »Ist ihr etwas geschehen?«


  Ich hatte nicht gewusst, dass Chowdry meine Lehrerin mochte, aber sie war auch freundlicher zu ihm gewesen als ich. »Ja, es ist schlimm. Wenn der Wirt zurückkommt, ohne mit mir gesprochen zu haben, dann sag ihm, dass ein Heiler dringend in Schwarzbluts Tempel gebraucht wird.«


  Septio blickte auf, als er den Namen seines Gottes hörte, denn ich hatte die Bedeutung des Namens nicht in Seliu übersetzt. Er stellte die Schale ab.


  »Unser Mann ist nicht da«, erklärte ich dem Priester. »Und ich weiß nicht, wo ich ihn suchen soll.«


  »Kannst du ihm eine Nachricht hinterlassen, dass wir hier keine Zeit vergeuden müssen?«


  »Seit zwei Jahren herrscht hier das Chaos, und jetzt hast du es plötzlich eilig?« Ich wandte mich wieder Chowdry zu. »Gibt es draußen im Schankraum irgendwo Papier und Stift?«


  Er zuckte die Achseln.


  »Dann sag ihm, wie dringend es ist, und vergiss es nicht.« Ich wollte mich wieder umwenden, hielt aber inne. »Chowdry, ich wusste nicht, dass du so gut kochst. Diese Pfanne schmeckt wunderbar.«


  Ein erneutes Lächeln. »Wer, glaubst du, hat auf der Chittachai gekocht, bevor du an Bord gekommen bist?« Die Erinnerung an sein verlorenes Schiff fegte das Lächeln von seinen Lippen, und sein Blick wanderte in die Ferne.


  Da ich keine Worte fand, nickte ich mitfühlend und ging in den Gastraum hinaus. Es war noch immer niemand da, aber Septio und ich suchten hinter dem Tresen und fanden ein Warenbestandsheft. Ich riss von hinten ein Blatt heraus und schrieb eine Nachricht, wobei ich besonders auf den Ernst der Lage hinwies.


  Der Tavernenwirt würde die Dringlichkeit erkennen, und ich musste mich auf die guten Absichten der Priester Schwarzbluts verlassen. Das war vermutlich nur eine begrenzte Zeit ratsam, zumindest aber, solange sie dachten, dass sie mich brauchten.


  Du musst den besten Heiler deines Volkes rufen, den du finden kannst, schrieb ich zum Abschluss meiner Erklärungen. Ihr Seelenpfad könnte großen Schaden erlitten haben. Ihr Körper ganz bestimmt. Ich rate dir auch, in Begleitung einer Schar starker Freunde zu gehen. Es könnte Schwierigkeiten im Tempel geben.


  Septio las über meine Schulter. »Wir bewahren dich und sie vor schlimmerem Schaden«, erklärte er.


  »Deine Sorge ist Balsam für mein Herz.«


  Weil ich nicht tatenlos herumsitzen konnte, während sie litt, machten wir uns in den Gebäuden der Umgebung auf die wenig Erfolg versprechende Suche nach dem Tavernenwirt.


  Wir suchten jede Brauerei und jeden Verladekai im Umkreis von sechs Blocks ab. Zwischendurch kehrten wir immer wieder in die Gaststätte zurück. Der Tavernenwirt blieb unauffindbar.


  Etwa eine Stunde vor dem Mittag, als ich schon zu verzweifeln begann, stieß mich Septio am Ellenbogen an. »Schau, dort«, sagte er. »Ist das dein Mann?«


  Eine männliche Genette stolzierte die Gollymobstraße entlang. Es war nicht der Tavernenwirt, aber ich wusste, dass es nicht mehr viele von ihrer Rasse gab. Von diesem mochte ich bekommen, was ich so verzweifelt suchte. Ich eilte hinter ihm her und wünschte mir, ich hätte wenigstens ein paar Worte in seiner Sprache gekannt.


  Er musste gespürt haben, dass ich hinter ihm war, denn er wandte sich um, bevor ich ihn erreichte. Ich hielt mitten im Schritt an.


  Ich hatte bisher nur zwei Leute vom Volk der Tanzmistress kennengelernt. Sie bevorzugten Roben oder Togen nach petraeanischer Art, die ihre Schwänze nicht behinderten. Ich hatte sie auch in Sandalen gesehen. Genetten traten in der Öffentlichkeit sauber und gepflegt auf und glitten durch die menschliche Gesellschaft wie Aale durch ein Riff.


  Aber nicht dieser.


  Er war sogar noch größer als der Tavernenwirt und mit kräftigem Oberkörper, der mich unwillkürlich an eine geschmeidige Raubkatze auf der Jagd denken ließ. Er trug kein Gewand und kein Schwert, nur eine kleine Tasche aus dicht geflochtenen Blättern. Das Fell seiner Brust war in kleine, viereckige oder sechseckige oder formlose verfilzte Flecken aufgeteilt, an denen jeweils ein Knochen hing. Die hellen Hautlinien, die auf diese Weise sichtbar wurden, ließen geschmeidiges Muskelspiel und eine ganze Reihe von Narben erkennen.


  Auch seine Augen waren wild, von einem tiefen flüssigen Gold, im Gegensatz zu denen der Tanzmistress, die an fließendes Wasser an einem Sommertag erinnerten. Seine Ohren waren ein wenig größer und länger als ihre und ausgefranst als wären sie in Kämpfen zerfetzt worden.


  Mit ausgefahrenen Krallen öffnete er eine Faust. Eine zerdrückte Blume lag darin. Einen Augenblick lang hielt ich das für einen neuen Hinweis der Liliengöttin, doch es war eine Orchidee, wahrscheinlich eine der blassen Blüten des Hochwaldes.


  Wir musterten einander. Während die Tanzmistress unter den Stadtbewohnern kein Aufsehen erregte, ging man ihm aus dem Weg. Wenige starrten, und jeder wich seinem Blick aus, aber allen war seine Gegenwart bewusst.


  »Er ist aus den Blauen Bergen«, sagte Septio ruhig. »Von irgendwo hoch oben, wo sie noch die alten Traditionen pflegen. Ihresgleichen kommt selten in die Städte der Menschen.«


  Die Genette antwortete in der Sprache der Tanzmistress. Ich erkannte die Laute, aber konnte keine Antwort geben. Notgedrungen benutzte ich Petraeanisch, obgleich ich bezweifelte, dass er es verstand. Ich redete langsam und deutlich.


  »Ich suche dringend einen Heiler deines Volkes. Die Tanzmistress ist schwer verletzt. Kannst du helfen oder weißt du jemanden, der es kann?«


  Er starrte mich einen Moment länger unverwandt an. Ich könnte ebenso gut zu einem Ochsen reden, dachte ich.


  »Ist sie diejenige, die im Übergangsrat sitzt?«


  Ich konnte meine Überraschung nicht verbergen. Sein Akzent war ein wenig fremd, aber er beherrschte die Sprache perfekt. »Ja.«


  »Ich habe gehört, sie ist übers Meer gefahren.«


  »Sie ist zurückgekommen. Und jetzt leidet sie große Schmerzen und könnte sterben.«


  »Könnte? Wir werden alle ganz sicher sterben.« Sein Rachen öffnete sich. Ich hielt es für ein Lächeln, obgleich mehrere Passanten zu laufen begannen. »Wo ist sie?«


  »Im Tempel der Algesien«, sagte Septio.


  »Führe mich hin.«


  Ich war hin- und hergerissen. Einerseits verlangte es mich, mit ihm in den Tempel zu gehen, um zu sehen, was mir der Pater Primus verwehrt hatte. Andererseits war mir die Notwendigkeit bewusst, den Tempelwirt zu informieren und damit alle jene von ihrem Volk, die in der Stadt lebten.


  »Kannst du diesen Priester begleiten?«, bat ich ihn.


  »Ich finde Priester ergötzlich«, sagte die Genette. Seine Stimme war jetzt ein tieferes Grollen als zuvor. Seine Krallen zupften an einigen der Knochen, die an seine Brust geknüpft waren. »Ich habe die Besten immer bei mir.«


  »Bring ihn zum Tempel«, sagte ich zu Septio. »Sobald ich den Tavernenwirt gefunden habe, gehe ich zur Stoffbörse auf der Roggenstraße. Komm dorthin, wenn du fertig bist.« Ich bohrte ihm meinen Finger in die Rippen. »Lass mich wissen, wie es ihr geht, wenn dir auch nur ein wenig an meinem Wohlwollen liegt.«


  Septio nickte und sah dann die Genette an.


  »Ich bin der Rektifizierer«, sagte das große Katzenwesen und zeigte wieder seine Zähne.


  Ich war ganz froh, von den beiden wegzukommen. Im Laufe der Zeit würde der Rektifizierer ein guter Freund werden, und da war etwas tiefgründig Spitzbübisches an ihm, das ich vom ersten Augenblick an mochte, aber ich war so abgelenkt zu diesem Zeitpunkt, dass ich seinen Worten nicht genug Aufmerksamkeit schenkte. Seine Freundschaft ist wie das Verhältnis des Menschen zum Feuer – es brennt ebenso leicht dein Haus nieder, wie es deine Suppe wärmt.


  Ohne sein freundliches Wesen wäre seine todbringende Art zum Fürchten gewesen.


  Wie es häufig der Fall ist, war der Gesuchte schließlich dort zu finden, wo sein Platz war – in seiner Taverne. Ich trat bestimmt zum dutzendsten Mal durch die Eingangstür und fand ihn vertieft in meine Nachricht vor.


  »Du bist wieder da!«, rief ich. »Wir brauchen einen Heiler! Das heißt, wir brauchten einen. Ich habe inzwischen Hilfe gefunden.«


  »Es freut mich, dass du Hilfe finden konntest«, erwiderte der Tavernenwirt nachsichtig. »Ich kann weitere rufen, wenn es notwendig ist. Aber wen hast du geschickt?«


  »Einen großen, gewalttätigen Vertreter eures Volkes. Er nennt sich der Rektifizierer.«


  Die Ohren des Tavernenwirts stellten sich auf, wie ich das schon bei Streitgesprächen bei der Tanzmistress beobachtet hatte. »Du hast den Rektifizierer in einen Tempel der Menschen geschickt?«


  Sein Ton ließ mich aufhorchen, und ich dachte daran, was das große Katzenwesen über die in sein Fell geknüpften Knochen gesagt hatte. Nicht, dass ich eine besondere Loyalität gegenüber dem Pater Primus und seiner Bande von Schmerzanbetern empfand, aber ich wollte auch keine Gewalt in ihr Haus bringen. »Habe ich einen Fehler gemacht?«


  »Schon möglich.« Der Tavernenwirt schien zwischen Besorgnis und Belustigung zu schwanken. »An den Tag werden sich alle noch lange erinnern.« Er faltete meine Nachricht zusammen. »Wie schwer sind ihre Verletzungen?«


  »Sie wurde in einem Kampf mit einem Avatar des Gottes Schwarzblut böse zugerichtet. Dieser schleifte sie schließlich hinter sich her in den Tempel. Ich fürchte schwere Verletzungen durch den verlorenen Kampf und eine Beeinträchtigung ihres Seelenpfades durch den Aufenthalt in den Tiefen des Tempels der Algesien.«


  Er runzelte die Stirn. »Ich werde Heiler und ein paar andere holen, um auf alles vorbereitet zu sein. Kommst du mit?«


  »Nein.« Es tat mir leid, das sagen zu müssen. »Die Priester haben mich beauftragt, den Übergangsrat aufzusuchen, bevor sie die Tanzmistress freilassen. Wenn ich jetzt zum Tempel zurückkehre, habe ich diese Bedingung nicht erfüllt.«


  »Dann geh. Ich werde alles, was ich brauche, in kurzer Zeit hierhaben.«


  »Tavernenwirt …?«


  Er hielt inne. »Ja?«


  »Wird ihr der Rektifizierer mehr Leid zufügen?«


  »Nein. Aber seine Hilfe mag anders ausfallen, als sie es sich am meisten wünscht.«


  Ich floh. Bedauern rang mit Scham in meinem Herzen. Ich hätte der Tanzmistress zur Seite stehen müssen. Hätte es können. Nur, dass ich jetzt tun musste, was zwei Gottheiten von mir verlangten. Und was auch sie wollte, natürlich. Das war der Gedanke, an den ich mich klammerte: dass es das war, was sie wollte.


  Von der namenlosen Taverne zur Roggenstraße war es nicht weit. Ich durchquerte den Brauereibezirk und brachte ein paar Häuserblocks hinter mich. Dann war ich auf der Straße. Hier hatten einst Gerbereien ihr Gewerbe betrieben, bevor sie an den östlichen Stadtrand übersiedelten. Einige der großen alten Gebäude enthielten jetzt Kutschendepots und Pferdeställe. Andere wurden in Umschlagplätze für Holz und andere Waren umgewandelt, die viel Platz beanspruchten.


  Jenseits beherbergte die Roggenstraße Schuster, Schneider, Weber sowie mehrere Filzwerke. Die Stoffbörse war, im Gegensatz zu vielen Gildenhäusern in dieser Stadt oder auch in Kalimpura, stolz ihren Ursprüngen treu geblieben. Ich war noch nicht drinnen gewesen, und wir waren auch während unserer Erkundung der Stadt nicht daran vorbeigekommen, weil wir fürchteten, hineingerufen zu werden. Die Tanzmistress hatte aus der Ferne aber einige Male darauf gedeutet.


  Eine Fassade aus gemeißeltem Granit schien darauf ausgelegt zu sein, dem Handwerk Ansehen zu verleihen. Die Treppe wurde flankiert von einer Statue von Wollballen auf der einen Seite und der steinernen Nachbildung eines Filzbottichs auf der anderen. Jemand hatte Blumen in den Bottich gepflanzt, doch davon waren jetzt nur schmächtige Stängel und vertrocknete Blätter übrig. Das Banner Copper Downs’ hing vom Dach über die mittleren Fenster – ein viergeteilter kupferner Schild mit einer kleinen Krone und einem Schiff. Da man mich gelehrt hatte, solche Symbole zu deuten, sollte ich, um genau zu werden, besser sagen, dass der Schild in Viertel aufgeteilt war. Im ersten befand sich, auf orangem Grund, eine kleine Herzogskrone über einem Hochseeschiff, im dritten ein orangefarbenes Feld, im zweiten und vierten je ein blutrotes Feld.


  Irgendwie war ich überrascht, dass sie die Krone nicht entfernt hatten.


  Zwei Wachen standen auf halber Treppenhöhe vor dem Eingang. Sie trugen ebenso schlecht gegerbte Lederuniformen, wie sie der Dummkopf vor der Stadtkasse anhatte, und sie hielten Piken in den Fäusten. Als ich die Treppe hochkam, senkte einer die Waffe, um mich aufzuhalten.


  »Kommst hier nicht rein, Junge. Schon gar nicht mit der Maske im Gesicht. Außerdem sind die drinnen beschäftigt.«


  Ich konnte hier schlecht einen Streit anfangen. »Ich werde erwartet.«


  »Aber jetzt hat man es sich anders überlegt.« Die beiden lachten.


  »Federo wünscht mich zu sprechen.«


  Das Lachen brach ab. Der Pikenhalter kniff die Augen zusammen. »Und du bist sicher, dass du mit ihm sprechen möchtest? Wird dir vielleicht leidtun, Kleiner.«


  Ich malte mir aus, ihn Hautlos zum Fraß vorzuwerfen, hielt aber meine wachsende Gereiztheit im Zaum.


  »Das wird sich zeigen, wenn ich drin bin.«


  Er pochte an eine Tür mit Glasmalereien, welche die Kunst der Filzherstellung zeigten. Ein älterer, gelangweilter Schreiber blickte heraus.


  Der Wachposten deutete auf mich. »Der da sagt, Federo will ihn sehen.«


  Der Schreiber musterte mich von oben bis unten. »Wir suchen keinen aufgetakelten Raufbold. Versuch es lieber in den Varietés in der Labskausstraße.«


  Ich lüftete meinen Schleier und zeigte ihm meine narbigen Wangen.


  »Ich kann mich auch irren«, sagte er sofort. »Ich sehe, dass die Gerüchte über deine Ankunft nicht übertrieben waren.«


  »Danke«, sagte ich lächelnd zu den Wachen.


  Die Verkleidung war gut genug für Kalimpura, wo man den Eindruck gewinnen konnte, dass jeder Einzelne sich auf seine eigene Weise kleidete. Hier, wo sich Kostüme auf die Bühnen beschränkten, sah ich nur befremdlich aus. Schleier waren nicht besonders in Mode. Masken ebenso wenig.


  Jetzt, da ich mich in der Stoffbörse befand, konnte ich meine Maskerade beenden. Ich stopfte den Schleier in meine Tasche, während ich dem Schreiber durch mehrere Türen folgte.


  Der Korridor war einst prachtvoll gewesen. Jetzt war der Marmorboden unter Regalen, Schränken und Tischen kaum noch zu sehen. Landkarten waren über die Porträts längst verstorbener Börsenpräsidenten gehängt worden. Menschen bewegten sich dazwischen mit Papieren in den Händen, schrieben mit Füllfedern oder standen in kleinen Gruppen zusammen. Zollabgaben und Handelskonzessionen waren mit dem Sturz des Herzogs nicht überflüssig geworden. »Wie du siehst«, meinte der Schreiber, »sind wir ziemlich beschäftigt. Wir hielten es für praktisch, die Steuern- und Abgabenabteilung hierher zu verlegen, wo der Umgang mit öffentlichen Beschwerden einfacher ist. Bitte, komm mit.«


  Ich folgte ihm im Zickzack durch den unübersichtlichen Raum. Das Stimmengewirr erinnerte mich eigentümlich an den Untergrund mit seinem Geflüster und den fernen Echos. Wir stiegen eine prächtige Treppe empor, die jetzt hauptsächlich als Dokumentenlagerstätte diente, komplett mit kleinen Zetteln an den Stapeln von Papieren und Büchern. Als wir die Treppe aus der Steueretage hinter uns hatten, wurde es viel ruhiger.


  Der Schreiber hielt an. »Also, du bist natürlich das Mädchen.« Sein Tonfall wurde amtlich. »Ich bin Mr. Nast.«


  »Mein Name ist Green, Nast.«


  »Und mein Name ist Mr. Nast, Green.« Sein Lächeln war mehr eine bewegliche Falte in seinem Gesicht. »Ich hoffe, dass wir die besten Freunde werden.«


  Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen.


  Mr. Nast führte mich durch einen Korridor mit Büros, in denen zahlreiche weitere Menschen arbeiteten, darunter einige Frauen, aber in der Mehrzahl beleibte ältere Männer. Auch hier stapelten sich die Dokumente an den Wänden. Eine große Buntglastür vermittelte wiederum Staunenswertes aus der Filzproduktion. Dahinter fand offenbar eine heftigere Debatte statt.


  Nast pochte kräftig an die Tür.


  »Wir sind in einer geheimen Sitzung!«, rief eine Stimme.


  »Sir«, sagte der alte Schreiber. »Das Mädchen Green ist hier.«


  Stille setzte ein. Hinter mir erstarb die lärmende Geschäftigkeit. Ich drehte mich um und sah bleiche Gesichter in den Türöffnungen. Eine junge Frau hatte mit einem Arm voll Aktenordnern angehalten und die Hand auf den Mund gepresst.


  »Du darfst jetzt eintreten«, sagte der alte Schreiber. »Viel Glück, junge Dame.«


  Ich öffnete die Tür und ging hinein, um endlich Federo wiederzusehen.


  Fünf Leute befanden sich in dem Raum. Mein Blick erfasste alle Details: ihre Waffen, die möglichen Fluchtwege – in diesem Moment war ich eine Lilienklinge in Aktion. Dann begegnete ich Federos Blick und war wieder nur ein Mädchen unter einem Granatapfelbaum, das auf die Rückkehr seiner geheimen Freundes wartete.


  Diese Gefühle überspülten mich, wie Wellen über ein Hindernis schwappen. Sie verflogen so rasch, wie sie gekommen waren, und ich wurde wieder ganz ich selbst.


  Federos gelbbraunes Haar erschien mir dunkler, außer dort, wo es grau geworden war. Sein Gesicht war faltiger, als hätten ihm die Jahre weitaus mehr zugesetzt als mir. Selbst seine Augen schienen ihren Glanz eingebüßt zu haben.


  Einen langen Moment blickte er mich grimmig an, dann stieg ein breites Lächeln in sein Gesicht. »Green!«, rief er und sprang aus seinem Ledersessel. Er eilte um den Tisch herum und sagte in Seliu: »Willkommen, schön, dass du wieder hier bist.« Dann drückte er mich an sich.


  Das fühlte sich zumindest echt an, wenn mich auch der grimmige Blick davor verunsicherte. Als wir uns voneinander lösten, erwiderte ich in derselben Sprache: »Es ist mir eine Ehre, in deiner Heimat zu sein.« Ich benutzte eine förmliche Phrase, die deutlich machte, dass ich mich nur als Gast fühlte. Dann blickte ich an ihm vorbei. »Wissen sie von allen meinen Taten?«


  »Nur zu einem geringen Teil.« Seine Augen flatterten wie Vögel aus meinem Blick und straften seine Worte Lügen. »Nur was notwendig ist, nicht mehr.«


  Ich war traurig darüber, dass er unser Wiedersehen mit einer Unwahrheit begann. Irgendetwas an ihm hatte das Misstrauen der Tanzmistress geweckt. Ich konnte sehen, warum, wenn auch nicht, was.


  »Darf ich dir den Übergangsrat vorstellen«, sagte er in Petraeanisch. Drei der vier kannte ich nicht, aber der Letzte war der Pater Primus aus Schwarzbluts Tempel. Er trug einen formellen Cut über einer blutroten Weste und sah jetzt mehr wie ein Bankier und weniger wie ein Obsthändler aus. Ohne seine Kapuze konnte ich sehen, dass sein Haar diese seltene und eigentümliche nördliche Orangefärbung besaß, blond vermischt mit Kupfer. Er beantwortete meinen Blick mit einem leichten, aber abweisenden Nicken.


  Verwirrt überließ ich Federo die Vorstellung.


  »Das ist Loren Kohlmann«, sagte er und deutete auf einen rundlichen Mann mit Glatze und haarlosen Augenbrauen. Kohlmann trug einen unauffälligen grauen Anzug, der in den Finanzberufen üblich war. Er war blass wie die anderen und hatte dunkle Augen. Sein Fett hing nicht in Wülsten, was auf verborgene Muskeln schließen ließ. »Loren vertritt die Lagerhausarbeiter und die Konsumwarenmakler.«


  Dann deutete Federo zu dem Mann links neben Kohlmann. Er hatte sandfarbenes Haar und die braun gebrannte Haut und muskulöse Hagerkeit eines Seemannes, obgleich auch er einen Anzug trug. Ich hätte dem Ausdruck seiner Augen vertraut, wenn er mir im Hafen begegnet wäre. »Das ist Kapitän Roberti Jeschonek. Er vertritt den Seehandel und alle, die an Land dafür tätig sind.«


  Der nächste Mann war natürlich der Pater Primus. »Dort sitzt Stefan Mohanda. Er vertritt die Banken und Börsen von Copper Downs.« Mohanda nickte wieder und bedachte mich mit einem herausfordernden Lächeln. Jetzt verstand ich die Masken und Kapuzen. Ich wunderte mich jedoch, warum er mir in Schwarzbluts Tempel sein wahres Gesicht gezeigt hatte.


  »Unser letztes Ratsmitglied ist Mikkal Hiebert. Er vertritt die Kutscher, die Arbeiter und das gesamte Baugewerbe.« Hiebert grinste mir zu. Übertrieben in helle, bunte Roben gekleidet sah er aus wie ein Mann, der das Leben mehr als alle anderen genoss.


  »Die Tanzmistress vertritt alle, die von Geburt und Volk nicht petraeanisch sind«, schloss Federo.


  Ich wollte fragen, wer die Armen vertrat, die Kinder, die Frauen, die Zehntausende von Menschen dieser Stadt, die in diesem Raum keine Stimme hatten. Ich war keine Närrin, deshalb hielt ich meinen Mund. Auf ihre Art hatten diese stolzen Nordländer die Höfe von Kalimpura neu erfunden. Einer spöttischen Bemerkung konnte ich mich jedoch nicht enthalten. »Es überrascht mich, dass eure wiedererwachenden Götter keine Stimme im Übergangsrat haben.«


  Erneut glitt einen Wimpernschlag lang ein Schatten über Federos Gesicht. »Der Tempelbezirk hat Mittel und Wege, seine Wünsche kundzutun.«


  Wenigstens schaffte er es, dabei nicht in Mohandas Richtung zu blicken. War das sein düsteres Geheimnis? Es würde passen – ein Geschöpf seines Gottes lauerte mir und der Tanzmistress auf und streckte sie nieder. Das änderte die Lage, weil sie aus dem Spiel und ich auf Federo angewiesen war. Auf den Mann, der mich am Beginn meines Lebens geraubt hatte.


  »Ist dem Rat bereits bekannt, was der Tanzmistress letzte Nacht passiert ist?« Ich gönnte mir einen grimmigen Blick auf den Priester, der sich hinter der Maske eines Bankiers versteckte.


  »Wir erhielten die Nachricht heute Morgen«, sagte Federo ernst. »Sie wurde verwundet, als sie dir bei einem Angriff im Untergrund beistand. Dann brachte euch beide ein junger Priester in Sicherheit. Ich hörte, dass sie sich im Tempel der Algesien erholt.«


  »Ja. Dieser Kult hat beste Verbindungen, wie mir scheint.«


  Alle lachten, auch Mohanda. Als das Lachen verklang, kam ich rasch zum wesentlichen Punkt. »Man hat mich über das Sturmmeer hergeholt, um euch in eurer Verteidigung gegen einen Banditen in den Bergen zur Seite zu stehen. Ich habe gehört, er ist ein Mann. Ich habe gehört, er ist ein neuer Gott. Ich habe gehört, er brennt alles auf seinem Weg nieder. Ich habe gehört, er gewährt Höfen und Dörfern Schutz. Ich nehme an, bald wird das Gerücht umgehen, dass er meterlange Klauen, aber keine Zähne hat.« Ich blickte in die Runde. »Hat jemand von euch Choybalsan je wirklich gesehen?«


  Aller Blicke wandten sich Federo zu. Er schien sich unbehaglich zu fühlen, dieses Mal war es keine schlecht verhehlte Verlogenheit. »Ich bin in den letzten beiden Jahren hinter ihm her gewesen. Ich habe mit seinen Leutnants gesprochen, bin selbst mit seinen Einheiten marschiert. Er war oft fort; immer wenn ich mit ihm verhandeln wollte.«


  Für mich hörte sich das idiotisch an. »Wie kann ein Mann zwei Jahre lang mit einer großen Armee im nördlichen Hinterland herumziehen und nicht in die Nähe der Stadt kommen?«


  Kohlmann räusperte sich. »Vor zwei Jahren bestand seine Armee aus kaum einem Dutzend Reiter aus den Karstbergen.« Er sah in die Runde. »So wie man uns gesagt hat. Er brannte ein paar Ställe nieder und plünderte ein Herrenhaus oben im Tal des Schneegrenzflusses. Ein paar Monate später war er mit zwei Dutzend jungen Kerlen unterwegs, die sonst vielleicht zur See gegangen oder in irgendwelchen Wachtrupps in Copper Downs Aufnahme gefunden hätten.«


  »Seine Armee, in dem Sinn, wie ihr es meint, ist erst in diesem Sommer entstanden«, sagte Jeschonek barsch. »Er war anfangs ein Plünderer, eine Leitfigur für den unzufriedenen Landpöbel. Jetzt hat er zu viele Männer und braucht eine Stadt, um sie unterzubringen und zu versorgen.«


  Mein Blick wanderte zurück zu Federo. Der einstige Dandy sah so abgehärmt aus. Ich fragte mich, welchen Plan er und der Pater Primus verfolgten und wer letztlich wen betrügen würde. Federo lächelte. Seine Erschöpfung zeigte sich.


  »Du hast dich auf die Suche nach dem Mann gemacht, als er mit einem Dutzend Lanzen ein paar Weinberge unsicher gemacht hat?«, fragte ich.


  »In der Tat, ja.« Er seufzte. »Es waren die ersten Monate der Herrschaft dieses Rates. Wir hatten von Überfällen auf dem Land gehört, die wir im Hinblick auf das vorangehende Ende der Aufstände in Copper Downs für kein gutes Omen hielten. Ich brach auf und erreichte Syndic Alburths Anwesen einen Nachmittag zu spät. Von der ersten Stunde an hatte ich kein Glück bei meiner Suche.«


  Ich beschloss, das Problem klar auf den Tisch zu legen. »Ihr habt keine Kosten gescheut, um mich hierher zurückzuholen, wo ich nie sein wollte. Die Tanzmistress hat es fast mit dem Leben bezahlt.« Ich zog mein Messer und knallte es flach auf den Tisch. »Was soll ich denn dafür tun?«


  »Wenn ich es erklären darf«, sagte Mohanda.


  Federo winkte auffordernd.


  »Wir glauben, dass du in der Lage sein könntest, herauszufinden, ob Choybalsan nur ein gerissener Banditenhäuptling ist, oder ob er auf irgendeine Weise die Macht an sich gerissen hat, die unseren ungeliebten Herzog so lange am Ruder hielt.« Der verkleidete Priester presste die Hände auf den Tisch und beugte sich vor. »Dies ist, wie du dir denken kannst, von großem Interesse für den Tempelbezirk.«


  Das glaubte ich gern.


  Mohanda fuhr fort: »Wenn die Zauber des Herzogs entkräftet und aus der Welt geschafft sind, warum sind dann die Götter nicht vollends erwacht und haben ihren rechtmäßigen … oder besser, den Platz eingenommen, den sie im Pulsschlag des Lebens dieser Stadt für sich beanspruchen? Wenn die Magie des Herzogs aber noch in der Welt ist und vielleicht einem furchtlosen Machthaber aus den Bergen in die Hände fällt, dann besteht die Gefahr, dass die Götter wieder in ein langes Schweigen versinken.«


  »Da du mit der Magie, welche den Herzog an diese Welt band, aufs Engste vertraut bist und ihr Wirken bei einem anderen Mann wiedererkennen würdest, nun … Du kannst dir denken, welchen Wert das für uns hätte.«


  Ich musste seine Worte erst verdauen. Es schien der Pfad zu sein, dem ich folgen könnte, um den Befürchtungen der Göttin nachzugehen. Was immer einen Gott zu jahrelangem Schweigen verdammen oder ihn daraus erwecken konnte, war in der Tat eine große Gefahr. Ein Riesenschritt hin zum Göttermord, der in Copper Downs ebenfalls ein Problem zu sein schien.


  Wie Septio sagte: Wenn ein Gott stirbt, ist es für immer.


  »Wie kann ich diesen Banditen finden, wenn es das Oberhaupt dieses Rates nicht vermochte?« Ich schenkte Federo mein liebstes Lächeln. »Alter Freund, so viele Jahre lang habe ich dich für einen unüberwindlichen Haudegen gehalten.«


  »Wir haben einen Priester«, erklärte Federo. »Ich glaube, du kennst ihn … Septio aus dem Tempel der Algesien.« Ich blickte zu Mohanda, aber der Mann lächelte wie ein Großvater im Kreis seiner Nachkommen vor einem Sonnwendfeuer. Federo fuhr fort: »Er ist klug und umsichtig. Wir würden euch beide zusammen als Abgesandte eines unserer Tempel bitten, mit Choybalsan Bedingungen auszuhandeln, bevor er die Stadt stürmt.«


  »Sein Interesse an Göttern ist bekannt«, sagte Mohanda.


  »Hätte ich auch, wenn ich mich für einen halten würde«, murmelte Kohlmann.


  »Wir glauben, dass er euch empfangen wird«, schloss Federo ruhig.


  »Ich bin keine Priesterin«, erklärte ich. Was nicht ganz stimmte. Es war nur ein kleiner Schritt von einer Anwärterin zu einer Priesterin der Liliengöttin. Aber diese Leute brauchten meine Lebensgeschichte nicht zu erfahren, vor allem nicht der Pater Primus. »Ich werde nicht überzeugend sein.«


  »Halte dich an Septio«, meinte Mohanda. »Sei sein stiller Gehilfe. Ihn wird man als Sprecher des Tempels akzeptieren, denn er ist weithin als Priester Schwarzbluts bekannt. Deine Aufgabe ist es, zuzusehen und zuzuhören.«


  »Um Hinweise auf diese verschwundene Magie zu erkennen«, ergänzte Federo.


  »Warum schickt ihr nicht die Tanzmistress oder eine andere Genette?«


  Federo schüttelte den Kopf. »Choybalsan tötet sie, wo er sie findet. Das ist ein Gerücht, zu dem bisher nichts Gegenteiliges geflüstert wird. Die Genetten von Copper Downs sind jedenfalls überzeugt davon.«


  Ich nahm mein Messer auf und betrachtete die Klinge einen Augenblick. Mein verschwommenes Spiegelbild sah mich an. Kohlmann war direkt über der Spitze zu sehen, als hielte er das größte aller Schwerter an seine Kehle.


  »Wenn ich gehe und nichts finde. Nichts fühle …« Ich fuchtelte unterstreichend mit dem Messer und musste fast kichern, als Federo machte, dass er außer Reichweite kam.


  »Hier ist nichts. So viel kann ich bereits sagen. In den vergangenen Tagen hielt ich in der Stadt vergeblich danach Ausschau. In irgendeinem Lager in den Bergen darauf zu stoßen halte ich für unwahrscheinlich. Wenn ich zurückkehre, ist die Sache dann erledigt?«


  Blicke flogen hin und her, bis Federo sagte: »Ja, damit ist es erledigt.«


  Gut, dachte ich. Ich hatte nicht die Absicht, sofort wieder nach Hause zurückzukehren, wenigstens nicht, bis ich die Befürchtungen der Göttin ein wenig besser verstand, aber ich wollte frei vom Übergangsrat sein. »Bezahlt meine Heimfahrt und gewährt mir ein lohnendes Entgelt für meinen Aufenthalt hier. Übergebt es diesem Mann draußen. Er würde eine Empfangsbestätigung für seine eigene Großmutter ausstellen, dessen bin ich sicher, und Jahre später noch genau wissen, an welchem Haken sie hängt. Dann werde ich mich auf diese zweifelhafte Suche machen.«


  »Einverstanden«, erklang es aus allen Mündern.


  »Ausgezählt und vermerkt.« Kohlmann schrieb in das Ratsbuch. »Fünf Stimmen dafür und eine abwesend. Der Antrag ist angenommen.«


  »Das war’s schon?« Die Höfe von Kalimpura würden Monate brauchen, um sich einig zu werden, ob die Sonne am Abend oder am Morgen aufging.


  »Wie dir vielleicht aufgefallen ist, befinden sich keine Anwälte im Übergangsrat«, sagte Jeschonek trocken.


  Mohandas Grinsen war abgrundtief. »Unfälle sind nicht immer zu vermeiden.«


  »Und jetzt?«, fragte ich.


  Federo ergriff mich am Arm, als wollte er mich zu einem großen Ball geleiten. »Jetzt gehen wir und bitten Mr. Nast, dir ein Papier auszustellen, das die Fahrtkosten und einen Betrag, mit dem wir beide einverstanden sind, zusichert.«


  Wir traten in den Korridor. Mehrere Angestellte waren mit Akten beschäftigt, zogen sich jedoch zurück, als sie unser ansichtig wurden. Federo schloss die Tür.


  »Green«, sagte er leise. »Es tut mir leid, dass ich im Augenblick nicht mehr Zeit habe. Wie geht es der Tanzmistress?«


  Mein Gesicht brannte. »Sie könnte vielleicht sterben, aber ich muss beschämt gestehen, dass ich es nicht weiß.«


  Er seufzte. »Es ist fast vier Monate her, seit ich von ihr gehört habe. Wir waren verschiedener Meinung, dann verschwand sie. Wir hatten davon gesprochen, dich zu suchen, und gingen im Streit auseinander. Ich betete, dass sie sich auf die Suche nach dir gemacht hatte.« Er lächelte traurig. »Meine Gebete sind erhört worden. Sie fiel nicht Choybalsan und seinen Banditen in die Hände. Aber ihre Rückkehr hat einen so großen Preis gefordert. Was hat sie gesagt?«


  »Die Tanzmistress ist in Sorge um die Stadt.« Das stimmte sicherlich, doch inwieweit ihre Befürchtungen auch die Federos waren, konnte ich nicht sagen. Offensichtlich waren sie sich uneins über mich gewesen.


  »Ich bin froh, dass du hier bist.« Er machte Anstalten, mich zu umarmen, dann überlegte er es sich anders und ließ seine halb ausgestreckten Arme sinken.


  Das zumindest schien echt zu sein. Ich fragte mich, ob die Schatten und Lügen, die mir in ihm aufgefallen waren, nur mit seiner neuen schwierigen Stellung zusammenhingen. Als Mann des Faktors hatte er große Aufgaben, doch keine wirkliche Autorität besessen. Jetzt saß er in des Herzogs Stuhl ohne die Jahrhunderte an Erfahrung und felsenfester Zuversicht, über die der alte Herrscher verfügt hatte.


  »Die Sorge ist unbegründet«, stellte ich fest. »Dieser Choybalsan ist in meinen Augen nur ein Sturm, der vorübergeht.«


  »Wir werden sehen«, erwiderte er grimmig.


  »Oh, ja.«


  Während er nach Nast rief, gingen mir die Worte der Göttin durch den Kopf. Federo und die Tanzmistress waren sicher miteinander verflochten. Waren es diese Windungen des Herzens, vor denen sie uns gewarnt hatte? Wenn meine alte Lehrerin Argwohn zu hegen begann und sich zurückzog, dann mochte es geschehen, dass sie diesen Mann im Stich ließ und ihn damit im Kampf gegen Choybalsan zum Scheitern verurteilte.


  Ich hoffte, dass meine Rolle sie wieder zusammenführen und die Leitung der Stadt stärken würde.


  Als Nast kam, feilschten wir über Transportkosten, Zahlungsgarantien und Ausgaben. Der alte Schreiber stellte schließlich eine Bürgschaft über die Kosten einer Kabinenpassage nach Kalimpura aus, und zwar nach Angebot der drei besten Schiffe, die im Monat meiner Abreise im Hafen waren, plus das Dreifache dieses Betrages als Entgelt für meine Dienste.


  Das erschien mir als kein unverhältnismäßig hoher Betrag für den Säckel einer ganzen Stadt, selbst in schwierigen Zeiten. Aber nach der Art, wie sich Nast und Federo jeden Paisas abringen ließen, hätte man meinen können, dass die Stadt am Hungertuch nage.


  »Ich muss zurück in die Sitzung«, erklärte Federo schließlich. »Ich bitte um deine Nachsicht. Wenn du und Septio etwas herausfindet, so zögert nicht, mich sofort aufzusuchen. Fragt hier in der Stoffbörse nach mir. Nast und die eingeweihten Beamten wissen immer, wo ich zu finden bin.«


  Dieses Mal umarmte ich ihn. Etwas stimmte nicht, etwas war fremd, aber ich dachte jetzt, dass ich wüsste, was es sein könnte. Er erwiderte meine Umarmung, strich mir übers Haar, murmelte eine vage Entschuldigung und kehrte ins Sitzungszimmer zurück.


  Danach kam einige Bewegung in den Beamtenapparat. Ein Schreiber mit einer gestochen klaren Handschrift wurde gerufen, um die Vereinbarung auf ein Blatt Velin niederzuschreiben. Nast ließ mich das Dokument gegenzeichnen, wofür er mir einen Beleg gab. Dann übergab er die Bürgschaft dem Stadtkassenverwalter zur Ablage und zukünftigen Bereitstellung der auszuzahlenden Beträge. Auch dafür gab er mir einen Beleg. Ich sagte ihm, dass diese Zettel vermutlich meine Reise in die Berge nicht überstehen würden, deshalb nahm er den Anforderungsbeleg und hinterlegte ihn beim Sekretär des Rates. Ich verweigerte die Annahme des letzten Beleges, weil ich der Meinung war, dass dieser ganze Papierkram zu weit ging. Nast rümpfte die Nase und steckte ihn in eine Innentasche seiner Jacke.


  »Pass gut auf dich auf, Mistress Green«, meinte er. »Ich sähe es ungern, wenn du nicht zurückkämst, um deinen beträchtlichen Reichtum vom Säckel dieser Stadt einzufordern.«


  Dazu enthielt ich mich jeder Bemerkung. Stattdessen verbeugte ich mich. »Ich werde dich auch vermissen, Mr. Nast.«


  Der Ausgang war nicht schwer zu finden, also hüllte ich mich wieder in meinen Schleier und ging. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand Septio in gewöhnlicher Arbeiterkleidung und aß gebratenen Fisch aus einer gefalteten Papiertüte. Trotz all meines Ärgers im Zusammenhang mit seiner Person lächelte ich ihm zu und ging zu ihm, um ihn nach der Tanzmistress zu fragen.


  Wir aßen Fisch zusammen und schlenderten langsam zu den Pferdestallungen auf der Bierpanscherstraße. Er berichtete mir, was ich wissen wollte, aber mir gefiel nicht alles, was ich hörte.


  »Ich brachte den grimmigen Genettenbarbaren in den Tempel.« Septio nahm einen großen Bissen und schlang ihn ohne viel zu kauen hinunter. »Es war natürlich ein gewisses Risiko, wie immer in Gegenwart besonderer Kräfte, aber ich machte mir keine großen Sorgen.«


  »Hättest du aber tun müssen«, sagte ich eindringlich. »Ich habe mir Sorgen gemacht. Weißt du, was das für Knochen auf seiner Brust waren?«


  »Hat er gesagt. Fingerknöchel von Priestern.« Septio grinste. Mir wurde bewusst, dass er noch immer mindestens so sehr ein zu groß geratener Junge war, wie er ein Mann war. »Ich hätte zu gern gesehen, wie er einige seiner Tricks in unseren Mauern versucht.«


  »Hat er nicht?«


  »Nein. Er blickte in das große Spähbecken und öffnete den Blick in einen dunklen Wald.« Trotz seines Grinsens wurde Septio plötzlich sehr ernst. »Noch kein Außenseiter hat das meines Wissens vermocht. Selbst unsere Priester tun sich nicht leicht mit dem Becken.«


  »Die lange Quecksilberpfütze in der Mitte eures Allerheiligsten?«


  »Äh … ja.« Er schien überrascht zu sein, dass ich das Geheimnis verstand.


  »Was ist mit der Tanzmistress?«


  »Als ich sie aus der Macht des Gottes holte, legte ich sie in die Halle der Masken. Das ist kein guter Ort für Besucher, aber er bietet Schutz vor dem … ich sage mal, exzentrischeren Wirken des Göttlichen. Sie war nicht bei Bewusstsein.«


  »Warum durfte ich sie dort nicht sehen?«


  »Ich sagte es schon, es ist kein Ort für Besucher.«


  Meine Hände begannen zu zittern. »Aber du hast den Rektifizierer zu ihr gebracht.«


  »Er ist ein Seelenkrieger seines Volkes. Außerdem ist er nicht menschlich. Die augenlosen Gesichter vermögen ihm nichts anzuhaben. Und wenn sie es doch versuchten, würde er die Plagegeister einfach abstoßen, wie eine Ente Wasser abschüttelt.«


  Augenlose Gesichter. »Wie geht es ihr also?«


  »Ihre Verletzungen sind nicht lebensbedrohlich, aber der Rektifizierer meint, dass sie ein oder zwei Wochen im Bett bleiben müsste. Er fürchtet viel mehr um den Zustand ihres Seelenpfades. Er sagte mir, ich solle mir eine menschliche Seele vorstellen, die zerfetzt und verstreut wurde. Dann erschien der Tavernenwirt mit einem Heiler seines Volkes, gefolgt von einem kleinen streitbaren Haufen. Sie schienen zu allem bereit zu sein. Die Wunden der Tanzmistress wurden versorgt, und man reinigte sie auf die Art und Weise ihres Volkes.«


  Ich hielt nah genug an den Stallungen an, dass mir der Pferdegeruch bereits kräftig in die Nase stieg. »Ich möchte sie gern sehen, bevor wir aufbrechen.«


  »Das hat der Pater Primus verboten.«


  Mir stellten sich die Haare im Nacken auf. »Er hat über mich nicht zu bestimmen.«


  »Nein, nein«, sagte Septio. »Er hat wissen lassen, dass die Tanzmistress jetzt unter dem Schutz des Übergangsrates steht.«


  Das gefiel mir alles nicht, aber ich wollte mich auch nicht unnötig dumm, oder schlimmer, kindisch benehmen. Ich hatte vom Übergangsrat seinen Auftrag übernommen. Wenn sie unter Federos wachsamen Augen genas, bot ihnen das vielleicht die Möglichkeit, einander wieder näherzukommen. Und ich als möglicher Anlass ihres Zwistes stand ihnen nicht im Wege. Es war das Beste für alle, wenn ich meinen begonnenen Weg fortsetzte.


  Das klang zwar gut, aber so recht vermochte ich es nicht zu glauben. Etwas stimmte hier nicht. Im Augenblick wusste ich nicht, was, und mir fehlte der ausreichend triftige Grund, zur Stoffbörse zurückzugehen und einen Besuch zu erzwingen. Ich misstraute meinen Ahnungen.


  Jetzt wünsche ich mir, ich hätte auf mich gehört, aber damals konnte ich nicht erkennen, wer Freund und wer Feind war. Ich folgte Septio in die Stallungen und bestieg zum ersten Mal in meinem Leben ein Pferd, um einen langen Ritt anzutreten.


  Wer immer in einem Pferd eine Transportmöglichkeit gesehen hat, muss ein Mensch ohne Füße gewesen sein. Obgleich ich in den Feinheiten von Geschirr und Sattel und Zaumzeug und Haltung und Geschicklichkeit unterrichtet wurde, hatte ich auf einer halb zu Tode trainierten, zahmen Stute gesessen, und das alles im Granatapfelhof, wo das fernste Ziel nur einen Steinwurf weit weg war und niemand von mir erwartete, dass ich je wirklich selbst ritt.


  Hoch auf dem knochigen Rücken eines störrischen Gauls zu sitzen, der eine schlechte Verdauung hatte und bei jeder Gelegenheit den Kopf ins Gras steckte, war etwas ganz anderes. Ich saß viel zu hoch für mein Gleichgewichtsgefühl. Das Pferd kümmerte sich wenig um meine Versuche, es zu bändigen. Selbst mit der Lederhose und Stiefeln, die mir der Stallknecht zur Verfügung stellte, löste der Sattel Schmerzen an Muskeln aus, die mir bisher unbekannt gewesen waren.


  Septio lachte, als er mich nach dem Absteigen am ersten Nachmittag krummbeinig herumstapfen sah. »Meine Schenkel zittern ein wenig nach dem Ritt über Land«, stellte er mit einem Grinsen fest, »aber du hast den Veitstanz.«


  »Komm mir nicht in die Quere. Ich bin in mörderischer Stimmung«, knurrte ich.


  Er holte eine Decke, entfernte einige Steine vom Boden und breitete sie aus. »Hier. Leg dich eine Weile hin. Ich kümmere mich um die Pferde.«


  Ich folgte seinem Rat und war erleichtert, dass ich eine Weile nicht in der Senkrechten bleiben musste. Der Kopf meines Pferdes huschte durch mein Blickfeld, als Septio es wegführte. Ich schwöre, das verdammte Biest hat gelacht. Die Schmerzen würden wieder verschwinden, dessen war ich sicher. Ich war Schmerzen gewohnt, denn irgendwann einmal hatte jeder Teil meines Körpers weh getan. Über den Gestank jedoch war ich mir nicht so sicher.


  Ich zog die beiden Füße, mit denen ich auf die Welt gekommen bin, vor, selbst die Fahrt auf einem Schiff war besser.


  Septio löste die Taschen, die wir in den Stallungen bekommen hatten, und nahm den Pferden dann die Sättel ab. Dann gab er ihnen Wasser, bürstete ihr Fell und pflockte sie anschließend im saftigen Gras außerhalb des Baumbestandes an, in dem wir lagerten. Ein Bach zwischen den Stämmen erklärte, warum das Wäldchen hier wuchs, in einem Hochtal, das sonst hauptsächlich Gestrüpp und niedrige Büsche beherbergte.


  Ich blieb still liegen, während Septio unser Lager errichtete und Feuer machte. Er zog ein kleines Päckchen aus seiner Tasche und schüttete ein wenig Pulver über kleine Äste und dürres Farngestrüpp. Als er ein Lucifer-Streichholz daran hielt, zuckten die Flammen sofort hoch.


  »Was ist das?«


  »Etwa dasselbe Zeug wie in Pistolen«, erklärte er. »Und in den Knallern auf Festen. Es taugt nicht viel, wenn es nass ist, aber trocken ist es großartig.«


  »Ich wusste nicht, dass die Leute so etwas bei sich tragen.«


  »Nicht jeder hat so etwas.« Septio grinste. »Eine Spielerei in den Tempeln, aber es wird auch für ernstere Zwecke verwendet.«


  Er kümmerte sich eine Weile um das Feuer, bis er sicher war, dass es gut brannte. Dann öffnete er die Satteltaschen. Ich sah ihm zu, bis er sich daranmachte, Wasser zu kochen.


  Stöhnend setzte ich mich auf. »Ich werde kochen.«


  »Das ist nicht nur Frauenarbeit.« Er blickte auf die kleine Pfanne in seiner Hand.


  »Dummkopf, ich kann das wirklich gut. Du kümmerst dich um die schrecklichen Tiere, ich mache das Abendessen. So trägt jeder von uns seinen Teil bei, ja?«


  Er nickte.


  Septio ist nicht so übel, dachte ich etwas später, während ich Flussuferschalotten in den Eintopf schnitt, der langsam vor sich hin köchelte. Er kümmert sich um alles.


  »Beantworte mir eine Frage«, sagte ich. »Was hast du damit gemeint, dass das Opfer angenommen wird?« Das war nicht eines der Dinge, die ich zu genau wissen wollte, aber es ging mir immer wieder im Kopf herum.


  »Wenn Menschen sehr krank oder verletzt sind …« Er sprach langsam und überlegend. »Wenn sie große Schmerzen haben, und die Heiler im Tempel des Caddyce können ihnen nur Mohn geben, dann bringt die Familie manchmal ihren Vater oder Sohn in den Tempel der Algesien.«


  »Wegen der Schmerzen?«


  »Wegen der Schmerzen. Aus einem Leiden, einer Vergeudung von Körper und Seele, wird so ein Sakrament. So ist nicht alles verloren.« Er schichtete das Feuerholz um, während er sprach, und wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich sagte dir schon, dass Schmerz Teil des Lebens ist. Ein Gott wie Schwarzblut hält viele Türen für die Menschen bereit. Für die, die ihn anbeten, ebenso wie für jene, die vorgeben, dass er nicht existiert. Selbst für jene, die noch nie von ihm gehört haben.«


  »Dieser Mann oder Junge leidet also dann auf eurem Altar?«


  »Er leidet, bevor der Gott erscheint. Schwarzblut nimmt die Pein an, nimmt ihn an. Manchmal …« Er sah mich lange und fast bittend an. »Manchmal wird die Pein angenommen, aber der Mann oder Junge bleibt zurück.«


  Ich spürte eine Gänsehaut auf meinem Rücken, während die Dämmerung dem Tag um uns herum das Licht stahl. »Was wird dann aus ihm?«


  »Er führt ein dienstbares Leben im Tempel.«


  Ahhh. Wie das Knochentor auf der Hinterseite des Tempels der Liliengöttin, nur viel schwieriger zu passieren. »Wie es dir einst geschehen ist«, sagte ich leise. Mein Herz war voller Mitleid für ihn.


  »Wie es mir einst geschehen ist.«


  »Erinnerst du dich an deine Familie?«


  »Ein klein wenig. Manche erinnern sich an mehr als andere«, erklärte Septio bekümmert. »Wenn ein Fieber im Blut oder im Gehirn ist, können die Spuren des einstigen Lebens fast ausgelöscht sein. Ist es eine Krebskrankheit im Bauch, bleiben die Erinnerungen erhalten, da der Verstand nicht beeinträchtigt wird.«


  »Die meisten werden angenommen.« Ich hasste diese Vorstellung. »Wie traurig für sie.«


  »Nein, nein. Du verstehst mich nicht. Schwarzbluts Priester? Der Pater Primus, Tertio, alle von uns?« Sein Gesicht verriet eine tiefe Traurigkeit. »Wir sind die zurückgewiesenen Opfer. Wir dienen ihm im Leben, weil er es uns verwehrte, Teil von ihm zu werden. Jeder von uns sucht, seinen Weg zu seinem Gott wiederzufinden.«


  Was für eine erbärmliche Religion, dachte ich. Das Opfer hält sich selbst für unwürdig, weil seine Schmerzen nicht gut genug waren. »Was ist mit Frauen, die Schmerzen leiden? Oder Mädchen?«


  »D … das weiß ich nicht.« Septios Stimme zitterte. »Sie sterben in Pein, nehme ich an.« Jetzt hatte ich genug von diesem Gespräch. Ich hätte es früher beenden sollen.


  Unser Ziel war der Eirigenepass. Wir nahmen nicht die Gerstenstraße hinauf, die dem Sassaparillefluss durch bäuerliches Gebiet folgte, sondern einen anderen, höher gelegenen Weg, auf dem es kaum Verkehr gab. Der Boden war karg hier oben, und ich wusste durch meine Studien, dass die Bedingungen im Winter viel rauer sein würden. Die wenigen Gehöfte, die wir sahen, waren vor langer Zeit verlassen worden.


  »Ich möchte keinen Flüchtlingen in die Arme laufen«, sagte Septio.


  Ich starrte auf mein Pferd und verspürte keine Lust, aufzusitzen, verspürte aber ebenso wenig Lust, den Rest meiner Tage hier am Ufer des Flusses zu verbringen. »Was für Flüchtlinge? Copper Downs wird nicht gerade von Verzweifelten überrannt.«


  »Wenn Choybalsan in der Tat den Tempel der Luft zerstört hat, werden Scharen von Bauern und Dienern unterwegs sein.«


  »Außer er hat sie mit Tee und Kuchen geködert und seiner Armee einverleibt.« So viele Gerüchte, so wenig Wahrheit. Das war eine Invasion von Staub und Schatten.


  »Ich denke immer noch, wir sind besser dran, wenn wir den Tempel suchen und seiner Spur folgen, statt gegen die Flut zu schwimmen, die er vor sich hertreibt.«


  »Redekunst ist wohl kein Hauptfach in eurem Tempel, oder?« Ich grinste. Dann stemmte ich mich in den Sattel. Oder versuchte es, denn das Miststück wich gerade weit genug zur Seite, dass ich mit dem Gesicht im Dreck landete.


  Dieses Mal war ich ganz sicher, dass sie lachte.


  »Ich bringe dir einen Klotz zum Draufsteigen und halte sie am Zügel«, sagte Septio. »Du musst ihr heute zeigen, wer das Sagen hat.«


  So verlockend es auch gewesen wäre, gegen seine unerschütterliche Bevormundung aufzubegehren, solch ein Stolz war mir in meiner Lage verwehrt. Stattdessen stand ich stumm, den wütenden Blick auf das elende Tier gerichtet, während Septio die Vorbereitungen traf. Ich beschloss, wenn ich erst im Sattel saß, den ganzen Tag nicht mehr abzusteigen. Das wiederum ließ mich sofort bedauern, dass ich so viel Tee getrunken hatte.


  Nebel auf den Felsen über uns und mehrere Bergziegen hoch oben begleiteten uns auf unserem Morgenritt. Die Gegend war hübsch und die Luft frisch, aber alles war von einer solch nördlichen Schönheit, dass ich ein plötzliches Heimweh nach den heißen Feldern Selistans verspürte. Dies war die Steinküste, die ich nur aus Mistress Danaes Büchern kannte, denn ich hatte den Granatapfelhof nie für einen Ausflug in die Berglandschaft verlassen. Kleine Stiche und mäßige Poesie hatten einen Eindruck vermittelt, aber nur so, wie ein Kind sich an seine Sonnwendgeschenke erinnerte, an ausgefallene Details und meist ohne den Blick für das Wesentliche.


  Ich schwelgte in den hundert Schattierungen des Graus der Felsbrocken inmitten von kargem Gras und der mächtigen Felshänge über uns. Auf dickeren Polstern reckten spät blühende Blumen ihre Blüten blass wie Babyaugen empor. Gelegentlich wuchs ein Baum aus dem Windschutz seiner Gefährten hinaus wie ein tief gebeugter Riese, den selbst ich überragte.


  Kleine Vögel huschten über das Gras hinter den Insekten her. Wir sahen weitere Ziegen. Hin und wieder zeugten bleiche Ziegenknochen von der Herrschaft hungriger Räuber in diesem Gebiet. Als der Pfad einem dichter bewachsenen Bachlauf folgte, erklang ein anderer Vogelgesang aus dem schützenden Dickicht.


  Die Felswände zu beiden Seiten zerschnitten den Himmel in ein Band aus blauem Stoff vom Webstuhl Mutter Mondaugens. Wenn eine Seele eine Farbe hatte, stellte ich sie mir himmelblau vor. Vielleicht suchten so viele das Paradies irgendwo über den Lüften, weil wir diese Farbe instinktiv erkannten, lang bevor es Worte dafür gab.


  Das brachte mich auf eine Frage, die mich in letzter Zeit häufiger beschäftigte. »Septio.« Ich verlieh meiner Stimme einen festen, ruhigen Klang, der von einem gefährlichen Reittier zum anderen drang, ohne das ganze Tal aufzuschrecken. »Ich habe eine priesterliche Frage, die ich dir stellen möchte.«


  »Vielleicht kann ich sie beantworten«, erwiderte er vorsichtig.


  Ich wusste nicht, ob er seine lockere Zuversicht und seinen bissigen Humor in Copper Downs zurückgelassen hatte oder ob das Gespräch von letzter Nacht über die Opferungen so schwer auf ihm lastete. Ein paar gute theologische Allgemeinfragen mochten ihn auf andere Gedanken bringen.


  »Ich habe über die theogonische Ausbreitung nachgedacht«, sagte ich. »Wie Götter und Menschen in ihrer Macht voneinander abhängen.«


  »Belanglose Fragen. Ich bezweifle, dass man sich darüber schon Gedanken gemacht hat.«


  Er sagte es so ernst, dass ich es einen Moment lang glaubte. Dann wurde mir klar, dass dieser Mann seine besten Seiten nicht in der Stadt zurückgelassen hatte.


  »Dummkopf«, sagte ich liebevoll. »Ich meine es ernst.«


  Septio lachte. Der Klang machte mich froh.


  Wir ritten weiter. Mein elendes Reittier sorgte dafür, dass ich so viele Schrammen und blaue Flecken wie möglich bekam. Ich bemühte mich, meine Gedanken zu sammeln.


  »So wie ich die Geschichte gelesen habe, waren die Götter und Göttinnen einst viel gewaltiger und mächtiger. Welttriebe hat Lacodemus sie genannt. Sie schufen die Rassen der Menschen und wahrscheinlich auch die anderen denkenden Wesen. Dann kam es zur theogonischen Ausbreitung. Kleine Fragmente ihrer Göttlichkeit wurden über die ganze Weltenplatte zersplittert. Einige dieser Fragmente wurden zum Splitter der Gnade, den wir alle in uns haben. Andere wurden die Götter und Göttinnen, wie wir sie in diesem Leben kennen.«


  Er wartete einen Augenblick, um festzustellen, ob ich nur innehielt, um Luft zu holen. »Eine gute Zusammenfassung dessen, was viele Menschen glauben.«


  »Ich habe auch gelesen, dass Götter und Göttinnen aus den Gedanken und Taten der Menschen entstehen. Dieser Choybalsan, zum Beispiel, wird zum Teil deshalb gefürchtet, weil er nach Göttlichkeit strebt.«


  »Allerdings«, stimmte Septio unverbindlich zu.


  »Ich habe auch gehört, dass die Götter den Menschen erschufen und dass der Mensch die Götter erschuf.« Ich lächelte. »Mit dieser Logik habe ich Probleme.«


  Er lachte erneut, nicht spöttisch, nur erfreut. Es war herzerwärmend. »Warum kann nicht beides wahr sein? Liegt es daran, dass du annimmst, dass die Zeit einen Anfang und ein Ende hat und dass daher eines von beiden zuerst kommen muss?«


  »Ich denke, ja …«


  »Die Welt hat keinen Anfang und kein Ende. Die Platte erstreckt sich in alle Ewigkeit unter dem Weg der Sonne. Warum sollte die Zeit Grenzen haben, wenn die Welt sie nicht hat? Es könnte sein, dass der Mensch die Götter erschafft und dass dann, irgendwann, die Götter den Menschen erschaffen. Jeder erweist dem anderen einen Dienst, wie zwei Federballspieler.«


  »Das kommt mir seltsam vor.« Ich versuchte, den Finger darauf zu legen, was mich an dieser Logik störte. »Ein Kind wird geboren. Ein Mädchen wächst heran. Eine Frau lebt. Ein altes Weib stirbt. Das Leben kommt aus ihrem Schoß und beginnt erneut. Das ist ein Zyklus, kein Kreis. Jede Pflanze und jedes Tier folgt diesem Kreislauf. Alle auf der ganzen Welt, ausgenommen die Götter.«


  »Du hast viel gelernt, Green.« Bewunderung schwang in seiner Stimme. »Überlege dir Folgendes: Du sagst, wir alle tragen einen Splitter von Gnade in uns. Könnte es nicht die Gnade sein, die durch die Zeit und die Generationen fließt, während wir und unsere Götter nur die Samen sind, die für ihren Fortgang sorgen?«


  Das war eine Menge zu verdauen. Auch wenn ich mich bisher nur in zwei Ländern aufgehalten hatte, so traf ich doch Seeleute aus einem Dutzend weiterer. Jedes besaß eigene Vorstellungen über den Weg der Seele. Das Rad der selistanischen Religionen unterschied sich sehr vom Übergang in das petraeanische Jenseits. Sie widersprachen sich aber auch nicht. Niemand verleugnete die Seele. Niemand verleugnete die Gnade. Nicht einmal ein schrecklicher, blutrünstiger Gott der Pein wie Schwarzblut.


  Der Rest des Tages war geprägt von interessanten Gesprächen und Reitproblemen. Es lag nicht so sehr an den Herausforderungen der Reitkunst als an der Streitbarkeit meines Pferdes. Ich ließ mich nicht unterkriegen.


  Als am Nachmittag die Pferde müde wurden, rasteten wir am Fuß des höchsten Passes auf einer der letzten Wiesen. Am nördlichen Himmel jenseits stieg Rauch auf. Unser kleiner Bach war hier oben nicht mehr viel mehr als ein Rinnsal, aber es gab Tümpel. Ich entdeckte Fische am sandigen Grund, bevor die Dunkelheit sie verbarg. Ich fragte mich, wie ihre Vorfahren den weiten Weg vom Meer hierhergekommen waren. Hatten sie kleine, kaltherzige Götter, die mit den Stimmen der Gezeiten sprachen?


  Mir tat noch immer alles weh, aber der heutige Ritt war bereits besser gewesen. Ich litt auch auf noch andere Weise und beobachtete Septio mit einem Gemisch aus Wohlgefallen und Bedauern.


  Als der Abend kam, machten wir kein Feuer, aus Angst, dass jemand das Licht sehen könnte. Septio untersuchte ein Geröllfeld am Fuß der östlichen Felswand, bis er eine unbewohnte Spalte fand, in der wir lagerten und ein kaltes Mahl zu uns nahmen.


  »Vom Gipfel des Passes aus wird der Tempel der Luft zu sehen sein«, sagte ich ihm. Ich hatte im Granatapfelhof viele Landkarten studiert. »Das ist der Rastplatz der Riesen. Von dort geht es in ein Hochtal, das ostwärts zum Eirigenepass verläuft.«


  »Wie weit ist es?«


  »Ich bin nicht sicher.« Ich blickte zu ihm, einem bleichen Fleck im Licht der Sterne, denn der Mond war noch nicht aufgegangen. »Ich bin nie selbst in diesem Land unterwegs gewesen. Ich habe es nur auf einer Landkarte gesehen, wie ein Vogel, der über einer Papierwelt schwebt.«


  »Wie auch immer«, sagte Septio, »wir werden entweder auf einige von Choybalsans Männer stoßen oder auf seine Spur.« Ich konnte die gespielte Zuversicht aus seiner Stimme heraushören. »Wir kommen von hinter den Linien zu ihm, zwei unbewaffnete religiöse Wanderer, und bitten um eine Unterredung.«


  »Wollen wir hoffen, dass er sie uns gewährt.«


  Septio sah mich verwundert an. »Wir genießen beide göttlichen Schutz. Du durch eine südliche Macht, die mir fremd ist. Ich bin Schwarzbluts Mann mit Haut und Haar. Wir werden morgen unsere braunen Roben anlegen und als die Brüder des Schwertlosen Heftes auftreten.«


  »Wer sind die?« Irgendetwas gefiel mir an dem Namen.


  »Nur ein Scherz im Grunde.« Die Verlegenheit war nicht zu überhören. »Die Akolythen des Tempeldistrikts nannten sich vor dem Sturz des Herzogs Brüder des Schwertlosen Heftes. Das wurde eine Art Losungswort unter uns.«


  Was würde geschehen, wenn dieser Choybalsan diesen Scherz kannte, dachte ich; aber das war die geringste meiner Befürchtungen.


  Nachdem wir unsere Stiefel ausgezogen hatten, ging Septio voraus in die Felsspalte. Wir mussten dicht beieinander schlafen, einmal, um es warm zu haben in dieser Höhe, und zum anderen, weil nicht viel Platz vorhanden war. Er schien so angespannt zu sein und zuckte zusammen, als ich ihn berührte.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  Er antwortete nicht, aber ich konnte sehen, dass er zitterte. Ich strich mit den Händen über seine Brust, und sein Zittern wurde fast ein Anfall. Ich weiß nicht, was über mich kam – schelmische Neugier oder ein plötzlicher Funke, der aus dem Herzen kam –, aber ich berührte seine Hose und fand ihn so prall, dass die Knöpfe zu bersten drohten.


  »Wir sollten nicht …«, begann er, aber ich schloss ihm die Lippen mit einem Kuss.


  Ich begann, ihn zu streicheln. »Ich bin es nicht gewohnt, mit Männern zu schlafen, aber du hast heute mein Herz erfreut und meinen Gedanken neue Nahrung gegeben.«


  »Wie du auch mir«, flüsterte er heiser, doch sein Verstand war bereits woanders. Bald fanden wir uns beide an diesem Ort ein.


  Mit einem Mann zu schlafen schmerzte nicht so sehr, wie ich gedacht hatte. Das Gefühl, sein Fleisch in mir zu haben, war so ganz anders als die gläsernen, ledernen und metallenen Spielzeuge, und ich verlangte ihm alles ab, bis unsere Kräfte verbraucht waren.


  Schließlich lag ich dicht gedrängt neben Septio. »Du bist mein erster Ju … Mann«, flüsterte ich.


  »Du bist meine erste Frau.« Eine große Verlegenheit war in seiner Stimme. »Das erste Gefäß, das ich füllen durfte. Ich bin in den Tempelriten bisher nur der Empfänger der Saat und nicht der Sämann gewesen.«


  Wir kuschelten uns aneinander, wickelten uns in die Decken und schliefen den Rest der Nacht.


  Ich erwachte wund und klebrig. Ich übersah geflissentlich sein wiedererwachendes Verlangen und zwängte mich aus unserer kleinen Höhle. Ich warf mir eine Decke über und ging zum Bach. Das Wasser war so kalt, dass es schmerzte, aber ich konnte mich waschen.


  Was sollte das denn?, fragte ich mich, aber ich schob den Gedanken beiseite. Im Lilientempel, nach der Trennung von Samma, war das Zusammensein mit den älteren Frauen nie eine Herzenssache gewesen. Stattdessen maß ich dem Ganzen wenig Bedeutung bei. Das Liebesspiel mit Septio war, gelinde gesagt, unbeholfen gewesen, aber solch ein süßes Gefühl hatte ich nicht mehr empfunden, seit Samma und ich einander zum ersten Mal im Schlafraum erforschten.


  »Ich muss ihn nicht von mir stoßen«, erklärte ich den Fischen in ihrem Teich. »Ich muss ihn auch nicht festhalten.« Ich würde den Dingen ihren Lauf lassen.


  Mit der Decke ausgebreitet in Händen, um mich einzuhüllen, drehte ich mich um und sah mich einem halben Dutzend grinsender Männer gegenüber. Drei hielten Armbrüste auf mich gerichtet.


  Es ist sehr schwierig, einen Mann anzugreifen, der eine schussbereite Armbrust hält. Selbst einen Bogenschützen kann man überrumpeln, wenn man Mut und Schnelligkeit aufbringt. Gegen Männer mit Klingen gibt es ein Dutzend verschiedene Angriffsmöglichkeiten. Ein Armbrustschütze hat nur einen Schuss in einem Kampf, aber aus nächster Nähe mag der sehr wohl tödlich sein.


  Als einer der Männer die Bänder seiner Hose zu öffnen begann, ging ich das Risiko ein. Mit einem spitzen Schrei sprang ich direkt auf den Möchtegernvergewaltiger zu. Ich wirbelte die Decke auf die beiden dicht nebeneinander stehenden Armbrustschützen. Ihre Schüsse verfingen sich im Stoff, wie ich gehofft hatte. Ich rammte meinem ersten Ziel meine Schulter in den Bauch und die Faust in die Hoden, dass er zu Boden fiel.


  Der dritte Bolzen zog jedoch eine Feuerspur durch die Muskeln meines nackten Hinterns.


  Ich rollte vorwärts, kam jedoch nicht auf die Beine. Erst eine weitere Rolle verlieh mir den Schwung dazu. Ich rannte auf unsere Pferde und mein Messer zu, während hinter mir die Klingen blankgezogen wurden.


  Vierzig Schritte hügelan. Ich war ohne große Mühe schneller als sie alle, aber die Armbrustmänner bekamen damit Zeit, ihre Waffen zu spannen. Ich sprintete barfuß über Schotter und kurzes Gras, als Septio aus der Spalte stolperte, in der er geschlafen hatte. Seine Augen weiteten sich und er sprang zurück in die Dunkelheit.


  Ich hoffe, du hast eine Waffe da drinnen, Junge, dachte ich wild.


  Ich erreichte die Pferde und löste ihre Fußfesseln. Ich würde nicht auf dem Rücken eines dieser schrecklichen Biester kämpfen, selbst wenn mein Hintern nicht voller Blut wäre, aber wenn die bösartigen Tiere in Panik herumrasten, half mir das mehr als den Banditen.


  Unsere Sättel und Taschen befanden sich in der Spalte. Ich griff nach meinem Messer und wandte mich meinen Angreifern zu.


  Sie waren schlauer, als ich gehofft hatte. Die Gruppe hatte gewartet, bis die Armbrustmänner ihre Waffen spannten, und sich dabei über ihren gefallenen Kameraden lustig gemacht. Als die sechs sahen, dass ich keinen Bogen hatte, kamen fünf von ihnen in breiter Linie den Hang herauf. Der sechste stolperte stöhnend hinterher.


  Das passte mir. Ich konnte zu Atem kommen und an den Felsen hochklettern. Die Höhe würde sie behindern. Das heißt, wenn sie klettern wollten. Sie konnten mich jederzeit abschießen wie einen Reiher auf einem Pfahl.


  Ich musste mit dem zurechtkommen, was sich bot.


  Unglücklicherweise ließen mich die Muskeln meines Hinterns im Stich. Ich konnte nicht sagen, wie groß die Wunde war, aber die Rückseiten meiner Schenkel waren klebrig von Blut. Klettern war schwieriger als erwartet.


  Septios Kopf tauchte aus einer Öffnung im Fels auf. »Green.«


  »Komm hoch und kämpfe«, schnappte ich. Ich drehte mich, um ihnen nicht meinen Hintern als Ziel für einen weiteren Schuss zu bieten.


  Das war ein Fehler, denn ich setzte mich gedankenlos. Eine ganz schlimme Idee. Ich vermochte einen Schmerzensschrei zu unterdrücken, war jedoch gezwungen, in höchst unsicherer Stellung zu hocken.


  »Ich denke, diese Männer gehören zu Choybalsan«, sagte er. »Wir sollten sie nach ihm fragen.«


  Ich traute meinen Ohren nicht. »Nachdem mich alle sechs mit ihren eitrigen Schwänzen wie eine Melone aufgespießt haben, werden sie dich vielleicht zu ihm bringen.«


  »Nicht, wenn wir ihnen Respekt einflößen.«


  »Ein nacktes blutiges Mädchen und ein nackter klebriger Junge?«


  Er reichte mir ein kleines Papierpäckchen. »Halte es. Ich zünde es an. Dann wirf es ihnen entgegen.«


  Ich packte das Päckchen, während ein Lucifer-Streichholz aufflammte. Er entzündete damit eine Ecke des Papiers, das sofort zu zischen und Funken zu sprühen begann.


  »Wirf es«, sagte Septio heftig. »Sofort!«


  In der Luft zerbarst das Päckchen in wirbelnden roten, schwarz geäderten Rauch.


  Ah, dachte ich. Feuerpulver.


  Das sprühende Geschoss landete in einem trockenen Distelgestrüpp, das nach einem Augenblick zu brennen begann. Die herannahenden Banditen schrien auf und liefen auseinander. Ein Bolzen zischte über mich gegen die Felswand und kam ratternd ein paar Fuß entfernt auf einem Felsen zum Liegen.


  Die Angreifer sammelten sich zehn Schritte unter mir direkt vor dem kleinen Buschfeuer. Sie grinsten wieder.


  »Das hat nicht gereicht«, stellte ich fest.


  »Ich habe mehr.« Stirnrunzelnd reichte mir Septio ein größeres Päckchen.


  »Amüsieren wir sie zu Tode?«


  »Wirf es einfach.«


  Das Päckchen sprühte Funken wie das erste. Ich warf es direkt auf die Banditen. Einer der Schützen grinste und fing es mit seiner freien Hand, um es zurückzuwerfen.


  Diesmal flog es auseinander wie die Explosion in einem Getreidespeicher. Ein blendender Blitz zuckte, gefolgt von einem lauten Krachen, das ich mehr fühlte als hörte. Ich schloss die Augen vor dem grellen Licht, gerade als eine Armbrust zusammen mit Arm und Hand gegen den Fels prallte und nicht weit von mir landete.


  Ich holte mir die Waffe, entfernte die Hand des einstigen Besitzers und begann, sie wie wild zu spannen. Ich wusste ja, wo ein Bolzen lag.


  Als ich wieder aufblickte, lagen vier von ihnen auf dem Boden. Einer kniete und übergab sich. Mein Möchtegernvergewaltiger stapfte mit Mordlust in den Augen auf meinen Felsen zu. Ich entmutigte ihn mit einem Armbrustbolzen. Da ich ungeübt mit dieser Waffe war, verfehlte ich seinen Hals, aber der Schuss in seine Wange schien ihm den Schneid zu nehmen.


  »Sie können die verdammten Brände da unten als Totenfeuer haben«, sagte ich und glitt auf dem Bauch zu Septios Versteck hinunter, darauf bedacht, dass mein Hintern dabei mit nichts in Berührung kam. Als ich auf die Füße kam, schnappte ich: »Wir müssen sofort aufbrechen. Lärm und Rauch locken bestimmt alles, was kreucht und fleucht, im Umkreis von mehreren Meilen an.«


  »Nichts zu danken, dass ich dir das Leben gerettet habe!«


  Ich packte sein Gesicht und küsste ihn. »Nicht jetzt, dummer Kerl.«


  Septio musste mir einen Streifen zerrissenen Musselins um die Hüften wickeln, bevor ich meine Leggings und die Reithose anziehen konnte. Meine Brüste schmerzten ein wenig, aber ich band sie mit einem weiteren Stück Musselin so flach es möglich war. Darüber zog ich die Robe, die wir für den Auftritt als Brüder des Schwertlosen Heftes mitgebracht hatten. Die Pferde hatten sich vor dem Feuer und dem Kampflärm aus dem Staub gemacht, deshalb beschränkten wir unser Gepäck auf Wasser, unsere Taschen und mein Messer.


  Zwei der Männer waren noch am Leben – der kotzende Mann und einer, der die volle Wucht der Explosion abbekommen hatte. Seine Augenlider waren verbrannt und seine Lippen verkohlt. Ich versetzte ihm den Gnadenstoß, so sanft ich vermochte. Der andere hatte aufgehört, sich zu erbrechen, aber er zitterte am ganzen Körper und wollte nicht reden. Ich gab auch ihm den Gnadenstoß, aber sorgte dafür, dass er es spürte. Ich wischte mein Messer an seiner Jacke ab und ging dann zum Bach hinunter, wo ich es noch einmal im Beisein der kleinen Fische säuberte.


  Als ich mich wieder aufrichtete, sah ich, dass mich Septio anstarrte. Sein Gesicht war verhärmt und blass.


  »Was?«, schnappte ich.


  »Du hast sie getötet.«


  »Ja, und? Sie haben dasselbe mit mir versucht.« Er war so ein Idiot. »Außerdem warst du derjenige mit den Bomben in der Tasche. Wofür hattest du sie denn gedacht? Als Festknaller?«


  »Nein … ich …« Septios Stimme verstummte. »Bei dir war es so persönlich.«


  Ich begann, bergauf zur Passhöhe zu gehen. Die Muskeln meines Hinterns brannten wie Feuer und machten jeden Schritt schwer, aber ich kämpfte mich voran. Hier draußen konnte ich mich wohl kaum auf ein Sofa legen und mir Glühwein kommen lassen, bis alles verheilt war.


  Ich rief Septio zu, der in größerem Abstand hinter mir herstapfte: »Der Tod ist immer persönlich. Wie kannst du nur diesen blutrünstigen Gott verehren und das nicht verstehen?« Er beschleunigte seinen Schritt, um aufzuholen. Vermutlich hielt er mich nun für weniger gefährlich. »Die Menschen kommen bereits mit großen Schmerzen zu uns. Sie bitten darum, zu sterben oder angenommen zu werden.«


  »Während sich diese Männer hier nur um ihren eigenen Mist kümmerten!«, schnaubte ich. »Ich verstehe.«


  Der Eirigenepass lag jenseits des nächsten Tals etwa sechs Meilen vor uns. Abgesehen von den letzten Dunstschwaden bot uns die klare Morgenluft freien Blick auf die Alabasterruinen des Tempels der Luft. Eine große Kuppel war durch das Feuer eingestürzt, und Leichen lagen auf der Treppe davor.


  Ein Dutzend berittene Männer schossen zwischen den Felsen direkt unter uns heraus. Sie riefen uns zu, uns auf den Boden zu legen oder zu sterben.


  Die Banditen waren wütend über das Schicksal ihrer Kameraden. Nicht wütend genug, uns auf der Stelle zu töten, aber wir bekamen ihre Fäuste und Stiefel zu spüren. Als sie mir die Robe auszogen und die Verkleidung darunter entdeckten, hob eine lautstarke Debatte an.


  Es wurde offensichtlich, dass sie nach mir Ausschau gehalten hatten.


  Dann wuchs ihr Zorn erneut, als ich mich weigerte, mich rittlings auf eines der Pferde zu setzen. Schließlich lachten sie lauthals über mich, als sie den Grund dafür erkannten.


  Sie zogen mir die Stiefel aus und legten mich quer über jemandes Satteltaschen, die nach altem Käse und modrigem Stoff rochen. Wenn ich den Hals reckte, konnte ich Septio sehen. Er schien benommen zu sein und saß schwankend hinter einem anderen Banditen. Des Schimpfes nicht genug, hatten unsere beiden treulosen Gäule die Gesellschaft der Banditenpferde gesucht und trotteten nun reiterlos am Ende der Kolonne hinterher.


  Unser Haufen folgte einem Pfad durch eine Schlucht hinab und nicht zu den Ruinen des Tempels der Luft, wie ich erwartete. Das bedeutete, dass wir auf den oberen Abschnitt der Gerstenstraße stoßen würden.


  Der Ritt war lange und schmerzhaft. Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich so bald nach meinem alten Sattel sehnen würde. Schließlich passierten wir eine Reihe von Lagern, die ersten ziemlich trostlos und klein, die nachfolgenden zunehmend gepflegt und voller Menschen.


  Ich konnte auch Donner hören. Ein Gewitter hielt ich für unwahrscheinlich, denn meinem mühseligen Blick nach oben bot sich ein klarer, blauer Himmel mit nur ein paar Dunstwolken da und dort.


  Das Pferd hielt an, und grobe Hände luden mich ab. Ich hatte Glück, nicht mit dem Kopf aufzuschlagen. Ein rothaariger Mann zog mich inmitten weiteren Donnergrollens auf die Füße, während jemand die panisch tänzelnden Pferde wegführte.


  Blitze zuckten aus dem klaren Himmel etwa hundert Meter vor mir auf den Boden herab. Sie schlugen ununterbrochen innerhalb eines Kreises ein, der ein großes Zelt aus Fellen umgab. Nach einem Augenblick erkannte ich sie als Pelze von Leuten der Tanzmistress. Mein Magen hob sich bei dieser Erkenntnis, und ich verstand Septios Reaktion auf meine Art, Gnade mit der Klinge zu geben.


  Es war ein Zaun. Eine Wand aus elektrischem Feuer und betäubendem Schall aus dem Himmel. Der freie Platz erstreckte sich um den Kreis herum in alle Richtungen, da Choybalsans Anhänger Abstand hielten.


  »Wahrhaftig ein Gott«, sagte ich.


  »Sehr gut, für einen Priester«, knurrte mein rothaariger Bandit. Sein Petraeanisch hatte einen Akzent, aber es war der eines Bergbewohners, nicht der eines Ausländers.


  »Man braucht keine besondere Gabe, um ein Wunder wie dieses zu erkennen.« Auch keinen Glauben. Dies war Göttlichkeit für die Ungläubigen. Und eine sehr kostspielige Magie. Kein Wunder, dass die Liliengöttin beunruhigt gewesen war. Konnte ein Titan wieder in die Welt kommen? Oder waren alle göttlichen Geburten so explosiv?


  »Hinein mit dir.« Ich wurde auf den Ring der Blitze zugestoßen. Wegen der Armbrustwunde und den vom langen Ritt schmerzenden Muskeln konnte ich mich kaum auf den Beinen halten. Septio taumelte neben mir.


  »He.« Ich musterte ihn von der Seite.


  Seine Augen blickten ins Leere. Blut sickerte aus seinem Mund.


  Ich versuchte es erneut. »Was haben sie mit dir gemacht?«


  Septios Lippen bewegten sich, aber heraus kamen nur ein paar rote Blasen.


  Beim Bruch des Rades! Etwas Schlimmes war mit ihm geschehen.


  »Komm mit«, sagte ich. »Zum Zelt. Entweder bringt er uns um oder er lässt uns laufen.«


  Mein armer Freund ächzte, aber er folgte mir.


  Ich versuchte gar nicht, den Blitzen auszuweichen. Wozu auch? Sie gehorchten Choybalsan. Er konnte sie beenden oder nicht, ganz wie es ihm beliebte. Dennoch war der Weg zum Ring sehr ungewöhnlich. Mein Mund begann nach Metall zu schmecken. Die Haare meiner Haut stellten sich auf. Mein Kopf fühlte sich betäubt an, während die Luft von einem seltsamen, dumpfen Laut erfüllt war.


  Wir stolperten in den Kreis, wegen der engen Fußfesseln mehr hüpfend als laufend. Nichts streckte uns nieder, doch der Donner raubte mir das Gehör. Das Zelt stand in der Mitte des Kreises, rund und mit einem schirmartigen Dach.


  Ich stürmte durch die Klappe. Septio war so dicht hinter mir, dass er uns beinahe beide zu Fall brachte.


  Ein großer schwarzer Stein stand in der Mitte des Raumes zwischen zwei Pfählen. Der Stein war übersät mit Blasen und den Spuren von Feuer – ein Stern, der auf die Welt gefallen war. Ich hatte nie selbst einen gesehen, aber eines von Mistress Danaes Büchern beinhaltete eine Abhandlung über die Steine des Himmels und dass die Götter in eisernen Häusern leben müssen. An den Wänden hingen Pferdedecken und ein paar zerrissene Wandteppiche, vermutlich Beutestücke aus einem überfallenen Herrenhaus. Ebenso die Decken und Teppiche auf dem Boden, über die man Binsen gestreut hatte. Ein niedriger Hocker stand vor dem Stein.


  Wir befanden uns allein im Haus des Königs, der ein Gott sein würde. Oder vielleicht des Gottes, der König sein würde.


  Göttin, betete ich. Ich bitte Dich nicht um Erlösung, denn dies ist meine Prüfung. Auch nicht um Mut, denn auch das ist meine Prüfung. Erfülle mich mit der Stärke und Weisheit, die in Dir ist. Tränen kamen mir in die Augen. Lass Septio ein wenig Deiner Gnade und Barmherzigkeit zuteilwerden, wenn sich sein Gott nicht bereits seiner angenommen hat.


  Federo schritt um mich herum und musterte mich eingehend. Einen merkwürdigen Moment lang stellte ich mir vor, dass er zu unserer Rettung gekommen wäre. Dann erkannte ich, dass er nicht in einen Anzug oder amtliche Roben gekleidet war, sondern die lederne Hose und das dicke Filzwams der Banditen trug, die in Choybalsans Gefolgschaft ritten. Im Gegensatz zu ihnen war er unbewaffnet.


  Er schien auch wesentlich gelöster zu sein als damals in der Stoffbörse.


  Ich verlor den Mut angesichts eines solchen Verrates.


  Dann nahm er mein Kinn in die Hand und hob mein Gesicht zur Begutachtung. Die alte erniedrigende Geste brachte mich wieder zur Besinnung.


  Ich fauchte: »Du spielst also die Amme bei der Geburt des Göttlichen?«


  »Zieh keine falschen Schlüsse, Green«, sagte er leise.


  »Wo ist er dann?«


  Federo nahm mit dem Rücken zum Himmelsstein auf dem Stuhl Platz und breitete die Arme aus. »Choybalsan, der Banditenhäuptling.«


  Ich war an Händen und Füßen gefesselt, aber die guten harten Knochen meines Schädels waren frei. Mit einem wütenden Brüllen hüpfte ich auf ihn zu und versuchte, sein Gesicht zu treffen. Seine Gelassenheit schwand. Er sprang auf und brachte mich ins Stolpern. Ich fiel mit der Stirn auf seinen schlichten kleinen Thron. Der Aufprall war so heftig, dass ich erneut überall Blitze sah.


  Er brüllte etwas Unverständliches, während ich auf den Rücken rollte. Ich sah doppelt, aber immer noch klar genug, dass ich beobachten konnte, wie Septio auf Federo zuwankte. Der Verräter wich dem Priester aus, der langsam um den Altar herum weinend durch das Zelt stolperte. Blut floss jetzt aus seinem Mund.


  Wütend krümmte ich mich und vollbrachte einen Stoß, der Federo von den Füßen fegte. Aber gefesselt und betäubt war ich nicht in der Lage, diese Chance zu nutzen. Wäre mein Kopf klarer gewesen, hätte ich alle Götter bis zum Ende der Zeiten verflucht. Stattdessen lag ich keuchend am Boden, während Septio auf Federo zuwatschelte und sich über ihn zu beugen versuchte.


  Der Banditenkönig hielt ein Messer empor, als mein Liebster das Gleichgewicht verlor. Die Klinge drang in seinen Bauch. Es war eine todbringende Wunde, aber sie würde einen peinvollen, langsamen Tod bringen. Im schlimmsten Fall würde er noch tagelang leben, während sein Bauch qualvoll zu verfaulen begann.


  Federo stieß Septio von sich und stand auf. An einer Ecke eines Teppichs reinigte er sein Messer von Blut und Galle, danach seinen Arm und sein Wams. Septio begann zu würgen.


  »Er ist nicht von Bedeutung.« Federo beugte sich über mich. »Ganz im Gegensatz zu dir. Du darfst ihm beim Sterben zusehen.« Er strich mir übers Haar. »Lauf nicht weg. Ich bin bald zurück. Du hast etwas, das ich ganz dringend brauche, meine liebe Smaragd.«


  Ich folgte ihm mit den Blicken, als er aus dem Zelt ging. Mit noch immer wirbelndem Kopf begann ich, den grausamsten, endlosesten und qualvollsten Tod für Federo zu planen, einen Tod, der selbst Schwarzbluts Priester das Fürchten lehren würde. Als ich endlich wieder klar im Kopf war, kroch ich über die Teppiche zu Septio.


  Er lag mit geschlossenen Augen da. Ich konnte sehen, dass er noch atmete. Die Wunde stank nach Galle und Scheiße. Das ergab Sinn. Federos Dolchhand hatte die Klinge schräg nach unten gerichtet. Das würde zumindest einen schnelleren Tod bedeuten.


  »Septio«, flüsterte ich.


  Er regte sich nicht.


  »Septio.«


  Nichts.


  Ich schob mich nah heran und küsste ihm das Blut von den Lippen. Er stöhnte leise, kam aber nicht zu sich.


  Schmerz mochte sein Sakrament sein, aber ein Stich in den Bauch war ein verdammt scheußlicher Tod. Wenn er rasch ausblutete, würde er ein wenig leichter sterben.


  Ich hob meine Handgelenke in den Rücken, bis die Ellenbogen wegstanden. Dann ruckte ich meine Schultern vor und zurück, um zu sehen, wie viel Spielraum ich auf einer Seite bekommen würde. Meine Gelenke schmerzten, aber eine barmherzige Tat musste getan werden.


  Langsam schob ich mich an ihm entlang, bis mein Ellenbogen auf gleicher Höhe mit seinem Ohr war. Ich hob ihn erneut und schwenkte meinen Oberkörper hart nach rechts, um seinen Kopf zwischen den gefesselten Arm und die Seite meines Körpers zu bekommen.


  Ich versuchte es drei Mal, schwitzend und weinend, aber schließlich hatte ich Septios Kopf fest an mich gedrückt. Ich drückte zu und rollte hart nach links. Nicht hart genug, denn er schrie auf,


  Noch einmal.


  »Es tut mir leid«, flüsterte ich und fuhr mit einem solchen Ruck herum, dass ich ihm das Genick brach. Dann hatte ich nicht mehr die Kraft, ihn loszulassen. Ich lag mit seinem Kopf an mich gedrückt und weinte eine lange Zeit.


  Später wurde mir bewusst, dass ich draußen keinen Donner mehr hörte. Das Zelt, das bei unserer Ankunft schon recht düster gewesen war, lag nun im Dunkeln. Mein Ellenbogen war noch immer um Septios Kopf geschlungen. Die Gerüche seines Todes hatten meine Sinne längst ausgehöhlt. Mein Körper war so steif und taub, dass ich zweifelte, ob ich mich überhaupt noch bewegen konnte, falls Federo mich von der Leiche befreite.


  Trauer und Verrat fochten in meinem Kopf, und ich begann, ihnen mit logischen Scharmützeln zu Leibe zu rücken.


  Wenn Federo ein Verräter war, warum sollte er mich dann zurückholen lassen? Er wäre wesentlich sicherer gewesen, wenn ich jenseits des Meeres verschollen geblieben wäre. Ich könnte mich kaum von Kalimpura aus in die Angelegenheiten der Steinküste einmischen.


  Wenn die Tanzmistress wusste, dass Federo der Verräter und Erbe der Magie des alten Herzogs war, warum hatte sie es mir dann nicht gleich gesagt? Vielleicht war sie gegen seinen Willen und in der Hoffnung übers Meer gekommen, durch meine Rückkehr eine Schwachstelle in seinen Plänen zu finden. Ich wusste nicht, wessen Wünsche obsiegt hatten, aber ich glaubte auch nicht, dass sie mich belogen hatte. Sicher war, dass sie mir nicht alles erzählte, aber eine Auslassung war nicht dasselbe wie eine Täuschung.


  Wir hätten nicht so viel Zeit damit verbracht, Copper Downs auf den Kopf zu stellen, wenn die Tanzmistress sicher gewusst hätte, wo der Herd der Fäulnis lag. Außerdem war ich es gewesen, der sie bat, dass wir nicht sofort den Übergangsrat aufsuchten.


  Herauszufinden, wer wen täuschte, war ein nicht leicht zu entwirrender Knoten.


  Welche Gründe mochte irgendjemand sonst gehabt haben, nach mir zu suchen? Dass ich keine Liebe für Copper Downs hegte, musste allen klar gewesen sein, die die Geschichte meines Lebens kannten. Niemand konnte von mir erwarten, dass ich mein Leben für die Stadt riskierte. Sie hätten auch nicht wissen können, dass die Göttin mich entsenden würde.


  Oder dass ich ihr gehorchen würde.


  Da musste ich lachen, und das Lachen ging in Weinen über. Die Trauer schlich sich in meinen Verstand zurück und erwies sich eine Weile als stärker als die Armeen meiner Logik. Der eine kleine Lichtblick war, dass durch die Zuckungen meiner Arme Septios Kopf aus der Umklammerung glitt.


  Ich hätte ihn dann wieder geküsst, doch nicht für alles Geld in König Pythos legendären Gewölben wollte sich mein Körper bewegen. Ich hatte kein Gefühl in meinen Armen, und meine Beine waren wie Holzblöcke voller Ameisen. Nur ein Leichnam hätte noch weniger spüren können.


  Auf meiner anderen Seite konnte ich leichter liegen und noch eine Weile weinen. Schließlich fand ich, dass es genug war. Meine Tränen halfen weder Septio, der Irdisches bereits hinter sich gelassen hatte, noch mir selbst.


  Alles schien damit zusammenzuhängen, was man mir gesagt hatte. Ein Teil der Magie des Herzogs fehlte noch immer. Dass ich sie besitzen könnte, schien sowohl bei der Tanzmistress als auch bei Federo zu einer fixen Idee geworden zu sein. Ich war nicht magisch. Überhaupt nicht.


  Außer es war ähnlich wie mit diesen Splittern der Gnade, die vom Göttlichen ausgegangen waren. Zusammen mit dem Gleichgewicht von Gut und Böse, das meine Seele formte, war jetzt vielleicht auch etwas von der Essenz des Herzogs in mir? Wie konnte das sein? Schließlich handelte es sich um die Magie der Genetten.


  Federo hatte sich in ihre Haut gehüllt und war in ihren Ländern auf Jagd gegangen. Ich schauderte bei diesem Gedanken. Suchte er die fehlende Magie für seine Erhebung zur Gottheit?


  Alle Überlegungen drehten sich um Federo und die Tanzmistress. Sie waren die beiden Beteiligten an der ursprünglichen Verschwörung, die meine Ausbildung durch den Faktor untergraben und mir ein neues Ziel gegeben hatte: die Verschwörung, den einst menschlichen Herzog seiner gestohlenen Magie zu berauben.


  Natürlich hätte diese Macht auf mich übergehen können. Sie war seit langer Zeit von Menschen benutzt worden, welche Bedeutung und Auswirkung das auch immer auf das Volk der Tanzmistress haben mochte.


  Meine Phantasien verfolgten mich bis in die tiefste Dunkelheit. Ich erkannte erst, dass ich geschlafen hatte, als Donner mich weckte.


  Federo war zurück. Die Tanzmistress folgte ihm mit gesenktem Kopf. Ihre Hände und Füße lagen in silbernen Ketten.


  Der Verräter entzündete kleine Feuerschalen an der Wand des Zeltes entlang. Er rief Männer herein, die Septio und einige der Teppiche fortschafften, was er mit mürrischer Miene beobachtete. Er löste unsere Fesseln. Danach ignorierte er uns, während er sich etwas zu essen zubereitete und Tee und Wein dazu trank.


  Ich wusste nicht, was er vorhatte.


  Er auch nicht, wie mir langsam klar wurde.


  Ein wenig Hoffnung stahl sich bei dem Gedanken in meine Mutlosigkeit. Sein Plan hatte entweder nicht geklappt oder er zweifelte am Erfolg. Sonst stünde er längst voller siegesgewisser Häme über mir.


  Die ganze Zeit rieb die Tanzmistress meine Handgelenke und Fußknöchel, um wieder Gefühl in meine Gliedmaßen zurückzubringen. Wir musterten einander stumm. Eine tiefe Traurigkeit erfüllte sie, sodass ich sie in meine Arme nehmen wollte, bis dieses Gefühl verflog.


  Ich wusste nicht sicher, was sie in mir sah, aber es gab so vieles. Liebe, Zweifel, Tod und immer wieder Tod.


  Unsere Blicke hielten einander eine lange Zeit fest, dann formten meine Lippen für sie die Worte: »Ich liebe dich.« Meinte ich es wirklich? Selbst jetzt vermag ich es nicht zu sagen. Damals dachte ich, dass ich bald sterben würde und dass ich nicht allein in die Dunkelheit gehen wollte.


  Sie sandte einen kleinen Kuss in die Luft. Wir seufzten beide. Dann widmete sie sich dem Kneten meiner Arme, während ich mich meinen unerfreulichen Gedanken über Federo hingab.


  Schließlich beendete er seine Mahlzeit und erhob sich mit deutlich gespieltem Gleichmut. Er hockte wie ein launischer Junge auf seinem Stuhl.


  Was immer im Lauf der Jahre von ihm Besitz ergriffen hatte, tötete den fröhlichen Dandy, den ich einst kannte. Der alte Federo war so tot wie der arme Septio. Trotz seiner beeindruckenden Stärke war der rollende Donner da draußen der billigste Bühnentrick aus der hintersten Ecke eines Straßenfestes. Federo hatte mir bereits ein Leben genommen, und es gab nicht mehr viel, mit dem er mir drohen konnte. Endgültig sterben würde ich früh genug.


  Irgendwie war es mir gleichgültig, was er vorhatte.


  »Also«, sagte Federo schließlich.


  Die Tanzmistress legte die Arme um meine Schultern, während ich in ihrem Schoß lag. Es vermittelte kein Gefühl der Sicherheit, aber es war dennoch tröstlich.


  Es gab nichts darauf zu sagen, also schwieg ich. Auch die Tanzmistress blieb still, abgesehen von ihrem keuchenden Atem, der viel zu laut für jemanden ihres Volkes war.


  Er beugte sich vor. »Du wolltest mich niemals haben«, murmelte er mit tränenfeuchten Augen. »Und dich hätte ich niemals haben können.«


  Letzteres war vermutlich an mich gerichtet, und ich bedachte ihn mit meinem freundlichsten Lächeln.


  »Du, Mädchen, hast etwas in dir, das ich brauche. Du, Mistress, hast die Macht, es herauszuholen.« Bei seinem Gesichtsausdruck drehte sich mir der Magen um. »Ich werde es euch beiden entreißen.« Er griff neben sich nach einem langen Speer, von der Art, wie ihn Reiter benutzten. Er hatte an einer der Zeltstangen gelehnt. Die Spitze war eine blattförmige Klinge.


  Federo hob den Schaft auf seine Schulter und richtete die Spitze auf uns. »Ein Stück des Herzogs ist noch immer in dir.« Er schob den Speer näher, bis die Spitze auf meiner Wade ruhte. »Wir werden einen Weg finden, es herauszuholen.«


  Er stieß leicht zu und drückte die Spitze zur Seite. Die Klinge schnitt mein Hosenbein auf und hinterließ einen tiefen Schnitt in der Haut darunter.


  Ich schnappte mit zusammengebissenen Zähnen nach Luft und rang die aufsteigende Übelkeit nieder.


  »Ich schneide sie dir vom Leib, wenn du sie nicht ausziehst«, sagte Federo langsam.


  Es war fast die Mühe wert, ihn dazu zu verleiten. Vielleicht würde ich dann schneller sterben. Aber ich erkannte, dass ich nicht so einfach mein Leben verwirken wollte. Meine Finger waren noch immer hölzern, als ich meine Hose öffnete und sie auszuziehen versuchte.


  Meine Knie zu beugen, um herauszuschlüpfen, brannte, als wäre ich in ein Hornissennest getreten. Keuchend gab ich meine Versuche auf.


  »Du brauchst das nicht zu tun«, sagte die Tanzmistress leise.


  »Oh ja, sie muss!«, brüllte Federo. Draußen erschallte ein heftiger Donnerschlag. Mir wurde bewusst, dass es bisher still gewesen war, doch nun nicht mehr.


  Donner, Blitze … war er ein Sturmgott? Ich starrte auf eine der Feuerschalen und versuchte, mein Totengebet zu sprechen.


  Feuerschalen. Ich spürte einen kalten Schauer. Feuer. Ich blickte zur Tanzmistress hoch. Ja, sagten meine Lippen lautlos. Und: Ich habe einen Plan.


  Sie schien zu verstehen, was ich meinte. Das genügte. Sie half mir aus der Hose, wobei ich einen Schrei unterdrückte. Dann machte sie sich an mein Hemd.


  »Na also, jetzt weißt du, was ich will.« Federos Speerspitze drückte in meinen Rücken, als mich die Tanzmistress auf ihrem Schoß herumdrehte, um meine Arme aus dem Hemd zu ziehen.


  Das Ameisengefühl war nun überall. Gut so, versuchte ich mir klarzumachen. Es bedeutete, dass ich meinen ganzen Körper spüren konnte. Nichts hatte nach den extremen Verrenkungen Schaden genommen.


  Was ich spürte, weckte allerdings den Wunsch, dass nicht mehr alles wieder zum Leben erwacht wäre. Wenn Schwarzblut mein Gott gewesen wäre, hätte ihn mein Opfer in höchste Höhen getragen.


  Bald darauf lag ich auf dem Rücken auf dem Boden und konnte mich kaum bewegen. In solch einer Lage befand ich mich nicht zum ersten Mal. Aber noch nie wie jetzt in Gegenwart eines bewaffneten Mannes, der sich mit lüsternem Gesicht über mich beugte. »Halte diese verdammte Spitze in eine andere Richtung«, knurrte ich.


  »Oh, die meinst du?« Er zog das Speerblatt über meinen Unterarm, dass es eine Strieme hinterließ.


  Die Tanzmistress beugte ihr Gesicht dicht über meines. Ich konnte die Frage in ihren Augen sehen. Und das tiefe Bedauern dahinter. Ich konnte ihr jedoch nichts sagen. Federo schien trotz des Donners zu gut zu hören. Ich wollte an das, was ich vorhatte, nicht einmal denken, aus Furcht, mein Körper könnte mich verraten, so wie eine Kämpferin ihren nächsten Schlag.


  Ich reckte mich nur hoch und küsste sie.


  Sie erwiderte den Kuss.


  Gut, dachte ich. Spielen wir ihm etwas vor, um ihn abzulenken.


  Ich versuchte, sie zu umarmen, doch meine Arme waren wie Keulen, mit denen ich nicht viel mehr tun konnte, als an ihren Rücken zu klopfen. Sie zog mich an sich.


  Federo stöhnte. Ich riskierte einen raschen Blick. Er war nicht der Federo, den ich gekannt hatte. Was immer dieser Gott in ihm sein mochte, er hatte ihn befallen, wie die Krebskrankheit manchmal jemanden durch einen Tumor im Kopf befiel. Alles Schlimme an ihm verblieb, während alles Schätzenswerte für immer verschwand.


  Der Speer schrammte quer über meine Rippen. Ich schwor mir, dass ich ihn in dieser Nacht töten oder bei dem Versuch sterben würde.


  Meine Hände begannen, mir wieder zu gehorchen. Sie prickelten, als ob ich eine Weile auf ihnen gesessen hätte, aber sie waren kein halb totes schmerzendes Fleisch mehr.


  Die Beine, ich brauchte meine Beine.


  Ich wand mich hoch und schmiegte mich an ihr Gesicht. »Oh, bitte«, stöhnte ich, »küss meine Schenkel.« Meine Stimme hätte die Lilienklingen laut auflachen lassen, doch Federo stöhnte nun selbst.


  Er war wie ein aufgegeilter Junge.


  Ich legte mich vor Federo auf den Boden und fuhr mit der Zunge über meine Lippen. Mistress Cherlise hatte mir einige dieser kleinen Tricks beigebracht, die den Blick eines Mannes fangen konnten.


  Die Tanzmistress packte meine Schenkel und küsste ihre Innenseiten links und rechts bis zu den Knien hinab. Als sie mich an den Knöcheln ergriff und nach unten rutschte, schrie ich fast auf. Stattdessen drehte ich mich ein wenig nach links, sodass Federo meine rechte Brust sehen konnte.


  Er blickte nicht mehr. Seine Augen waren geschlossen, sein Rücken krümmte sich auf dem Stuhl, als er heftig mit seiner Hand Befriedigung suchte. Draußen rollte der Donner fast ununterbrochen.


  Jetzt, entschied ich, bevor er wieder denken kann.


  Ich stemmte mich auf die Knie und kroch, so gut ich es vermochte, zum Eingang und den Taschen, die dort abgestellt worden waren. Meine und die von Septio.


  Die Tanzmistress stand auf und beugte sich über Federo, um seine Blicke noch einen Moment länger zu fesseln.


  Ich fasste den Riemen von Septios Tasche und schüttete sie aus. Zwei kleine Fläschchen, Ersatzstrümpfe. Brotkrumen, eine Schachtel Lucifer-Streichhölzer. Und noch drei von den Papierpäckchen voller Feuerpulver.


  Ich konnte nicht erkennen, ob es sich um Raucherzeuger oder Explodierer handelte. Ich betete um das Letztere, als ich eines in die Feuerschale beim Eingang steckte und dann so schnell nach links kroch, wie ich konnte.


  Federo schreckte mit einem Aufschrei hoch. Blitze knisterten nicht mehr im Einklang in dem Rhythmus, den gerade noch seine Lust diktiert hatte, aber was ihn wach rüttelte, war der rotschwarze Ausbruch.


  Er hatte mich unter freiem Himmel nicht so beeindruckt.


  Das Zelt füllte sich mit Rauch und einem beißenden Geruch. Federo warf den Speer zur Seite und sprang auf. Die Tanzmistress packte ihn von hinten. Ich richtete mich auf die Knie auf und schmetterte Federo meine beiden Fäuste gegen die Schläfe.


  Das beendete jeden Widerstand.


  Der Rauch war schrecklich dick geworden. Ich kämpfte gegen die Übelkeit an. Draußen versiegten die Blitze mit Federos schwindendem Bewusstsein. Nichts Wichtiges schien bis jetzt Feuer gefangen zu haben.


  Ich war überrascht, dass ich noch lebte.


  »Kleidung«, zischte die Tanzmistress. Federo hatte sie nackt bis auf die Ketten zu mir gebracht, aber sie zog bereits an Tüchern und Stoffen auf der Suche nach etwas, in das sie sich hüllen konnte.


  Meine Kleider waren steif. Schon allein der Gedanke, sie über meine sperrigen Gliedmaßen zu ziehen, schmerzte. Aber wir hatten eine geringe Chance, zu entkommen, da würde es nicht von großem Nutzen sein, nackt durch die Nacht zu rennen. Meine Stiefel befanden sich bei unseren Taschen. Ich zog sie an und ging hinkend zu Federo zurück. Ohne Bedauern holte ich tief Luft, sprang hoch und landete mit meinem ganzen Gewicht mit den Fersen voran auf seiner Brust.


  Ich erwartete einen knirschenden Aufprall. Vielleicht auch etwas Blut. Vor allem aber den röchelnden Atem eines Mannes am Rand des Todes.


  Stattdessen rutschte ich von ihm ab, als bestünde er aus Marmor.


  Ich fiel schmerzhaft zu Boden. Die Tanzmistress half mir hoch. »Auf diese Weise kann er nicht verletzt werden. Dafür sorgt die göttliche Gegenwart in ihm.«


  »Federo wäre jetzt tot«, stellte ich fest. »Das hier ist ohne Zweifel Choybalsan.«


  »Hilf mir, ihn hochzuheben.«


  Während ich ihr half, wunderte ich mich, dass mein Schlag auf seinen Kopf Wirkung gezeigt hatte, während die Absätze meiner Stiefel versagten. Oder war er jetzt wie Hautlos, unempfindlich gegen Waffen, aber nicht gegen die Hand?


  Wir schleppten ihn zum Altar. Sie begann, Choybalsan an dem Himmelsstein festzubinden. Ich musste mich überzeugen, auch wenn wir nicht viel Zeit hatten. Ich hob den lächerlichen Speer auf, vermochte ihn aber nicht in seinen Schenkel zu stoßen. Dann trat ich zu ihm und drückte meinen Fingernagel in seinen Hals.


  Eine rote Strieme bildete sich.


  Die Tanzmistress wurde gerade mit den Knoten fertig, als Choybalsan zu sich kam. »Euer Tod wird nun viel schlimmer sein.« Er spuckte die Worte fast. Draußen begann wieder Donner zu rollen.


  Ich beugte mich zu seinem Ohr und rief mir die alten Worte ins Gedächtnis. »Ein geteiltes Leben währt ewig«, flüsterte ich in Seliu. »Ein gehortetes Leben wird nie gelebt.«


  Nichts geschah. Auf diese Weise war der Tod des Herzogs vollendet worden, aber das magische Gleichgewicht währte jetzt länger, als ich für möglich gehalten hatte. Schweißtropfen zitterten an der Spitze meiner Nase.


  Choybalsan lachte nur schallend. »Du bist dem Geheimnis so nahe, aber du wirst es nie entdecken.« Er stemmte seine Schultern gegen die Bande, aber seine Belustigung überwog alles andere. »Dumme Smaragd. Wenn ich dir endlich dein Herz nehme, wirst du wünschen, du hättest zugelassen, dass ich dich in den Freuden meiner Lust töte.« Stolpernd zerrte ich eine weitere Feuerschale zu ihm. Die eine beim Eingang, die roten und schwarzen Rauch spuckte, war zu unhandlich.


  Die Belustigung schwand aus seinem Gesicht. »Kein Feuer!«


  »Ich werde dich nicht verbrennen«, erklärte ich ihm. Ich wusste nicht, was sich in den beiden anderen Päckchen befand. Wenn es Rauch war, mochte er ersticken. Wenn es noch eine Explosion gab, umso besser. »Mach den Blitzen ein Ende«, sagte ich zur Tanzmistress.


  Sie versetzte ihm harte Boxhiebe auf die Ohren. Choybalsan verlor wieder das Bewusstsein. Draußen rollte der Donner erneut aus.


  »Schneide eine Öffnung in die Rückseite des Zeltes.«


  Die Tanzmistress nickte, hob den Speer auf und stach auf die Tücher und Wandbehänge ein, bis sie zu den Fellen ihrer Landsleute gelangte. Sie schnitt und riss eine Weile mit dem Speerblatt und versuchte, dabei nicht mit den Fellen in Berührung zu kommen. Schließlich wandte sie sich um. »Fertig.«


  Ich warf die letzten beiden Päckchen in die Feuerschale neben Choybalsans Kopf. Dann stolperte ich auf meine Freundin und Geliebte zu. Sie schob mich durch den Schlitz und folgte mir in die Nacht hinaus. Wir liefen über den freien Platz zu dem Ring aus verbranntem Boden, in den die Blitze gefahren waren. Das Lager schimmerte und flackerte vor uns.


  Das Zelt flog mit einem dumpfen Knall, der in den Ohren schmerzte, in die Luft. Ich stolperte und wandte mich um. Die Tanzmistress fing mich am Arm. Ein Feuerball stieg in den Nachthimmel. Flammenzungen schossen aus ihm hervor. Ein Teil des Zeltes war eingestürzt. Der Rest brannte lichterloh.


  Um uns herum erschütterte ein vielstimmiges Geschrei die Nacht.


  »Lauf«, sagte sie. Wir kämpften uns durch die Menge, die wie eine Flut an uns vorbeiströmte.


  Ich habe nie begriffen, wie wir die nächsten paar Minuten überlebten. Ein Sturm von Speeren und Schwertern glitzerte um uns herum. Ich bin nicht so leicht zu übersehen, wenn ich mich nicht gerade in der Dunkelheit verberge. Angesichts des Umstandes, dass ich in Begleitung einer Genette wie ein krummbeiniger Säufer durch das Lager stolperte, hätten wir auffallen müssen wie eine Tomate in einem Olivenfass.


  Vielleicht lag die Hand der Liliengöttin schützend über uns. Sie hat es mir nie gesagt, und viel ist seither geschehen, das den Augenblick verschleiert.


  Wir torkelten in ein Gebiet mit weniger Feuerstellen und mehr Buschwerk. Wir wussten beide, dass wir weit weg von den Banditenscharen sein mussten, bevor Grimm und Wut losbrachen. Ich glaubte nicht, dass wir lange überleben würden, aber ich hatte den Willen, zu rennen, so weit mich mein geschwächter Körper trug.


  Schließlich erreichten wir einen Bach. Ich sank im Kies auf die Knie, um zu trinken. Die Tanzmistress kniete sich neben mich. Mehr denn je glich sie einer Raubkatze auf der Jagd.


  »Kannst du zwischen diesen nassen Steinen gehen?«, fragte sie.


  »Natürl …« Ich brach ab. Es war alles andere als natürlich. Dass ich mich überhaupt bewegen konnte war schon ein Wunder. Dass ich in der Dunkelheit den Halt verlor war mehr als wahrscheinlich. »Ich bitte um Verzeihung. Ich weiß es nicht.«


  »Es bedeutet zusätzlichen Schutz auf deinem Weg. Sie werden dir nicht so rasch folgen können.«


  »Kannst du mir einen größeren Stock beschaffen?« Ich schämte mich, darum zu bitten, ich, die ich von Dach zu Dach springen konnte. Aber so ein Stock mochte mir nun das Leben retten.


  Sie verschwand in der Dunkelheit. Weit hinter uns sah ich viele flackernde Lichter. Panik? Oder die Fackeln einer Heerschar von Verfolgern?


  Ich saß mit den Stiefeln im fließenden Wasser und fragte mich, wie ich überleben könnte.


  Es waren nur ein paar Minuten, aber mir erschien es wie eine Ewigkeit, bis die Tanzmistress zurückkam. Sie hatte einen festen Stock in einer Hand und ein zuckendes Kaninchen mit gebrochenem Rücken in der anderen.


  Dann dämmerte mir, dass sie »dein Weg« gesagt hatte. Nicht »unser Weg«. »Wohin gehst du?«


  »Tiefer in die Berge.« Sie reichte mir den Stock und das Kaninchen. »Ich … ich glaube, wir sollten nicht zusammenbleiben. Was immer Federo gesucht hat, hoffte er durch das Zusammenwirken von uns beiden zu finden. Außerdem muss ich meinem Volk, was immer davon übrig ist, die Nachricht von den Ereignissen überbringen.«


  Ich wollte weinen. Ich wollte sie umbringen. Ich wollte sie bitten zu bleiben. Ich wollte mich in den Bach legen und ertrinken, bevor die Verfolger mich fangen konnten.


  Aber ich tat nichts dergleichen. Stattdessen sagte ich: »Ich werde dich vermissen.«


  Die Tanzmistress küsste mich und strich mir dann mit ihrer rauen Zunge übers Gesicht. »Folge dem Wasser. Es führt dich zum Meer und zu der Stadt dort. Ich werde eine Spur legen, der sie eine Weile folgen werden, bevor sie ihren Irrtum erkennen.«


  Bevor ich sie mit Logik oder Liebe festhalten konnte, lief sie in die Dunkelheit. Ich hatte fast Mitleid mit den Feinden, die dieser grimmerfüllten Helferin bei der Tötung eines Gottes in dieser Nacht über den Weg liefen.


  Für die Liebe der Tanzmistress hatte ich einen Gottesmord herbeigeführt. War es nicht genau das, was die Liliengöttin fürchtete? Es wäre besser gewesen, gar nicht erst aufzubrechen.


  Ferne Rufe erinnerten mich daran, dass ich weitermusste. Als ich mich bachabwärts vorankämpfte, mischte sich das Donnergrollen eines Sturmes in das Rauschen des Wassers. Ich sah, dass Blitze um den Hügel hinter mir zuckten.


  Wir hatten ihn also nicht getötet. Es wäre auch zu einfach gewesen.


  Mehrere Stunden kletterte ich über Stock und Stein. Zweimal glitt ich aus und stürzte. Beim zweiten Mal schlug ich meine Kniescheibe so heftig an, dass ich fürchtete, sie wäre gebrochen. Mit einem verletzten Hintern konnte man einigermaßen umgehen, wenigstens eine Zeitlang, aber der Verlust eines Knies hätte den Tod bedeutet.


  Das Gelenk hielt jedoch. Ich konnte weiterklettern. Fackeln schwärmten in der Dunkelheit hinter mir. Einige verschwanden links von mir in der Ferne. Sie folgten der Tanzmistress. Während ich sie beobachtete, stolperte ich erneut. Dieses Mal rutschte ich eine Rinne hinab und fiel in die Dunkelheit eines Abgrundes.


  Die Ironie dieses Todes überwältigte mich, als mir Wasser ins Gesicht schlug. Der Stock wurde mir entrissen, als ich in die Kälte tauchte. Ich strampelte in der Tiefe und konnte nicht an die Oberfläche finden. Es gab kein Licht, nach dem ich mich richten konnte, aber das Brennen in den Lungen trieb mich weiter. Ich ruderte mit den Armen, bis mein Fuß Widerstand fand. Dort stieß ich mich mit aller Kraft ab.


  Ich bekam Luft, bevor mir die Sinne schwanden. Und ich bekam meinen Stock wieder, der mir auf den Kopf knallte, um mich daran zu erinnern, wie verrückt ich gewesen war. Das Holz war dick und ziemlich leicht, und es schwamm. So ließ ich mich eine Weile in dem Becken treiben, in das der kleine Wasserfall stürzte.


  Keine Ironie. Nur mehr Schmerzen.


  Schließlich schob ich mich über die niedrige Barriere in die Strömung des Sassaparilleflusses. Wieder ließ ich mich an den Stock geklammert treiben. Das Wasser trug mich fort in die Nacht, nur gelegentlich musste ich über Steine oder Sand oder Stämme klettern.


  Irgendwie schaffte ich es, mich nicht wieder am Kopf oder den Knien zu verletzen.


  Noch ungewöhnlicher war, dass ich zeitweilig zu schlafen schien. Ich konnte noch immer den aufgehenden Mond sehen. Lilien trieben neben mir auf dem Wasser. Jede öffnete sich und zeigte mir ein Gesicht und schloss sich dann wieder. Einige waren Mütter des Lilientempels, andere Mistresses aus dem Haus des Faktors. Einige kannte ich nicht.


  Dann geriet ich in eine wirbelnde Strömung. Unversehrt gelangte ich in einen viel größeren Teich, in dem ich eine Weile trieb, bis ich gegen die Hülle eines Bootes schlug.


  Ein kleines Mädchen sah ins Wasser und schnalzte mit der Zunge. »Mama«, sagte es, »da ist eine Frau im Wasser.«


  Ich hörte, wie ihm eine undeutliche Stimme antwortete.


  »Nein, ich glaube, sie ist tot.«


  Ich öffnete den Mund, um dem Kind zu sagen, dass ich nicht tot war. Noch nicht. Das dumme Ding schrie, als sie sah, dass sich meine Lippen bewegten, und verschwand von der Bordwand.


  Die Mutter erschien einen Augenblick später mit einem Bootshaken.


  »Ich bin nicht tot«, sagte ich oder versuchte es wenigstens mit erschöpftem Keuchen.


  »Corinthia Anastasia«, rief sie, »du bist eine kleine Idiotin!«


  Ich sank in eine schwärzere Tiefe als Schlaf, als sie mich an Bord zogen.


  Ich erwachte mit dem Gefühl, dass viel Zeit vergangen war. Wie viel, konnte ich nicht sagen.


  Corinthia Anastasia saß auf einem kleinen Stuhl, aß Fisch aus einem Essnapf und ließ die Füße pendeln. Der Geruch drehte mir den Magen um. Ich beobachtete das Mädchen einen Augenblick. Helles Lockenhaar, blasse Augen, blasse Haut. Ein normales Kind, das bei seiner Familie lebte.


  Ich hätte gern gewusst, wie das war.


  Ich befand mich im Hauptraum einer Hütte, eine ansehnliche Feuerstelle, zwei Wandbetten dahinter. Ich sah ein paar Töpfe an den Deckenbalken und darüber einen Dachboden. Alles sauber, aber ärmlich.


  Das Mädchen bemerkte, dass ich den Kopf drehte. »Bist du diesmal wach?«


  »Ja.« Ich versuchte, mir über die Frage klar zu werden. »War ich schon mal wach?«


  »Nein.« Sie kaute langsam. »Du hast viel im Schlaf geredet. Ausländisch meistens.«


  »Ich hoffe, ich habe dich nicht gestört.«


  »Nein«, erwiderte die Kleine. »Mir macht das nichts aus. Manche sagen vielleicht, dass du eine Hexe bist, aber Mama ist viel zu klug für so was.«


  »Gut.« Ich versuchte, den Fisch zu ignorieren. Mein Magen war eine geballte Faust. Es schien mir unvorstellbar, auch nur einen Schluck Saft hinunterzubringen, aber irgendwie war ich trotzdem hungrig.


  »Du bist das hässlichste Mädchen, das ich kenne«, stellte Corinthia Anastasia fest.


  Darüber musste ich lachen, soweit das möglich war. »Du wirst es noch weit bringen.« Dann erkannte ich, dass ich auf dem Rücken lag. Meine Arschbacken juckten ziemlich. Das heißt, sie taten nicht mehr weh.


  Wie lange hatte ich geschlafen?


  Was war aus der Tanzmistress geworden? Aus Choybalsan und seiner Armee?


  Ich versuchte aufzustehen, konnte aber nicht. Ich hatte keine Kraft. »Wo ist deine Mutter? Ich muss wissen, was in der Welt los ist, und ich muss nach Copper Downs zurück.«


  »Sie meint, wenn du fragst, soll ich dir sagen, dass die Welt noch da ist.«


  Panik ließ meine Stimme schrill klingen. »Was ist mit Copper Downs?«


  »Ist auch noch da, glaub ich.« Sie grinste mit dem Holzlöffel im Mund. »Du nicht?«


  Das Gespräch mit ihr führte zu nichts.


  Endlich kam ihre Mutter zurück. Die Frau war die erwachsene Version ihrer Tochter, mit fülligen weiblichen Rundungen und sonnengebräunter Haut. Sie trug ein orangefarbenes Kleid aus einem groben Stoff. Große Bauernstiefel waren unter dem Saum zu sehen. Unter anderen Gegebenheiten hätte ich sie anziehend gefunden.


  »Die Anlegestelle in Briarpool ist niedergebrannt worden«, erzählte sie. »Zusammen mit meinem Boot. Hinter dir war der Haufen Schwertschwinger her.«


  »Wahrscheinlich«, erwiderte ich höflich. »Ich muss mich entschuldigen.«


  »Sie haben alles Mögliche angezündet, wie erwartet.« Ihr Ton war schroff mit einer Spur Bedauern. Sie setzte sich in Taillenhöhe zu mir auf das kleine Bett und strich mir übers Haar. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme voller Mitgefühl. »Man hat dir viel Schlimmes angetan, meine Liebe.«


  »Einiges tat ich selbst.«


  »Du hast vielleicht das Messer in der Hand gehabt, aber andere haben dich dazu getrieben.«


  »Ja, das könnte man sagen.«


  »Fremdes Mädchen«, sagte sie, »von jenseits irgendeines Meeres. Ich weiß, wie die aus dem Norden aussehen, und du bist keine von uns. Aber du sprichst, als kämst du aus einem Haus auf der Weißkopfstraße.«


  Diese Frau besaß die Autorität einer Tempelmutter, aber ohne die Härte. Ich verspürte den irrationalen Drang, ihr zu vertrauen. »Jemand in Copper Downs hat mich aufgezogen.«


  »Hast du mit Lehrmistresses zu tun gehabt?«


  Die Frage überraschte mich. »J … ja.«


  »Ich dachte mir schon, dass du so eine bist.« Sie drehte sich zu dem Mädchen um und sagte: »Geh und sammle mir ein paar Nüsse auf.«


  Corinthia Anastasia stellte den Essnapf hin und stand langsam auf.


  »Und lass dir Zeit dabei.«


  »Ja, Mama.«


  Gleich darauf waren wir allein.


  »Ich wurde oben im Pfirsichhof ausgebildet«, erzählte sie mir. »Vielleicht zwanzig Jahre vor deiner Zeit.« Sie berührte ihren Bauch, wo er sich unter den Brüsten ein wenig nach außen wölbte. »Ich war ein sehr hübsches Mädchen. Das muss man wohl sein, um dorthin zu kommen. Aber als meine Monatsblutung einsetzte, legte mein Körper mehr Gewicht zu, als ich abarbeiten konnte, sosehr sie mich auch antrieben. Schließlich machte der Faktor dem Ganzen ein Ende und verkaufte mich an eine Herrschaft weit außerhalb der Stadt. Sie wollten nicht, dass sich herumsprach, dass sie ein dralles Mädchen aufgezogen hatten.«


  Ich hätte sie als mütterlich beschrieben, aber ich wusste, dass mütterlich für das damalige junge Mädchen keine wünschenswerte Beschreibung war. »Hier bist du gelandet.«


  »Ja, hier bin ich gelandet. Und ich hatte Glück, dass sie mich nicht irgendwohin verschifften, von wo es kein Zurück mehr gegeben hätte.«


  Was ist in dem herrschaftlichen Haus passiert? Ich hätte gern gefragt, aber das war ihre Geschichte. Sie würde sie schon erzählen, wenn ihr danach war. »Ich war schon auf ein oder zwei Schiffen.«


  »Ich zweifle nicht daran.« Sie strich die Decken auf mir glatt. »Du hast viel durchgemacht. Ich habe dir Flüssigkeit eingeflößt, so viel mir möglich war, und deine Wunden versorgt.«


  In Decken eingehüllt hatte ich bisher nicht nachgedacht, wie ich angezogen war. Mit einem einfachen Baumwollgewand, so wie es sich anfühlte. »Danke.«


  »Eine Armee treibt sich da draußen herum. Vorher waren sie lästig, aber jetzt sind sie wütend.«


  »Ich habe es nicht geschafft, ihren Gott zu töten.«


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Dass du es überhaupt versucht hast, sagt schon viel.«


  »D … danke.« Ich griff nach ihrer Hand und drückte sie an mich. »Ich muss nach Copper Downs zurück. Ich kenne Choybalsans Geheimnis, zum Teil wenigstens.« Und er kennt ein Geheimnis von mir, das ich nicht kenne. In wessen Herzen hatte die Liliengöttin wirklich die Gefahr gesehen?


  Alles ergab Sinn, wenn man die Zusammenhänge sah. Federo hatte von der Magie des Herzogs Besitz ergriffen oder umgekehrt, was wahrscheinlicher war. Vielleicht reichte die ursprüngliche Verschwörung tiefer, als ich je erfahren hatte. Wie auch immer, etwas fehlte ihm. Ich war ein Teil davon, der Schlüssel für ein Schloss, das er noch nicht gefunden hatte und das er bei den Genetten suchte, denen die Magie überhaupt erst entrissen worden war. Was auch der Grund dafür war, dass Choybalsan sie in so großer Zahl tötete.


  In der Hoffnung, dass sie das fehlende Stück besäßen.


  Ich kannte sein Geheimnis. Oder genauer gesagt, ich wusste, dass er bekämpft werden konnte. Wenn schon nicht getötet, dann doch bezwungen. Wenigstens hoffte ich das. Die Grenzen in dem fremdartigen Bereich zwischen Menschen und Göttern waren mir unklar.


  »Ich kann dir natürlich jetzt gleich die Straße zeigen, wenn du möchtest«, sagte sie. »Du kannst aber nicht gehen. Es wimmelt dort auf ganzer Länge bereits von Spähern und Kämpfern. Selbst die Stadt hat ein paar Reiter ausgeschickt.«


  »Unter wessen Befehl?« Ein halbes Dutzend größere Wacheinheiten waren innerhalb der Stadt unterwegs, aber Copper Downs verfügte seit Jahrhunderten über keine eigene Armee mehr. Es gab so gut wie keinen Widerstand.


  Zumindest bis jetzt.


  »Sie stellen die Regimenter wieder auf. Die alten Fahnen aus alter Zeit hängen wieder in den leeren Hallen.«


  »Eine Armee von Krämerjungen und Händlern wird niemanden außer sich selbst das Fürchten lehren«, stellte ich fest. Das war das eigentliche Problem. Wie die Stadt verteidigen?


  Ist es mein Problem?


  »Schone deinen Körper ein paar Tage.« Sie drückte meine Hände. »Warte zumindest, bis du anständig essen kannst. Selbst mit verheilten Wunden fehlt dir sonst die Kraft.«


  »Könnte ich Suppe haben?«, fragte ich schüchtern. »Ohne Fisch, wenn das geht?«


  »Ja, die mache ich dir.«


  Sie erhob sich vom Bett und stellte einen Eisenkessel ans Feuer. Ich entspannte mich bei den vertrauten Küchengeräuschen und versuchte zu überlegen, was ich nun tun sollte.


  Natürlich nach Selistan heimkehren. Aber ich hatte nicht getan, was mir die Liliengöttin auftrug. Choybalsan war noch immer frei. Welche Gefahr sie auch sehen mochte, musste von ihm drohen. Mit Sicherheit gab es ein Band zwischen ihm und den Herzenswindungen der Tanzmistress. Er hatte im Grunde eine alte Liebe für sie eingestanden. Davon abgesehen hatte sein Amoklauf unter ihrem Volk nur Furcht in ihr Herz getragen.


  Ich wusste von keinen wichtigen Theogonien in der jüngeren Geschichte. Götter und Göttinnen waren ein konservativer Haufen, eifersüchtig untereinander auf ihre Anhängerscharen, immer auf Gebete und Opfergaben aus. Sie waren alles andere als erpicht auf neue Konkurrenz.


  Einige zogen umher, kamen mit Wogen von Einwanderern oder Reisenden. Einige wurden von Zeit zu Zeit geboren. Einige starben sogar, wenn sie vergessen oder verschmäht oder gemordet wurden. Kriege unter den Göttern waren der Stoff von Legenden aus der tiefsten Dunkelheit der Zeit. In vielen Geschichten sind solche internen Kämpfe der Grund für den Untergang der Titanen.


  Fürchtete die Göttin den Aufstieg eines neuen Gottes hier, oder fürchtete sie einen, der mit dem Schwert in der Faust zu ihr kommen würde?


  Federo war ein viel gereister Mann gewesen. Choybalsan kannte den Weg nach Kalimpura. Und er hatte gewusst, dass ich mit dem fehlenden Teil seiner Macht irgendwo dort war. Ich stand zwischen ihm und seiner Vollkommenheit.


  Die Göttin hatte mich nach Copper Downs gesandt, um ihn von Kalimpura fernzuhalten.


  Ich konnte nur nach Hause zurückkehren, wenn ich diese Bedrohung beseitigte, die Gottesgeburt Choybalsans verhinderte oder ihn vernichtete. Nur dass ich durch das Töten eines Gottes nicht hoffen konnte, vor meiner eigenen Göttin je wieder Gnade zu finden.


  Die Grübelei stürzte mich in Kopfschmerzen. Die Frau brachte mir eine einfache Maissuppe, in der ein wenig Kresse schwamm.


  »Koste das. Wenn du etwas Handfesteres haben möchtest, kann ich dir Brot bringen.«


  »N … nein, danke.« Ich nahm einen Schluck. Der Geruch war himmlisch, aber der Geschmack war gewöhnungsbedürftig. Nach ein paar Schlucken fühlte sich mein Bauch so voll an, als hätte ich eine ganze Sonnwendgans allein gegessen.


  »Du hast Recht«, sagte ich. »Ich kann noch nicht aufbrechen.«


  »Die Stadt wird heute nicht fallen und morgen auch nicht«, erwiderte sie. »Sie planen noch nicht einmal, eine Armee an die Tore zu bringen.«


  »Bin ich hier sicher? Bist du sicher, wenn ich hier bin?«


  »Ja, ja. Ich bin keine Närrin.«


  »Nein. Du hast mir deinen Namen nicht genannt und auch nicht nach meinem gefragt.«


  Sie erwiderte ein wenig amüsiert: »Dein Name ist überflüssig. Es kann keine zwei Frauen mit deinem Gesicht an der Steinküste geben. Mein Name ist unwichtig.«


  Ich grübelte eine Weile darüber nach, bis ich einschlief.


  Wach, aber noch schwach, bat ich Corinthia Anastasia, mir ein Stück Holz von der Größe eines schönen Schinkens zu suchen. »Und ein Schnitzmesser auch, bitte«, sagte ich.


  »Ich darf keine großen Messer haben.«


  »Für mich.«


  Sie verschwand eine Weile. Schließlich kam sie zurück mit einem Stück Weichholz und einem ordentlich großen Messer.


  Ich begann zu schnitzen. Ich langweilte mich und konnte noch immer nicht ganz klar denken, und ich wollte etwas mit meinen Händen tun. Etwas Spezielles.


  Zwei Tage lang arbeitete ich während der meisten hellen Tagesstunden, dann hatte ich eine grobe Nachbildung von Ausdauers Glocke geschaffen. Ich befestigte zwei Klöppel seitlich am Hohlkörper. Der Klang glich nicht einmal annähernd der Glocke, die Papas Ochse getragen hatte, aber selbst dieses Echo meiner Kindheit fand den Weg in meine Seele und tilgte ein wenig des Hungers.


  Am Tag danach vermochte ich aufzustehen und einen Spaziergang durch die Obstgärten zu machen. Corinthia Anastasia stapfte scheinbar unbekümmert hinter mir her und aß einen grünen Apfel.


  »Ich muss nach Copper Downs gehen«, sagte ich ihr wieder.


  »Nach Süden.«


  »Ich weiß.« Dieses Kind war so irritierend. »Ich meinte, dass ich fortgehen werde.«


  »Du bist nie eine Gefangene in Mamas Haus gewesen.«


  »Ich erkläre es dir anders.« Ich widerstand dem Wunsch, sie an ihren lockigen Haaren zu packen und zu schütteln. »Bitte, sage deiner Mutter, dass ich mit ihr über mein baldiges Fortgehen reden möchte.«


  »Klar.« Sie grinste und warf ihren halb verspeisten Apfel fort. »Brauchst mich ja nur zu fragen.«


  Ich war ein wenig schwach, als ich in die Hütte zurückkehrte. Trotzdem setzte ich mich auf einen der drei Stühle an dem kleinen grob gezimmerten Tisch. Ich hatte viel zu viel Zeit im Bett verbracht, vor allem im Hinblick auf die Dinge, die sich draußen zusammenbrauten.


  Corinthia Anastasias Mutter kam schließlich zurück. An diesem Tag trug sie ein vielfach geflicktes Kleid aus einst dunkelgrünem Samt. Sie hatte ein Bündel bei sich, als sie die Hütte betrat, und legte es vor mich auf den Tisch.


  »Die Sachen wirst du bald brauchen.«


  Ich öffnete das zusammengefaltete Tuch, das mit einem einfachen, sich wiederholenden Baummuster bedruckt war. Drinnen befand sich meine instand gesetzte Kleidung. »Oh.« Ich blickte sie an. »Danke.«


  »Ich hatte Hilfe«, erklärte sie kurz. »Einige Leute in diesen Bergen sind sehr daran interessiert, dich so schnell wie möglich auf den Weg zu bringen.«


  Das bedeutete, dass auch andere Möglichkeiten erwogen wurden. Ich fragte mich, wer darüber debattiert hatte, aber da ich keine Antwort erwartete, ersparte ich mir auch die Frage. Stattdessen sah ich mir die Kleidungsstücke an.


  Sie waren nicht nur einfach instand gesetzt, sondern sehr gut instand gesetzt. Selbst meine Stiefel waren überholt worden. Neue Sohlen und Absätze ersetzten, was Feuer und Kampf und zu viel Zeit im Wasser verschlissen hatten. Ich strich mit den Fingern über die fest vernähten Risse in meiner Hose und blickte dann auf Corinthia Anastasias Mutter. »Ich bin allen sehr dankbar, die sich diese Mühe gemacht haben.«


  »Hier bleiben alle namenlos.«


  Außer dem Kind, dachte ich. »Ich verstehe. Darf ich noch bis zum Morgen bleiben?«


  Jetzt trat wieder die Herzlichkeit in ihre Stimme. »Natürlich, mein Mädchen. Wir werden heute Abend gut essen. Ein kleines Fest zu deinem Abschied.«


  »Ich würde es gerne für euch zubereiten, wenn es dir recht ist«, bat ich ein wenig schüchtern.


  Sie lachte. »Eine Frau aus den Höfen des Faktors hat gelernt, für Könige und Prinzen zu kochen. Und ich habe dir hier Maissuppe und gekochtes Moorhuhn vorgesetzt. Ich würde mich sehr geehrt fühlen, wenn du das machst.«


  Wir arbeiteten bis zum Abend zusammen. Die Hütte hatte keine eigene Küche, nur die Kochstelle mit ihren Topfhaken und einen kleinen schmiedeeisernen Rost, auf den ich eine Brotpfanne stellen konnte. Die Vorratskammer war reichhaltiger, als ich erwartet hatte, besonders was Gewürze anging. Wir schickten Corinthia Anastasia ein halbes Dutzend Mal hinaus. Sie wurde willfähriger, als es köstlich zu duften begann.


  Schließlich hatte ich geschmortes Kaninchen in Butterkruste fertig. Dazu hatten wir Salat aus dem Garten, Honigkarotten und einen Glühwein, den ich selbst würzte. Ich hätte unser Mahl auf selistanische Art zubereitet, doch dafür hatte sie weder die Gewürze noch die richtigen Zutaten. Aber selbst so hätte ich mich schon an den Gerüchen allein satt essen können.


  Auf eine einfache, befriedigende Weise war ich glücklich. Wenn ich es je schaffte, keine Leute mehr zu töten, dann würde ich versuchen, mich mit Kochen durchs Leben zu schlagen. Vielleicht ein kleines Imbisshaus in Copper Downs für selistanisches Essen, oder besser noch, eine kleine Imbissstube in Kalimpura für nördliches Essen. Es war eine schmerzliche Träumerei, und ich verdrängte sie, vielleicht für einen späteren Zeitpunkt.


  Der Abend war kühl, dennoch setzten die Frau und ich uns in Decken gehüllt draußen auf eine Bank. Ihr Schenkel war wärmesuchend an meinen gedrückt. Ausgeruht und satt war es leicht, sich uns beide als Freundinnen vorzustellen. Oder als Liebespaar. Ich fühlte mich so geborgen, dass ich nicht einmal wusste, wo sich mein Messer befand. Auf gewisse Weise erleichterte mich das.


  Natürlich erfüllte es mich auch mit Besorgnis.


  »Ich verlasse euch morgen«, sagte ich.


  »Viel Glück auf deinem Weg.«


  Irgendwie hatte ich erwartet, dass sie mich zurückhalten würde. »Danke, dass ihr mich aufgenommen habt.«


  »Ich weiß natürlich, wer du bist.« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Es gibt die verschiedensten … Geschichten … über dich in diesen Bergen. Vor allem in diesen Bergen.« Sie bedachte mich mit einem langen, eindringlichen Blick. »Weißt du, wo du bist?«


  »Nein.«


  »Damals, als Copper Downs ein Königreich war, bevor die Königshäuser der Steinküste in den Amphora-Kriegen untergingen, da war es Brauch in der Stadt, die wichtigsten Toten weit außerhalb der Stadtmauern zu begraben. Ich nehme an, dass sie wollten, dass die Toten in Frieden ruhen konnten.«


  Die Amphora-Kriege? Wie weit blickte sie in die Vergangenheit zurück? Über diese Auseinandersetzungen hatte ich nichts gelesen. Die Herzogskrone gab es seit wenigstens tausend Jahren. Das bedeutete, dass Königreiche noch älter sein mussten. Ich dachte an den Faktor und sagte: »Es hielt wohl auch die Zahl der Geister in der Stadt in Grenzen, stelle ich mir vor.«


  »Das könnte man sagen. Es gibt sehr lange vernachlässigte Gräber in den Bergen. Ihre Bewohner haben weder sich noch ihre Stadt vergessen.«


  »Bist du eine Totenbeschwörerin?«


  »Nein, nein.« Sie lächelte. »Ich rede mit den Toten … Ich rufe sie nicht herbei oder unterwerfe sie meinem Willen. Eine Totensprecherin vielleicht.«


  »Mit all diesem alten Wissen lebst du in einer Einzimmerhütte bei deinen Äpfeln.«


  Schaubend sagte sie: »Warum halten die Leute die Toten immer für so weise und die Lebenden für solche Narren?«


  Ich dachte darüber nach. Die Weisheit der Vorfahren war etwas, das oft zitiert wurde. »Ich hatte angenommen, dass das Grab zumindest Geduld lehrt und Einsicht verleiht. Jenen, die nicht auf dem Weg des Rades dahinschieden oder wohin immer sie auch von ihren Göttern gesandt wurden.«


  »Vor allem macht es sie wütend.«


  »Es gibt viele, deren Leben ich beendete. Ich … Ich … weiß ihre Zahl nicht mehr.« Ich dachte an die Diebe, die Mutter Shesturis Trupp im Park tötete. »Wenn sie alle wütend auf mich sind, dann muss ich diesen Grimm hinter mir herziehen wie eine Sternschnuppe.«


  »Du bist eine Waffe, mein Mädchen. Von anderen geformt. Und jetzt nach deinem eigenen Willen benutzt.«


  »Meistens«, sagte ich. »Meistens.«


  »Hast du einen Schirmherrn, ja? Eine Schirmherrin?«


  »Ja, die habe ich«, gestand ich.


  »Und doch führt niemand deine Hand und lenkt niemand deinen Willen. War das auch so im Haus des Faktors?«


  »Absolut nicht. Fast jeder Augenblick wurde für mich geformt, und jeder Augenblick formte mich. Es war wie eine Hetzjagd durch die Kindheit.« Ich dachte an Mistress Tirelle. Das Brechen ihres Genicks hallte noch immer in meinen Gedanken wider, wenn ich es zuließ. »In diesen Blausteinmauern tötete ich zum ersten Mal. Und viele sind danach meinetwegen gestorben.« Ein unerwartetes Schluchzen entfloh mir, obgleich ich es mit aller Macht zu unterdrücken versuchte.


  Sie legte mir einen Arm um die Schultern und drückte mich an sich. »Ich sagte dir schon, ich wusste von Anfang an, wer du bist. Bei den alten Gräbern hält man viel von dir; wenigstens die Geister, die die Welt noch wahrnehmen, wie sie heute ist.«


  »Weil ich so viele getötet habe?«


  »Die Stadt hat ihre Schutzherren. Ihre Eltern. Wie jedes Kind geht sie vorwärts in der Zeit, während sie zurückbleiben. Du hast sie befreit.«


  »Für Choybalsan«, sagte ich bitter mit salzigen Tränen in der Stimme.


  »Ein weiterer Schritt auf dem Weg.«


  »Ich bin des Tötens so müde.« Ich schluchzte erneut in ihren Armen. »Ich mag keine Städte mehr befreien.«


  »Du möchtest nach Hause gehen?«


  »Ja!«, schrie ich auf und weinte eine Weile an ihrer Schulter. Als ich schließlich meine Stimme wiederfand, stammelte ich schwer atmend: »Ich habe kein Zuhause.«


  »Jeder kehrt heim ins Grab.« Sie strich mir übers Haar. »Die Glück haben, kehren heim zu ihrem Herzen, solange sie noch können.«


  Ich weinte noch eine Weile. Als ich mich wieder aufrichtete und mir die Tränen aus den Augen gewischt hatte, stellte ich ihr die Frage, die mir auf der Zunge lag: »Kennst du jemanden, der den Untergang des Hauses des Faktors überlebt hat? Welche von den Mädchen? Oder den Mistresses?«


  Sie bedachte mich mit einem langen Blick. Ich konnte die Fragen in ihren Augen sehen. Schließlich: »Eine mit Namen Danae lebt bei den Gräbern hoch in den Bergen. Sie ist nur noch ein Schatten ihrer selbst, doch sie hat noch Kraft, am Leben festzuhalten.«


  »Mistress Danae?« Worte drängten sich in meine Kehle, dass ich zu ihr gehen und mit ihr sprechen und sie über die Zeit mit mir befragen wollte, aber etwas am wachsamen Ton der Frau ließ mich an mich halten.


  »Nur Danae, glaube ich. Es dauerte ein paar Monate, bevor sie sich bis auf Steinwurfweite an mich heranwagte. Und selbst jetzt reden wir nicht viel miteinander.« Mit einem Seufzen fuhr sie fort: »Ich bringe ihr Decken und etwas zu essen, und manchmal erzähle ich ihr von Orten in den Bergen, wo sie Unterschlupf oder anderes zum Überleben finden kann. Sie hat Dinge erlebt, die ihren Verstand verstümmelten.«


  »Ich würde ihr alles Gute wünschen, aber ich werde ihren Frieden nicht stören.«


  »Ja, Frieden. Zerbrochen folgte sie einer inneren Stimme in die Berge. Ich werde nicht zulassen, dass etwas sie an ihrem Ruheplatz stört.«


  »Danke.« Ich beugte mich zu ihr und küsste sie auf die Wange. Und mit dieser flüchtigen Zärtlichkeit spürte ich, dass diese Frau und ich zu einer anderen Zeit die besten Freundinnen und Geliebten gewesen wären.


  Am Morgen bekam ich einen neuen Schleier geschenkt. Meinen alten hatte ich längst verloren.


  »Woher wusstest du?«, fragte ich mit großer Freude. Er bestand aus einem mit schwarzer Seide überzogenen Metallnetz.


  Die Frau lächelte. »Niemand hat dich verraten, aber die Gräber hatten ein Auge auf dich.«


  Ich betrachtete ihn von allen Seiten, bewunderte seine winzigen Metallglieder und wie leicht er war. »Das ist ein Grabgeschenk?«


  »Ja. Für dich gemacht.«


  Ein wenig schrak ich zurück vor dem Gedanken, etwas von den Toten zu erhalten, aber ich war dankbar dafür. »Wenn ich jetzt noch eine Klinge hätte.«


  »Ich handle nicht mit Waffen«, sagte sie ernst, »aber wenn du mein Ausbeinmesser mit dem grauen Griff nehmen möchtest, werde ich nichts einwenden.«


  Die Küchengeräte hingen an einem Brett in der Nähe des Feuers. Ich wusste genau, von welchem Messer sie sprach. Diese Klinge war wesentlich kleiner und leichter als die letzten beiden, die ich hatte und die zum Kämpfen geeignet waren. Ich nahm es herab und hielt es wie gegen einen Feind. Ich konnte gut ohne Waffe kämpfen, aber mancher Kampf ließ sich durch Abschreckung vermeiden.


  War Hautlos deshalb gefeit gegen Waffen, aber nicht Schläge? Weil hier niemand mehr auf die Kraft seiner Hände baute und vertraute?


  Wieder eine Frage, der ich bei Gelegenheit nachgehen musste. Ich steckte das Messer weg. Der Griff ragte aus dem Stiefelrand und ließ mich wie einen Schurken aussehen, aber die Zeit für die feinen Unterschiede war vorbei. Besonders verschleiert und verkleidet.


  Als Halsbrecher fühlte ich mich gut in Kalimpura. Ich begriff inzwischen, wie kindisch er war. Aber gegenwärtig war es sicherer, er zu sein, als das Mädchen Green.


  Ich ergriff meinen Schleier und bewunderte, wie gut ich mich trotz meiner neuen Narben bewegen konnte. Ich drehte mich zu meiner Wohltäterin und ihrer Tochter um. »Ich verdanke euch so viel, aber jetzt in dieser Stunde ist meine Abwesenheit mein größter Dank. Ich werde talwärts nach Süden wandern und vergessen, dass ich diesen Ort je gekannt habe.«


  Corinthia Anastasia kam zu mir und umklammerte meine Mitte fest. »Mach keine Dummheiten«, sagte sie ernst.


  Ihre Mutter lächelte traurig. »Hör auf mein Kind.«


  Mit meinem Messer und meiner kleinen hölzernen Glocke schritt ich hinaus in den sonnigen Obstgarten und talwärts. Die Stadt wartete auf mich. Choybalsan ebenso, wie auch die Liliengöttin in Ihrem fernen Tempel. Bei all meinem Umgang mit Göttern erschien es mir seltsam, dass ich meinen größten Segen durch eine einsame Frau und ihr Kind erfahren hatte.


  Obwohl die Gräber von Copper Downs nicht mehr als einen Tagesritt die Gerstenstraße hinauf entfernt sein konnten, brauchte ich drei Tage, um die Strecke zurückzulegen. Ich wanderte durch die Berge im Westen, die mit jeder Meile niedriger wurden. Ich fand viele Ziegenfährten und seltsame, moosüberzogene Mauern, die hin und wieder Unterschlupf boten. Sie mochten die Überreste von Schlössern oder Landhäusern sein. Ich wusste es nicht und es interessierte mich auch nicht.


  Während meines Marsches hatte ich immer wieder Ausblick auf die Straße. Im Gegensatz zu den Hinweisen, die ich erhalten hatte, war sie weitgehend menschenleer. Ich wusste nicht, welcher Verkehr hier üblicherweise stattfand. Jetzt sah ich nur gelegentliche Reiter, die es eilig hatten. Sie ritten in beide Richtungen.


  Choybalsans Armee könnte man als Banditen bezeichnen, aber in Wirklichkeit handelte es sich um bewaffnete Bauernburschen und Holzfäller. In diesem Teil des Landes hatte es nie genug Leute oder Handel gegeben, dass Raubsgesindel davon hätte leben können. Das bedeutete, dass sie auch wie Bauern und Holzfäller kämpfen würden. Langsam und ohne Präzision.


  Ich hatte zumindest Spähtrupps erwartet. Was machte er nur? Meine Flucht lag jetzt eine Woche zurück. Wenn sie nicht hinter der Tanzmistress her waren, sollten sie die Stadt stürmen, und das bald. Hier oben gab es nicht genug zu essen, und weiter oben in den Bergen war der Frost nicht mehr fern.


  Dass ich vor ihnen da war, passte mir gut.


  Dann erreichte ich einen bewaldeten Kamm und hörte die Brandung voraus.


  Abseits von der Straße fand ich eine große ausladende Eiche. Ich kletterte hoch, um einen Blick nach Süden zu werfen.


  Copper Downs lag vor mir. Das Meer gleißte dahinter bis zum endlosen südlichen Horizont. Choybalsans Armee lagerte im offenen Land vor der Stadt, wo die ersten Herbergen und Ställe und Hütten von mehreren Tausend Männern und Pferden überrannt worden waren. Der Blitzzaun war dunkel und still. Aber es war anzunehmen, dass die Truppe hier mit ihrem Gottkönig in ganzer Pracht aufmarschiert war.


  Ich war nicht vor ihnen angekommen. Ich hatte zu lange in den Obstgärten der Toten der Erholung gefrönt.


  Ich schob diesen Gedanken als sinnlos beiseite und beobachtete die Armee eine Weile, und zwar auf die Weise, wie es mich Mistress Tirelle gelehrt hatte. Und ich sah mit Augen der Geschichte und Blicken, die vom Lesen der Landkarten und dem Verständnis der Mathematik geschärft waren. Ich war keine Expertin in Aufstellung und Einsatz großer Heerscharen, aber ich verstand eine ganze Menge von Logistik. Der Granatapfelhof hatte mich zu einem Teil als eine Schlossverwalterin ausgebildet. Das unterschied sich, abgesehen von der Uniform, nicht sehr von einem Quartiermeister.


  Hier sind die Dinge, die ich feststellen konnte: Sie lagerten seit wenigstens drei Tagen vor der Stadt. Ich konnte nicht glauben, dass eine ganze Armee unbemerkt in der Nacht an mir vorbeimarschiert war. Sie waren nicht in einer großen Horde gekommen, oder die Straße und ihre Umgebung hätten so stark darunter gelitten, dass ich es selbst aus der Ferne bemerkt haben würde. Sie hatten vor ihrer Ankunft nicht gekämpft. Die außerhalb liegenden Gebäude und die kleinen Dörfer, welche die Banditen überrannten, waren unversehrt. Keine Brände, keine Zerstörung. Niemand hatte sich ihnen entgegengestellt, wenigstens keine kämpfende Truppe. Das bedeutete, dass einige Leute in der Stadt und ihrem Umland die Armee willkommen geheißen hatten. Auch verließ niemand die Stadt. Der Hauptteil der Wachen bestand aus Stadtpatrouillen und Torwächtern, die nicht für einen Kampf gegen ein Heer ausgebildet waren.


  Worauf wartete diese Armee?


  Vielleicht war Choybalsan nicht hier. In dem Fall kam ich noch nicht zu spät.


  Warum willst du deine eigene Stadt erobern?


  Und dann wusste ich, wo sich der Banditenkönig befand. Und warum keine Blitze zuckten. Irgendwo in der Stadt, vermutlich in den oberen Räumen der Stoffbörse, war Federo dabei, den Übergangsrat von der verzweifelten Abmachung zu unterrichten, die er seinem Bericht nach mit dem niederträchtigen Choybalsan treffen konnte.


  Er brauchte die Stadt gar nicht zu erobern. Er brauchte nur die Kapitulation an sich selbst zu arrangieren.


  Ich saß inmitten der Lorbeerbüsche und lachte leise. Federos Arroganz verriet eine unglaubliche Schlauheit, die ich aus der dunkelsten Seite meiner Seele nur bewundern konnte. Gleichzeitig fragte ich mich, auf welche Weise er Göttlichkeit an- und ablegen konnte wie ein Kleidungsstück. Das schien ein außerordentlich nützlicher Trick zu sein.


  Hatten alle Götter auf diese Weise angefangen? War die Zersplitterung nur eine Metapher für die Art und Weise, wie das Gute oder Böse in jedem Menschen durch den richtigen Auslöser wachsen konnte?


  Septio hatte gesagt, dass sich alles in einem Kreislauf bewegt.


  Was mich zu der Frage brachte, wer die Liliengöttin wohl einst gewesen war.


  Mein Weg führte mich an die Küste. Ich gelangte an den Steinbruch Hellweg mit seinem kleinen Begleitflüsschen. Mehrere verkeilte Stämme boten mir einen Weg über das Wasser. Danach wagte ich mich über die zerbrochenen Platten des Hellwegs. Nah am Meer musste ich die Oststraße überqueren, doch dort konnte ich durch einen Hochwasserkanal unter dem Bankett durchkriechen.


  Hier ging das Pflaster der Stadt in Schiefer und Schotterbänke über. Die Uferzone im Osten der Stadt war zu flach für einen Hafen. Choybalsans Reiter umritten die Stadt bis direkt ans Salzwasser. Einige der Männer und die meisten Pferde scheuten das Meer, doch ein paar Reiter galoppierten mit Gebrüll ins schäumende Wasser.


  Wolken türmten sich in den Himmel, stahlen die Wärme der Sonne und brachten eine graue Kälte mit sich. Ich schlich durch die niedrigen, spärlich bewachsenen Hügel und verfluchte, dass ich den ganzen Weg zum Sassaparillefluss zurücklegen musste, um am jenseitigen Ufer einen brauchbaren unbewachten Weg in die Stadt zu finden. Ich murrte über meine fruchtlosen Anstrengungen und fiel fast in einen schlammigen Bach, der von weiter landeinwärts nicht sichtbar gewesen war.


  Seltsam. Die Oststraße hätte ihn überbrücken müssen. Ich folgte dem langsamen Wasserlauf geduckt an einem der steinigen Ufer, um nicht von einem Reiter auf einem der Hügel entdeckt zu werden. Der Wasserlauf bog nach Westen, bis ich auf einen stinkenden kleinen, mit Wasserlilien übersäten Teich stieß.


  Er sammelte genug Wasser, um den Fluss am Laufen zu halten, doch er besaß keinen Zufluss. Ich starrte eine Weile auf die Lilien. Sie wuchsen in schlechtem Wasser. Manche Leute sagten, dass die Pflanzen das Wasser sogar säuberten und wieder frisch machten.


  Mir kam in diesem Augenblick der Traum von Wasserlilien in den Sinn, den die Göttin mir geschickt hatte, als ich mit der Tanzmistress im Gewölbe Ihres Tempels eingeschlossen war.


  Zuerst band ich die hölzerne Glocke mit festgezurrten Klöppeln um meine Mitte, denn ich wollte sie nicht verlieren. Es würde nicht ideal sein, wenn sie untertauchte, aber durch die Nässe würde sie auch nicht sofort Schaden nehmen. Dann nahm ich das Ausbeinmesser und stieg in den Teich. Unter meinen Füßen war ein verschlammter, steiniger und verwurzelter Grund zu spüren, übersät mit zerbrochenem Abfall. Meine Nase machte Bekanntschaft mit dem Unrat einer Stadt. Dies war ein Abflussrohr für das Wasser und Blut von Copper Downs.


  Ich stand still und versuchte, die Strömung auszumachen. Es war nicht so schwierig. Der Zufluss schien aus einer Schotterbank etwas unterhalb der ruhigen Oberfläche zu kommen. Ich steuerte darauf zu, dabei wurde das Wasser erst hüfttief, dann erreichte es die Brust und schließlich den Hals. Ich lief Gefahr, ganz unterzugehen, bevor ich die Stelle erreichte. Ich tastete mit meiner freien Hand.


  Der Ausfluss kam von einer Öffnung in bearbeitetem Stein.


  Wasser floss niemals aufwärts. Von diesem sehr tiefen Punkt ragte das Ufer wenigstens fünfzehn Fuß über meinen Kopf empor.


  Konnte ein Abwassertunnel darunter verborgen sein? Dieses ganze Gebiet von Dünen und gewundenen Uferböschungen mochte über den Ruinen eines uralten Viertels von Copper Downs liegen.


  Die Minenstollen unter der Stadt waren sicherlich wesentlich älter als die Traditionen der Menschen, die jetzt über ihnen lebten. Alles war möglich.


  Furcht konnte ich mir in meiner Lage nicht leisten, also unterdrückte ich sie. Ich holte dreimal tief Luft, um meine Brust mit Luft und mein Herz mit Mut zu füllen. Ich hielt mein Messer vor mich, tauchte in das stinkende Wasser und stemmte meine freie Hand gegen die Oberseite der Kanalöffnung.


  Gegen die Strömung einzudringen erwies sich als schwierig. Die Decke des Kanals verlief gleichmäßig eben, während ich in der Hocke vorwärtswatschelte. Der Boden war rutschig von einem Schleim, der mir den Halt zu rauben drohte, sodass ich nur langsam vorankam. Ich hielt meine freie Hand über mich, in der Hoffnung, eine Öffnung oder ein Gewölbe zu ertasten, in dem Luft sein mochte.


  Wenn der ganze Abfluss voller Wasser war, dann würden alle meine Hoffnungen hier enden.


  Göttin. Du hast mir Deine Lilien gezeigt. Ich glaube nicht, dass Du nur mit mir spielst. Wir beide fürchten, was wir hier finden könnten. Steh mir bei, dass ich alle von der bevorstehenden Tyrannei befreien kann.


  Hier im schlammigen Wasser in einem fernen Land zur Liliengöttin zu beten erschien mir nicht sehr erfolgversprechend, aber ich musste etwas tun. Irgendetwas. Meine Lungen brannten. Der Atemreflex war so stark, dass ich den Mund öffnen wollte, obgleich der Druck des Wassers ihn verschloss.


  Ich könnte umdrehen und mich von der Strömung zurück zu den Lilien tragen lassen.


  Ich könnte himmlische Luft und Tageslicht finden.


  Ich könnte einen anderen Weg suchen, könnte mich vielleicht sogar ergeben und in die Stadt bringen lassen.


  Ich konnte fühlen, dass sich die Decke plötzlich nach oben wölbte.


  Ich richtete mich auf und folgte den Steinwänden. Meine Hand fand einen Hohlraum, und einen Augenblick später war mein Gesicht in der feuchten, modrigen Luft des Untergrundes. Der vertraute Geruch war kein geringerer Segen als Wasser in der Wüste. Nach mehreren tiefen, keuchenden Atemzügen bewegte ich mich vorwärts und versuchte aufzustehen. Ich vermochte absolut nichts zu sehen, denn es gab kein Moderlicht hier. Meine Hände verrieten mir, dass ich mich in einem niedrigen Gewölbe befand, das in den Ausfluss mündete.


  Um atmen zu können, musste ich leicht gebeugt in den Knien und Hüften gehen und meinen Kopf nach hinten neigen, um meinen Mund über Wasser zu halten. Diese Haltung war schmerzhaft, aber nicht unerträglich. Es gab nur eine Richtung für mich, vorwärts.


  Mit vorgestrecktem Messer setzte ich einen Fuß vor den anderen. Ich schlurfte vorsichtig voran, um nicht in eine unvermutete Öffnung zu sinken oder über Scherben und Steine zu stolpern und unterzugehen. Die Strömung schien stärker zu werden. In meine Furcht begann sich langsam Panik zu mischen, doch dann erreichte ich einen größeren Raum, wo ferne Echos die Luft erfüllten.


  Ich brauchte drei Versuche, bevor ich mich auf einen trockenen Gang hinaufschwingen konnte. Dort lag ich eine Weile stinkend und nass und erschöpft keuchend, ehe mir auffiel, dass ich etwas sehen konnte. Ein schwacher Schimmer drang, unterbrochen von dunklen Umrissen, an meine Augen.


  Moderlicht. Auf bearbeitetem Stein.


  Nie zuvor in meinem Leben war ich so froh über eine Offenbarung gewesen.


  Ich stolperte zitternd auf die Beine und kratzte das moosige Zeug zusammen, bis ich einen kleinen schimmernden Klumpen in der Hand hatte. Es war mir gleich, dass ich nun für alles, was mir über den Weg lief, sichtbar war. Ich würde es entweder töten oder für meine Absichten gewinnen.


  Nach ein paar tiefen, befriedigenden Atemzügen machte ich mich auf die Suche nach dem Teil der Stadt, den ich kannte. Meine Orientierung hatte ich im Abflusskanal verloren, aber die Logik sagte mir, dass ich mich in ungefähr westlicher Richtung bewegte. Daran hielt ich mich, bis ich irgendetwas Vertrautes hier im Untergrund fand, oder auf einen Ausstiegsschacht stieß, aus dem ich mich gefahrlos umsehen konnte.


  Während ich in den feuchten Gängen unter der Stadt meinen Weg suchte, überlegte ich, wer mir helfen könnte. Hautlos hätte ich vielleicht gegen Choybalsan einsetzen können, aber Septio war tot. An den Pater Primus verschwendete ich keinen Gedanken. Ihm traute ich gar nicht über den Weg.


  Ich hatte ein oder zwei Freunde hier. Mutter Eisen, auf ihre seltsame Art. Den Tavernenwirt und Chowdry. Sie waren keine Kämpfer. Ich erwog, mich an den Rektifizierer zu wenden. Jemand, der Priester tötete und ihre Knochen offen zur Schau trug, würde nicht davor zurückschrecken, es auch mit Göttern aufzunehmen.


  Aber er war einer vom Volk der Tanzmistress. Ihre Herzen waren mir fremd. Sie schienen völlig unfähig zu sein, es mit Choybalsan aufzunehmen. Vielleicht vermochten sie nichts gegen ihre eigene Magie auszurichten. Die Genetten hatten in den vier Jahrhunderten, da der Herzog mithilfe ihrer gestohlenen Magie herrschte, herzlich wenig unternommen.


  Ein Gewölbebogen öffnete sich über mir. Ein Strahl von wolkengedämpftem Tageslicht stach offenbar von einem Abflussgitter der Straße herunter, obgleich sich hier kein Kanal befand. Wohin sollte ich gehen? Bei wem Hilfe suchen?


  Beim Faktor.


  Ich hatte seinen Totengeist gesehen, dessen war ich sicher. Von allen hatte er den meisten Grund, Choybalsan zu hassen und zu fürchten. Federo hatte an sich gerissen, was er einst besaß, um der Banditenkönig, der entstehende Gott zu werden. Choybalsan suchte nach den fehlenden Teilen, den Schlüsseln, in deren Besitz er mich wähnte. Mit Sicherheit bezog der Geist des Faktors seine Kraft aus eben solch einem fehlenden Teil. Ohne Zweifel würde Choybalsan versuchen, ihm diese Kraft ebenso zu entreißen wie mir meinen Teil.


  Welche Gefühle auch immer den Faktor über den Tod hinaus noch an diesen Ort banden, sie mochten meinen Zwecken dienlich sein.


  Ich trat vorsichtig in das vergitterte Viereck aus Licht in der Mitte des Gewölbes. Wie rief man die Toten? Nach Lacodemus mit Trankopfern. Ich hätte die Frau in den Obstgärten fragen sollen, welche Riten sie kannte. Aber sie wäre vielleicht nicht sehr hilfreich gewesen. Ich hatte den Eindruck gehabt, dass sie mehr darauf bedacht war, die Stimmen in ihren Berggräbern zum Verstummen, denn zum Reden zu bringen.


  Es musste auf die alte Weise geschehen. Krieger schütteten Wein in die Gräber, um mit ihren Toten zu sprechen, aber ich wusste, dass Wein nur Ersatz für Blut war. Das war das Gesetz der Similären Ersetzung, für jene, die solche Dinge unternahmen, und eine Ersetzung dieser Art schwächte immer die Wirkung.


  Einen Augenblick lang bewunderte ich wieder einmal das Wissen, das man mir aufgezwungen hatte.


  Das gleiche Wissen sagte mir, dass ich ihn nicht als den Herzog suchen durfte. Als der Faktor hatte er auf eine absonderliche Weise für mich gesorgt. Als Herzog hatte ich ihn auf ebenso absonderliche Weise getötet. Die Form dieser Beschwörung würde eine wichtige Rolle spielen.


  Ich band die Glocke von meiner Mitte los und befreite die Klöppel zu beiden Seiten des runden Hohlkörpers. Ich stellte sie zu meinen Füßen ab. Dann machte ich mit dem Ausbeinmesser einen leichten Schnitt auf der Innenseite meines linken Unterarms. Ich legte das Messer auf den Boden, nahm die Glocke und schwang sie langsam, sodass sie auf die Weise läutete, als ginge Ausdauer dicht hinter mir.


  Dabei traten mir Tränen in die Augen. Eine Salzwasserweihe würde die Macht des Blutes sicher nicht schwächen.


  »Faktor.« Eine laute Stimme war nicht vonnöten. Sein Totengeist würde mich hören oder nicht. Blut tropfte mit einem leisen Zischen in das Moos innerhalb des sonnenbeschienenen Vierecks. Dann flossen die Worte, wie sie mir in den Sinn kamen. »Faktor, ich rufe dich. Ich, Green, die du Smaragd nanntest, und deren Leben du gestohlen hast, rufe dich herbei.« Ein Schauder rann mir über den Rücken und ich holte tief Luft. »Du hast mich im zerstörten Hof deines Hauses gerufen. Jetzt rufe ich dich durch dieses gleiche Band.«


  Danach schwieg ich, läutete jedoch die Glocke weiter. Während ihrer hölzernen Laute begannen sich die Härchen an meinen Armen aufzurichten. Es war ein Gefühl, als wäre ich durch den Blitzzaun gegangen. In einem Anflug von Panik dachte ich schon, ich hätte irgendwie Choybalsan beschworen.


  Rauch stieg mir in die Nase. Zu meinen Füßen begann das Blut zu gerinnen. Etwas befand sich hinter mir, gefährlicher als Klingen, beängstigender als Wunden.


  Auf der ganzen Welt hätte ich nicht genug Mut gefunden, mich umzudrehen. Ich zitterte und weinte und wünschte, ich hätte diese Beschwörung nicht vollzogen. Meine Knie wurden weich und drohten nachzugeben, und ich erwog, mich in mein Messer zu stürzen.


  Wasser sprühte auf mich herab. Eine einzelne Lilie schwebte in dem Strahl schwachen Sonnenlichts. Sie fing meinen Blick und nahm mir die Furcht. Die Göttin, fragte ich mich, oder ein achtloser Blumenverkäufer auf der Straße oben?


  Spielte es eine Rolle? Kreise und Kreisläufe. Letztendlich konnten sie doch ein und dasselbe sein. Wunder wirkten immer am besten durch die Mechanismen des Alltäglichen.


  Am Ende fand ich doch den Mut. Ich stellte die Glocke nieder und drehte mich um. Der hölzerne Klang hallte noch einen Moment aus der Dunkelheit wider.


  Der Faktor stand schmutzig und grabesblass vor mir, so wie ich ihn vor den Ruinen seines Hauses gesehen hatte. Er sah nicht wie ein Geist aus – kein Trugbild, keine rauchige Gestalt. Er schien so real zu sein wie Mutter Eisen.


  Seine Augen, obgleich verschleiert und dunkel, waren nicht tot. Der Rest seiner Erscheinung war es mit Sicherheit, doch Lachen und Tränen und noch viel mehr lebten in diesem Blick. Ganz anders, als er im Leben gewesen war.


  Das erfüllte mich mit einer unerwarteten Hoffnung.


  »Meine verlorene Smaragd kehrt endlich zu mir zurück«, sagte er.


  Hoffnung in der Tat. Die alte Arroganz der Macht hatte der Tod ihm nicht wegzunehmen vermocht. Mit einem Lachen, das ganz von selbst kam, erwiderte ich: »Ich bin Green, frei von den alten Banden, und ich habe dich gerufen.«


  »Ich weiß, wer du bist.«


  Auch wenn ich seine ganze Niedertracht verstand, spürte ich einen Hauch Mitgefühl mit dem Schmerz, der über sein Gesicht glitt.


  »Ich weiß, was du mir angetan hast«, fügte der Faktor hinzu.


  »Es war notwendig.« Ich glaubte das, aber ich erkannte, dass ich es glaubte, weil man es mir so gesagt hatte.


  »Wirklich?« Er lächelte in sich hinein. »Dann sag mir: Wie viele habe ich in meinen Jahrhunderten auf dem Thron getötet? Welche Kriege hat diese Stadt geführt? Hat das Geld seinen Wert verloren? Hat der Schiffshandel gelitten? Gab es Furcht und Mord auf den Straßen?«


  Seine Fragen brachten mich kurz aus der Fassung. »Wie soll ich das wissen? Man hat mir nichts über die neuere Geschichte beigebracht, dass ich diese Dinge verstehen könnte. Ich wurde erzogen wie … wie …« Ich brach ab, als mir die ganze erbärmliche Wahrheit bewusst wurde. Leise fuhr ich fort: »Ich wurde wie eine Frau aus der Zeit deiner Jugend erzogen. Ich erfuhr nichts über die Welt, seit du den Thron bestiegen hast.«


  »Die vielen Jahre sind sehr einsam«, sagte der Faktor. »Du hättest mich daran erinnert, wer ich einst war.« Seine Hand streckte sich aus, wie um mich zu berühren, dann ließ er sie wieder sinken. Es gab kein Geräusch, als er sich bewegte. Es erinnerte mich daran, dass er nicht wirklich hier war.


  Eine Woge bitterer Wut stieg in mir auf. Seine Einsamkeit war der Grund für alles, was ich verloren hatte? »Ich hätte dir deine Jugend vorgegaukelt, bis das Alter mich dahinraffte. Während du in eine ewige Zukunft gingst.«


  »Du wirst altern, ob mit mir oder ohne mich.« Er klang traurig. Seine Augen wurden feucht. »Was ist so schrecklich daran, in einem prunkvollen Palast alt zu werden, während dir eine Stadt zu Füßen liegt?«


  »Du warst ein Tyrann!« Ich versuchte, mich an den alten Argumente festzuklammern, aber sie waren im Grunde nichts anderes als das, was man mir eingetrichtert hatte. Was wussten Kinder schon anderes als das, was man ihnen sagt.


  »Ich war ein Tyrann, der der Stadt Frieden und Wohlstand und sichere Straßen brachte und der die Götter zum Schweigen brachte, sodass sie sich nicht täglich in die Geschäfte der Menschen einmischten.« Er seufzte, und ich wunderte mich, wie jemand ohne Atem das vermochte. Oder sprechen, nun da ich darüber nachdachte. »Mein Verbrechen, meine Tyrannei war es nicht, zu herrschen, sondern ganze Geschlechter zu überdauern und selbst deren Nachkommen.«


  »Dein Verbrechen war es«, knurrte ich, »einem friedlichen Volk Macht zu entreißen und an dich zu binden.«


  »Wie friedlich waren diese Völker?« Jetzt flammte sein Gesicht so leidenschaftlich wie meines. »Was weißt du über den letzten Krieg, den diese Stadt focht? Unter meiner Herrschaft, als ich noch lebte. Wir kämpften gegen die Genetten. Zu ihrer Zeit waren sie grausame Jäger und Plünderer. Andere schlossen sich ihnen an, denn sie hielten sie ihres Aussehens wegen für weise und mächtig. Der gemeinsame Seelenpfad, den sie statt Seelen haben, verlieh ihnen eine Stärke auf dieser Welt, der nichts gewachsen war. Tausend Männer bezahlten den Kampf gegen sie mit dem Leben. Ich nahm ihnen das, womit sie Tod und Verderben über Bauern und Kinder und Händler brachten, und stellte Frieden in Copper Downs her. Ich brachte sogar ihnen Frieden!«


  Ich wehrte mich gegen seine Logik. Dieser Mann war der Bösewicht über Jahrhunderte hinweg, aber wie er es beschrieb, hatte er nur das Wohl der Stadt im Sinn und es ihr auch gebracht.


  Es stimmte. Hunderte mussten in den Aufständen nach dem Sturz des Herzogs gestorben sein. Noch immer waren viele Gebäude, ja ganze Blocks, niedergebrannt und nicht wieder aufgebaut worden. Der Seehandel war geschrumpft. Die Stadt lebte in Furcht.


  Das war nicht so unter der Herrschaft des Herzogs gewesen.


  Aber das war Augenwischerei. Der Kernpunkt war ein anderer. Ich hatte ihn schon immer gekannt. »Du hast Generationen ihrer Möglichkeiten beraubt, zu entscheiden. Du hast mir diese Möglichkeit gestohlen. Meine Freiheit.«


  Er lachte bitter. »Freiheit? Die Frau eines Reisbauern zu werden? Du solltest mir auf Knien danken, Green, dass ich dich davor bewahrt habe.«


  »Das war mein Schicksal!«


  Der Faktor lehnte sich näher und fauchte: »Dann betrachte dein Schicksal als geändert. Du müsstest erfreut darüber sein, wenn du ehrlich bist.«


  Ich holte Atem und schob seine Worte beiseite. Ich hatte genug von seiner eigennützigen Logik und der Rechtfertigung seiner Erinnerungen.


  Das brauchte ich nicht, ich brauchte ihn.


  »Unser Disput ist sinnlos«, sagte ich schließlich und sammelte meine Gedanken. »Du bist, was du jetzt bist …«


  »Wozu du mich gemacht hast«, unterbrach er mich.


  »Wozu du dich selbst gemacht hast. Schließlich hast du mich gemacht.« Ich bedachte ihn mit dem freundlichen, boshaften Lächeln, das mir immer leichter zu fallen schien. »Du bist, was du bist. Ich bin, was ich bin. Choybalsan wird uns beide beseitigen, um an deine Stelle zu treten.«


  Der Faktor schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Ich war nie ein Gott.«


  »Und meiner Meinung nach sollte auch er keiner sein. Er ist zu grausam und dumm.«


  »Habe ich dich zu einem Richter gemacht?«


  Ich versuchte, ihn mit meinem Blick niederzuzwingen, doch das ist unmöglich bei einem Geist. Er blinzelte nicht. »Nein, aber in deinem Haus wurde ich zu jemandem, der zu richten vermag, wenn es notwendig sein sollte.«


  »Du hast vor, Götter zu töten, und hast auch gelernt, wie das bewerkstelligt werden kann?« Sein Lächeln blieb boshaft. »Meine Ausbildung muss in der Tat sehr gründlich gewesen sein.«


  »Das habe ich in der Welt draußen gelernt. Aber, um zu tun, was getan werden muss, brauche ich deine Hilfe. Oder wenigstens deinen Rat.«


  Der Faktor spreizte seine Hände wie ein Gemüsehändler, der sich entschuldigen muss, weil er keine Rüben mehr hat. »Du brauchst nur danach zu fragen.«


  Solch ein seltsames Echo von Corinthia Anastasias Bemerkung. Ich brauchte einen Moment, mir klar zu werden, dass er wollte, dass ich ihn jetzt sofort, noch in dieser Stunde, um seine Hilfe bat. »Gut. Hilfst du mir bitte, deine Stadt und dich vor diesem Mann zu retten, der der Gottkönig werden möchte?«


  »Ja.«


  Er musste Choybalsan noch viel mehr fürchten als ich. Er konnte sich zum Beispiel auf keinem Schiff absetzen. Der Faktor ließ alles auf seine herablassende Art so einfach erscheinen, dass ich ihn am liebsten gleich noch einmal gestürzt hätte, wenn mir die Macht dazu gegeben gewesen wäre.


  Kurz darauf saß ich auf einer Stufe. Der Faktor schritt vor mir auf und ab. Er machte kein Geräusch, außer wenn er sprach. Ich hatte ihm gerade von dem Kampf in Choybalsans Zelt erzählt.


  »Wie bist du auf den Gedanken gekommen, dass du einen Gott verletzen könntest?«, fragte er.


  »Weil er eine menschliche Gestalt hat.« Ich zuckte die Achseln mit einem vagen Schamgefühl. »Außerdem habe ich von Gottmördern hier in Copper Downs gehört. Wenn die es konnten, warum dann nicht ich?«


  Der Faktor hielt das für äußerst unlogisch. »Das waren Spezialisten aus dem Safranturm auf der Durchreise. Einer war nicht einmal menschlich.«


  »Was war ihr nächstes Ziel?«


  »Selistan.«


  Eiskalte Furcht stach mir ins Herz.


  Sein boshaftes Grinsen bohrte in der Wunde. »Hast du dich dort verfolgt gefühlt?«


  »Ich bin keine Göttin«, sagte ich. Aber ich kannte eine. Dieser Mord war Schnee von gestern. Wer immer sie waren, sie hatten Kalimpura vor langer Zeit besucht. Zumindest hoffte ich das inständig.


  Der Faktor fragte nach: »Glaubst du, dass du ihn verletzt hast?«


  »Nur mit meinen bloßen Händen. Wenn ich nur daran gedacht hätte, seine Brust mit bloßen Füßen zu zerschmettern.« Ich spreizte meine Finger und sah sie an. »Erst in Kalimpura lernte ich richtig zu kämpfen.«


  »Hier bist du bereits gut genug gewesen«, sagte der Faktor widerwillig.


  Ich blickte auf und erblickte ein fast vergessenes Gefühl in diesen Augen. War er einst gut aussehend gewesen, vor vierhundert Jahren, als junger Mann mit Namen und Zukunft? »Ja, vielleicht«, erwiderte ich.


  »Was erwartest du jetzt von mir?«


  »Ich bezweifle, dass ich ihn ohne Waffen bezwingen kann«, gestand ich. »Er ist viel mächtiger als der stärkste Mann. Ich bin auf der Suche nach dir in die Stadt zurückgekommen, in der Hoffnung, dass du die Sendlinge und Avatare aus dem Untergrund rufen könntest. Der Kampf mit Hautlos hat mir gezeigt, wie man sie bekämpfen muss. Federo verwandelt sich als Choybalsan in einen von ihnen.«


  »Götterlarven«, sagte er angewidert. »Göttliche Knospen.«


  »Choybalsan ist kein Abkömmling eines Gottes«, fügte ich hinzu. »Bestenfalls deiner.«


  »Ich kann dir garantieren, dass Federo nichts Göttliches an sich hat. Was immer auch Choybalsan ist, es benutzt ihn als Wirt. So wie diese Wespen, die ihre Eier in anderen Insekten ablegen. Deshalb ist er so mächtig. Ein Sendling ist nicht viel mehr als das Bläschen eines Traumes, das sich aus dem göttlichen Bewusstsein löst.« Er wurde erneut wütend. »Ich habe viel Zeit damit verbracht, sie als Quellen zukünftigen Ärgers auszurotten. Er ist ein Sendling, der sich in einen Mann hüllt.«


  »Wenn er in die Stadt geht und im Rat auftritt, sind keine Blitze zu sehen.«


  Der Faktor nickte gedankenvoll. »Der Gott bleibt wahrscheinlich zurück. Vielleicht in diesem Altar, den du erwähnt hast.«


  Aufregung erfasste mich. »In diesem Fall müssen wir Choybalsan in der Stoffbörse angreifen. Er wird dort ohne seine Armee sein und ohne den vollen Schutz seiner Macht!«


  »Obgleich ich dir nicht zustimme, kann ich dir auch nicht widersprechen.« Er nahm seinen ruhelosen Gang wieder auf. »Wenn wir Hautlos oder etwas Vergleichbares hätten, wären wir dem Gott gewachsen. Hast du je gesehen, wie Delfine einen Hai töten?«


  »Ah … nein.«


  »Ein Hai jeder Größe ist einem einzelnen Delfin klar überlegen. Sie sind ausdauernd, kräftig und sehr gefährlich. Der Delfin kann nicht zurückbeißen. Er hat keine Messer in seinem Maul.« Der Faktor grinste. Ich musste an das Monster mit den toten Augen denken, das mich bei der ursprünglichen Abreise aus Selistan fast verschlungen hätte. Er fuhr fort: »Jeder Delfin würde einem Hai zum Opfer fallen. Aber ein Dutzend Delfine können einen Hai umringen und mit Schlägen töten. Sie sind zu schnell, als dass er sich erfolgreich wehren könnte.«


  »Du willst Choybalsan mit Hautlos umringen?«


  »Mit Sendlingen und Avataren. Die Götter regen sich. Ich würde es vorziehen, sie wieder in den Schlaf zu senden, aber ich würde ihre Kinder benutzen, bevor diese Auseinandersetzung mit dem Tod aller endet.«


  Ich nickte. Er war zum gleichen Schluss gekommen wie ich. »Dann werde ich an die Oberfläche gehen und nach Freunden Ausschau halten. Es mag nützlich sein, in der körperlichen Welt Hilfe zu haben.«


  »Wie du meinst. Aber ich vermag Hautlos nicht zu rufen. Das Monster wird im Tempel der Algesien gut verborgen gehalten. Und wenn es einmal herumstreift, ist es nicht frei wie die älteren seiner Art.«


  »Die Schlauen, die du nie erwischt hast«, sagte ich. »Mutter Eisen zum Beispiel.«


  »Genau.« Er wirkte nun gereizt.


  Ich hatte meine eigenen Probleme mit diesem Tempel. Der Gott war ein Albtraum und der Pater Primus mindestens ein Verräter. Doch sie würden durch den Aufstieg Choybalsans ebenso wenig gewinnen wie alle anderen. »Ich tue, was ich kann.«


  Er blickte auf den viereckigen Lichtfleck, den das Gitter hoch oben schuf. »Es ist kurz nach Mittag. Wenn Federo noch in der Stoffbörse ist, müssen wir ihn heute erwischen. Warte auf mich an der Zisterne in der Roggenstraße, wenn die Sonne drei Fingerbreit über dem Horizont steht.«


  Ich wusste, wo das war. Ich nickte und wollte noch etwas sagen, doch der Faktor war verschwunden, als ob er gar nicht da gewesen wäre.


  Ich blickte auf meinen Arm und sah die lange Wunde, die ich verursacht hatte. Ich schüttelte die Glocke und lauschte dem hölzernen Schlag.


  Dann folgte ich den Stufen, auf denen ich saß, bis ich einen Ausgang fand.


  Die Treppe endete hinter einer öffentlichen Bäderanlage. Das kam mir gerade recht. Es ist schwierig, Leute für einen Zweck zu gewinnen, wenn man aus stinkendem Abwasser kommt. Ich trat durch eine kleine Kammer. Dampf erfüllte den Raum. Diese unteren Bäder waren also in Betrieb. Ich schlich zum nächsten Becken und legte mich mitsamt meinen Kleidern hinein, bis ich beinahe völlig von dem fast siedend heißen Wasser bedeckt war.


  Mit angehaltenem Atem wusch ich meine Haare. Eine Minute später richtete ich mich auf, um nach meinem Schleier zu suchen. Ich konnte mich nicht erinnern, wo ich ihn hingelegt hatte.


  Wenigstens besaß ich noch das Messer und meine Glocke.


  »Du musst dich erst waschen, bevor du dich da hineinsetzen darfst«, sagte ein Mann vor mir. Er war nur ein Schatten durch die Dampfschleier.


  Und Besuch hatte ich auch. Meine Faust schloss sich um den Griff des Messers.


  »Das Wasser ist vollkommen verschmutzt.« Ich kannte diese Stimme. Er fuhr fort: »Ich sollte die Bademeister rufen und dich peitschen und hinauswerfen lassen.«


  Dann dämmerte die Erkenntnis.


  »Stefan Mohanda«, sagte ich. Was, in aller Götter Namen, machte er hier? »Oder sollte ich dich Pater Primus nennen?«


  »Beides ist richtig.« Er beugte sich näher und seine Gestalt wurde deutlicher, während mir das stinkende Wasser mit seinem Schaum aus Schmutz und Schleim und Blut entgegenschwappte. »Aber niemals beides gleichzeitig. Der Spähspiegel hat mir gezeigt, wo ich dich finden kann. Sag mir, was du mit meinem Lieblingspriester angestellt hat.«


  »Dein Mitratsherr hat ihn erstochen und sterben lassen.«


  »Federo? Niemals.« Der Pater Primus lachte grimmig. »Dem Gott würde ich das zutrauen. Nicht dem Menschen. Schade um Septio. Er war ein guter Junge mit dem Hintern eines Engels.«


  Er wusste alles. Meine Klingenhand lag vor mir im Wasser. Ich hatte keine Erfahrung im Kampf im Wasser, aber ich ging davon aus, dass dieser Mann auch keine besaß. Sein Alter und seine Größe machten ihn langsam.


  Lass deinen Gegner nie deine Absichten erkennen. Das war eine von Mutter Vajpais ersten Lektionen gewesen. Ich lenkte seine Aufmerksamkeit mit Worten von meinen Vorbereitungen ab. »Wenn du es gewusst hast, wozu dann die Umstände, mich mit Septio in die Berge zu schicken?«


  »Du hast darum gebeten.« Er klang erfreut. »Du hast dich selbst in das Zentrum seiner Macht begeben. Das war so viel einfacher, als dich zu entführen und gegen deinen Willen hinzuschaffen. Du musst selbst zugeben, dass du eine schwierige Gefangene gewesen wärst.«


  Ich begann aus dem Becken zu gleiten. »Dann werde ich dich jetzt verlassen …« Noch während ich redete, stieß ich mich von dem gefliesten Boden unter meinen Füßen ab und warf mich auf ihn. Das war ein Angriff, den ich gegen einen vorbereiteten Feind nicht wagen würde.


  Unglücklicherweise für mich war Mohanda darauf vorbereitet.


  Unglücklicherweise für ihn jedoch war er auch langsam.


  Er richtete sich in seinem dünnen tropfnassen Gewand auf und hielt etwas Langes, Dunkles in der Hand. Einen erschrockenen Augenblick lang dachte ich, es wäre eine Armbrust. Ich rammte gegen den Arm über der Waffe und stieß ihm mein Ausbeinmesser in die Achselhöhle. Die Wucht meines Sprunges drückte die Waffe tief hinein.


  Es war ein unüberlegter Stoß, schwach und im falschen Winkel, aber letztendlich wirksam. Mohandas Arm wurde fast von der Schulter abgetrennt. Er schrie wie ein Kind, als dunkles Blut aus der klaffenden Wunde über seinen Körper hinab ins Becken strömte. Er schlug panisch um sich, sodass es kräftig weiterfloss.


  Ich entriss ihm die Waffe. Es war eine kurze Eisenstange mit einem umgebogenen Widerhaken an der Spitze. Eine reine Verteidigungswaffe. Er hatte meinen Angriff erwartet. Das bedeutete, dass mit großer Sicherheit Verbündete in der Nähe lauerten.


  Ich drehte die Stange um, setzte den Widerhaken an seinen Bauch und schlug mit der anderen Hand darauf.


  Das Wasser wurde noch schmutziger, als ich den Haken herausriss. Ich beugte mich hinab. »Es ist ein Jammer mit dem Pater Primus. Er hat nie viel getaugt.«


  Ich zog mein Messer aus seinem Körper und versuchte, mit den Waffen in Händen aus dem Becken zu klettern, rutschte aber aus. Mohanda packte mich am Knöchel. Seine Augäpfel hatten sich bereits nach oben gedreht, aber seine Lippen bewegten sich. Ich beugte mich näher, aber hielt mein Ohr fern genug von seinem Mund, aus dem ich selbst im Tod nichts Gutes erwartete.


  »Schwarzblut …«, war alles, was er sagte.


  Ich stieß seinen Kopf ins Wasser und plantschte dann rasch durch das angrenzende Becken und das nächste dahinter, um sauber zu werden. Ich fühlte mich schmutziger als zuvor, als ich durch das Abwasser gekrochen war.


  Ich stieg aus dem zweiten Becken und hielt an der Tür inne. Ich befürchtete Priester auf der anderen Seite. Oder schlimmer, ein Tempelungeheuer wie Hautlos.


  Mir kam der Gedanke, dass es eine Möglichkeit war, einen Gott zu töten, indem man seine Priester tötete. Dazu bedurfte es keines besonderen Trainings. Ohne Gebet und Zeremonie wird ein Gott verkümmern. Die Zeit verging für das Göttliche ebenso rasch wie für den Menschen.


  »Das Leben ist ein Risiko«, flüsterte ich, stieß die Tür auf und sprang in den nächsten Raum.


  Das Holz schmetterte einem Mann gegen das Kinn, dass er schreiend zu Boden stürzte. Er war zu nah dran gewesen. Seinem Freund fuhr ich mit der Klinge quer über das Gesicht, zerschnitt ihm aber nur die Nasenflügel, was ihn jedoch zurückstolpern ließ. Noch im Schwung rammte ich dem Dritten meine Schulter in den Unterleib. Der Vierte packte mich, doch es gelang mir, ihm den Griff von Mohandas Waffe zwischen die Beine zu stoßen.


  Danach rannte ich zur Treppe und in die oberen Bäder, die wie immer gut besucht waren, zumindest bis meine bewaffnete Erscheinung die Leute in Panik versetzte. Ich hetzte mit ihnen hinaus auf die Straße. Ich musste die Taverne der Genetten so rasch wie möglich erreichen. Ich zog den Kopf ein und rannte, auf der Suche nach einer Möglichkeit, ungesehen die Straße zu verlassen. Rufe schallten hinter mir her. Ich rannte um zwei Ecken, sprang auf einen unbeaufsichtigten Wagen und rollte mich von dort auf das flache Dach einer Kolonnade. Ich duckte mich dicht an das Gebäude, während die Verfolger direkt unter mir vorbeistürmten.


  Rasch zählte ich bis zwanzig, dass sie weit genug voraus waren, dann schob ich mich ans Ende der Kolonnade und sprang zwischen dem Gebäude und dem Wagen auf die Straße hinunter. Ein Mann mit einer Schürze über einem Baumwollhemd und einem Strohhut starrte mir mit einer Kiste in den Händen entgegen.


  »Den Segen der Götter über dich und dein Haus«, sagte ich in Seliu und verschwand in der nächsten Gasse.


  Danach war es einfach, die Dächer der zweistöckigen Häuser zu erklimmen. Dort fand ich einen hölzernen Wassertank und wusch mich gründlich darin. Danach durchschlug ich den Boden. Die Flut würde die Bewohner des Hauses mächtig verärgern, aber das war besser, als dass sie das Wasser tranken, das ich verunreinigt hatte. Ich kletterte am anderen Ende der Gasse hinab, klaute ein weißes Hemd von einer Leine und spazierte gemächlich den Rest des Weges zum Tavernenwirt.


  Als ich bei der Taverne eintraf, servierte Chowdry im Gastraum, und es roch sehr nach zu Hause. Der Duft ließ meinen Magen grollen. Chowdry blickte auf und lächelte.


  »Green, du lebst!«


  »Bitte«, erwiderte ich in Seliu. »Ich muss etwas essen und sofort mit dem Tavernenwirt reden.«


  »Er ist am Markt.« Chowdry überflog den Raum. Zwei Genetten saßen in der Nähe der Feuerstelle an einem Tisch mit einer irdenen Schüssel und verstreuten Blumen. Einer war der Rektifizierer, den anderen kannte ich nicht. »Du kennst den Berichtiger, ja?«


  Den Berichtiger? »Den Rektifizierer?«


  »Ich sage, was sein Name bedeutet, denke ich.« Chowdry blickte entschuldigend.


  Das passte. Auf eine seltsame Weise.


  »Bitte«, sagte ich, »eine Portion Curry.«


  Er nickte, versuchte eine halbe Verbeugung und lief in die Küche zurück. Ich trat rasch an den Tisch.


  Der Rektifizierer blickte auf. »Du solltest Trophäen behalten.« Er bedachte mich mit einem wilden Grinsen. »Ich kann riechen, dass du getötet hast.«


  »Die toten Knochen sehen an mir nicht so elegant aus wie an anderen.« Ich setzte mich und sagte zu der anderen Genette: »Ich bin Green. Ich bin ihm hier ein wenig bekannt und bin dem Tavernenwirt besser bekannt.«


  Sie erwiderte mein leichtes Nicken. »Du bist bekannt.«


  Wie es die Art ihres Volkes war, nannte sie mir ihren Namen nicht. Sie war langgliedrig, vielleicht die Schlankste, die ich je gesehen hatte. Ihr hellbraunes Fell wurde an Brust und Bauch fast weiß. Weder sie noch der Rektifizierer trugen viel Kleidung, im Gegensatz zu den Stadtbewohnern wie dem Tavernenwirt und der Tanzmistress.


  »Du bist mitten in einer Schlacht?«, fragte der Rektifizierer höflich.


  »Könnte man sagen.« Ich sah keinen Sinn, darum herumzureden. »Ich versuche, den Banditenkönig aufzuhalten, der euer Volk fast ausrottet. Wir hoffen, ihn heute noch zu überrumpeln.«


  »Dann habt ihr eine Armee?«, fragte die braune Frau.


  »Nein. Aber er ist heute verkleidet in der Stadt und hat auch seine Armee zurückgelassen.« Meine nächsten Worte steckten mir im Hals, aber ich stieß sie trotzdem hervor. »Ich habe bereits gegen ihn gekämpft, mit der Tanzmistress an meiner Seite. Wir konnten unser Leben retten und fliehen. Ich glaube, ich weiß jetzt, wie ich ihm beikommen kann.«


  Der Rektifizierer grinste breit. »Sag mir, wo dieser Kampf stattfinden wird, sodass ich diesem Ort zu der Zeit aus dem Weg gehen kann.«


  »Die Stoffbörse. Kurz vor Sonnenuntergang.« Ich legte meine Hände flach auf den Tisch. »Ich habe einen Verbündeten, der auf der Suche nach einem Helfer ist, der es mit Choybalsan aufnehmen kann. Mehr Sorge bereitet mir, welchen weltlichen Schutz er um sich geschart hat. Dieser Schild muss fallen, bevor wir ihn bezwingen können.«


  »Dann möchtest du also die Stadtwachen angreifen«, stellte die braune Frau fest. »Wenn sie dich niederschlagen und unter dem Büßerturm einkerkern, wird das das Ende deines Plans sein.«


  »Wenn wir Erfolg haben, bedeutet es Frieden für Copper Downs und euer Volk«, erwiderte ich ohne Zögern. »Wenn wir scheitern, glaube ich nicht, dass wir so lange leben, dass wir noch einen Kerker sehen werden.«


  »Geh und sammle deine Mitstreiter um dich«, sagte der Rektifizierer. »Wir werden eine Weile darüber nachdenken.«


  Dann kam Chowdry mit dem Curry: Massamancurry mit Fisch, Koriander und Hanchu-Petersilie über gedämpftem Reis. Es fand begeisterten Empfang in meinem knurrenden Magen und erinnerte mich an die heiße, feuchte Luft Selistans. Ich sprach kaum ein Wort, während ich aß. Die Genetten schwiegen vollkommen.


  Die Portion stillte meinen Hunger.


  Als ich die Schale geleert hatte, stand ich auf und verbeugte mich. »Manchmal zahlt es sich aus, auf der Seite des Guten zu sein.«


  »Wenn man nur immer wüsste, welche Seite das ist«, erwiderte die braune Frau.


  Ich nickte beiden zu und ging.


  Der Kern des Problems drehte sich wieder um Hautlos, und damit auch der Keim meiner Lösung. Mutter Eisen und die anderen Sendlinge mochten wohl in der Lage sein, Choybalsan anzugreifen und zu Fall zu bringen, aber Schwarzbluts Avatar besaß die grausame Macht des Gottes. Der Avatar war fast eine vollständige Manifestation. Und Choybalsans Macht war weitaus größer als die einer nördlichen Tulpa. Der Gott hüllte sich in den Mann wie in ein Kleidungsstück.


  Ich glaubte nicht, dass mir Schwarzblut jetzt noch von Nutzen sein würde. Ich hatte wenigstens zwei seiner Priester in den Bädern getötet. Seine Anhängerschaft war nicht zahlreich. Wie viel hatte ich ihm genommen?


  Die Vernunft sagte mir, dass unter diesen Umständen allein die Annäherung an den Tempel der Algesien an Selbstmord grenzte.


  All meine Hoffnungen auf Erfolg im bevorstehenden Kampf drängten mich, es trotzdem zu tun.


  Ich näherte mich dem Tempelbezirk auf Umwegen, während ich mich zu überzeugen suchte, dass dieser Schritt unumgänglich war. Ich betete um Rat. Die Liliengöttin ließ sich nie herab, mir in solch einer Lage über die Segnung meiner fortdauernden Existenz hinaus ein Zeichen zu senden.


  Septio konnte mir nicht raten. Ebenso wenig die Tanzmistress. Die Klingenmütter waren nicht hier.


  Am Ende wandte ich mich an meine ältesten Ratgeber. Was würde mir Ausdauer raten? Was würde mir meine Großmutter raten?


  Da wusste ich, dass ich einen Weg finden musste, all dies zu einem guten Ende zu bringen. Was immer es mich kosten mochte. Ich musste diese Stadt retten.


  Ich fand einen stillen Park ein paar Blocks vom Tempelbezirk entfernt. Er war nicht viel mehr als ein unbebauter, mit Ulmen und Rhododendrenbüschen bepflanzter Platz. Eine Stele erinnerte in der Mitte einer Grasfläche an eine längst verstorbene Persönlichkeit.


  Ich ging an ihr vorüber und setzte mich im hintersten Winkel unter einen Baum. Dort spielte ich mit der Glocke. Ich fragte mich, warum ich sie jetzt bei mir trug.


  Um dich daran zu erinnern, was du verloren hast, sagte eine Stimme in meinem Kopf. Was jedes Kind verliert, selbst wenn es sein ganzes Leben bei seiner Mutter verbringt.


  Die Stimme war so klar, dass ich mich umsah, ob jemand in meiner Nähe stand. Es war das Gewissen, nahm ich an. Oder meine Göttin, die mir endlich antwortete.


  Ich war noch immer besorgt, doch nicht mehr so sehr. Ich empfand auch Trost. Wie ein Gebet, das zurückkam und meiner Seele Nahrung gab. War es solcherart für die Tempelmutter gewesen? Ein Gefäß zu sein, nicht für die Befriedigung einer Priesterin, sondern für die Göttin selbst?


  Ich blickte zum Himmel und sah, dass ich nur noch eine Stunde Zeit hatte. Ich musste mich sofort auf den Weg machen. Ich verließ den Park und ging raschen Schrittes zum Tempelbezirk und zur Straße der Horizonte. Ich würde Schwarzblut in seinem eigenen Haus besuchen und ihm vom Tod seiner Priester berichten.


  Du hast den Pater Primus getötet, sagte die Stimme. Aber hatte er sich nicht auch gegen seinen eigenen Gott verschworen?


  Die mächtigen, metallenen Tore des Tempels des Peingottes waren verschlossen. Es gab keine Griffe an der Außenseite. Anzuklopfen erschien mir nicht die beste Idee zu sein.


  Ich trat zurück und studierte die schwarz geflieste Fassade des Gebäudes. Ich konnte sie sicherlich erklimmen, aber die Gerüchte vom bevorstehenden Krieg hatten eine Anzahl von Menschen auf der Suche nach Trost und Rat auf die Straße getrieben. Ein Aufstieg wäre mir denn doch zu öffentlich erschienen.


  Zur Rechten stieß der Tempel fast an ein klotziges, braunes Gebäude mit einer plumpen Säulenfassade, das älter aussah als alles ringsum. Auf der linken Seite trennte eine schmale Kluft den Peingotttempel von einer weißen Stuckmauer mit einem vergoldeten Giebel.


  Das sah viel versprechend aus. Ich glitt hinein.


  In der Düsternis sah ich einen Graben zwischen zwei Ziegelmauern, der von Glasscherben, kaputten Möbeln und anderen Abfällen übersät war. Eine sonderbare Müllgrube.


  Aber es war eine Öffnung, in der ich emporklettern konnte. Ich stemmte mich mit dem Rücken gegen die Nachbarsmauer und mit den Händen und Füßen gegen Schwarzbluts Mauer und begann meinen Aufstieg.


  Kein Wunder, dass dieses Heiligtum keine Fenster besaß. Außer am Dach war gar kein Platz dafür. Ich geriet bei den eisernen Dachtraufen ins Schwitzen, doch dann hatte ich die breiten, niedrigen Fenster eines Dachaufsatzes vor mir.


  Ich versuchte, mich an die Tiefe da drinnen zu erinnern. Dreißig Fuß, auch nach Einberechnung der Eingangsstufen von der Straßenhöhe. Banner hingen tief hinab, ein Abstieg war also möglich.


  Bei genauerer Untersuchung sah ich, dass die Fenster Scharniere zum Öffnen hatten, vermutlich wegen der sommerlichen Hitze. Das Holz hatte schon lange keine Farbe mehr gesehen, wenigstens nicht zu meinen Lebzeiten. Das Problem würde sein, eines aufzubekommen, ohne dass das Glas zerbrach oder die alten Scharniere einen Höllenlärm verursachten.


  Mit einer lautlosen Entschuldigung an den unbekannten Messerschmied fuhr ich mit der Spitze meines Ausbeinmessers um den Rand eines Fensters herum. Es stieß an zwei Stellen auf festen Widerstand, deshalb versuchte ich das nächste. Vier weitere Fenster erprobte ich, bevor ich eines fand, das nicht von innen verriegelt war.


  Ich arbeitete sehr langsam, um es zu lockern und nach außen zu ziehen. Die Scharniere sperrten sich, knarrten und gaben mit einem Knacken und einer Rostwolke nach. Lautlos fluchend öffnete ich den Rahmen bis über den rechten Winkel. Ich steckte das Messer ein, legte die Glocke neben die Öffnung und hielt das Fenster mit meiner linken Hand, während ich meinen nächsten Schritt überlegte.


  Ich kroch hinein zu einem Deckensparren, der quer durch das Innere des Dachaufsatzes verlief. Unter mir unterhielten sich drei Männer in Straßenkleidung neben dem langen Quecksilberbecken.


  Rasch holte ich meine Glocke herein und schloss das Fenster hinter mir. Als ich wieder hinunterblickte, starrten die Männer zu mir hoch. Einer hatte eine Pistole in der Hand, die anderen beiden waren unbewaffnet. Ich konnte die Frage sehen, die sich in ihren Köpfen formte.


  Es gab keinen besseren Augenblick. Ich warf meine Glocke in die Richtung des Quecksilberbeckens und sprang mit vorgestreckter Klinge auf den Pistolenträger hinab.


  Dreißig Fuß ist ein langer Fall, vor allem auf einen Gegner zu, der nicht mehr überrascht ist und bereits mit seiner Waffe zielt. Er drückte ab. Etwas schlug hart in meine linke Schulter. Ich wurde im Sprung herumgerissen.


  Ich landete auf dem Priester, doch das Messer entglitt meinen Fingern und schlitterte über den Boden, als wäre es einem nervösen Chirurgen entfallen. Als ich herumrollte, um zu kämpfen, gab mein Arm unter meinem Gewicht nach. Jemand trat mich heftig in die verwundete Schulter. Ich heulte auf, schluckte es aber und versuchte mich zusammenzurollen. Das brachte mir ein paar Tritte in den Rücken ein. Dann beschlossen sie zu reden.


  »Bei Martris Wunden, ich glaube, er hat Sextio getötet!«


  Das wurde von einem so heftigen Tritt begleitet, dass mir der Magen hochkam. Ich versuchte, dem Schmerz in meiner Schulter Herr zu werden.


  Eine andere Stimme: »Nein, das ist wieder Septios Kleine. Kein Wunder, dass der Pater Primus so viel Angst vor ihr hat.«


  »Verdammter Mist. Wenn Sextio tot ist und Primus die anderen dabei hat, sind wir zu wenige.«


  »Es ist bald vorbei.« Der Sprecher entfernte sich und rief über die Schulter: »Schafft sie zu Hautlos. Soll der Gott sie holen, wenn er kann. Jeder sollte eine letzte Mahlzeit haben.«


  »Ich hasse das«, murmelte der Treter. Er packte meine Füße und begann mich zu ziehen. Das vervielfachte meinen Schmerz. Dann ließ er meine Beine fallen und ging einen Moment zur Seite. Ich hatte ein paar flüchtige Fieberträume von Freiheit, bis die Glocke auf meine Brust fiel. Sie war übersät mit Tropfen von Quecksilber.


  Ich sah Spiegelbilder meines Gesichtes in jeder kleinen Kugel. Mein Körper rumpelte über den Boden und ein paar Stufen, während meine Schulter kalt wurde. Mein Aussehen schien sich zu ändern, wandelte sich in einem Quecksilbertropfen zu einer Bauersfrau wie die jammervolle Shar auf Papas Hof. In einem anderen Tropfen war ich eine Priesterin vor einem funkelnden Altar mit Silbertränen im Gesicht. In wieder einem anderen trug ich einen seltsam geformten Helm und schwang ein Schwert, von dem Blitze zuckten.


  Ohne Ende, wie die Gesichter in den Lilien meines Traumes. Ich wurde zu hundert winzigen, unvollkommenen Kopien meiner selbst. Hatten sich so die Titanengötter und Göttinnen gefühlt, als sie auseinanderbarsten?


  Eine Metallplatte glitt in mein Gesichtsfeld. Eine eiserne Falltür, wurde mir am Rande bewusst. Ich starrte auf den Priester in seinem schlecht sitzenden Wams, dem Pickel auf der Nase und Mordlust in den Augen. »Ihr werdet alle sterben«, sagte ich ihm.


  »Jeder stirbt.« Er schob mich in ein Loch. Ich fiel in die Dunkelheit.


  Ich erwachte in schwärzester Nacht.


  Alles ist verloren! Ich war nicht zu dem Überfall gekommen, weder mit meinem kleinen Messer noch mit Hautlos.


  Hautlos. Der Name ließ den Rest meines Körpers so eisig werden wie meinen linken Arm. Ich wusste, dass er noch da war, denn er drückte gegen mich, aber er fühlte sich an, als hätte ich jemand mit einem Ausbeinmesser abgeschnitten.


  Nacht oder ein sakrales Labyrinth in einem Tempelkeller, in dem niemand sich die Mühe gemacht hatte, die Gaslampen anzuzünden. Etwas war ganz, ganz nah bei mir. Etwas, das nicht atmete. Ich wollte die Augen öffnen, doch sie waren bereits offen.


  Schwarz, schwarz wie der Untergrund ohne Moderlicht. Schwarz wie das Herz des Peingottes.


  Ein schnüffelnder Laut. Feuchtigkeit nah an meinem Gesicht. Eine plötzliche, überwältigende Woge von Fleischgeruch, als wäre meine Nase gerade aufgewacht.


  »Hautlos«, flüsterte ich. »Du kennst mich.«


  Was natürlich eine Lüge war. Ich hatte gegen ihn gekämpft, als er die Tanzmistress fortschleppte. Seither war alles bergabgegangen.


  Zwei große Hände nahmen mich, als wäre ich ein Püppchen. Eine raue Zunge leckte das Blut an meiner Schulter und gewährte mir neue Schmerzen dafür. Dieses Mal unterdrückte ich den Schrei nicht. Wozu auch? Es gab nichts mehr zu verbergen. Nicht hier, am Ende aller Dinge.


  Wir setzten uns in Bewegung. Wozu Hautlos auch immer sonst eines Theopomps bedurfte, heute jedenfalls schien er Septio nicht zu brauchen.


  »Ich hielt ihn in den Armen, am Tag, bevor er starb«, flüsterte ich. »War er dein Freund?« Mein Atem schmerzte in der Brust, doch ich hätte nicht sagen können, ob der Schmerz von meinem verletzten Körper oder meinem wunden Herzen herrührte. »Als der Tod nicht mehr zu überlisten war, erlöste ich ihn.«


  Mein Kopf wurde klarer. Stunden unter der Peitsche verliehen mir einen gewissen Durchblick, womit auch immer mein Verstand zu kämpfen hatte. In diesem Schmerz war keine Lust, aber ich hatte solches Ausmaß schon erlitten, ohne den Verstand zu verlieren.


  Wir rannten, drehten und wanden uns und sprangen gelegentlich. Letztlich offenbarte der Pfad zum Bett des Gottes, dass er größer war als der Raum, in dem es sich befand.


  Götter waren immer größer als der Raum, in dem sie sich befanden.


  Kein Wunder, dass Federo über jedes Maß wahnsinnig war. Als Gefäß für einen Gott. Als göttlicher Lustknabe.


  Ich bemitleidete ihn jetzt, selbst seinen mörderischen Wahnsinn. Sehnte er sich nach den Zeiten in der Stadt, in denen er Normalität vorspiegeln konnte, trotz all seiner Intrigen?


  Der Faktor ergriff das Wort in meiner Erinnerung: »Frieden«, sagte er, »und Wohlstand und sichere Straßen in der Nacht und verstummte Götter, die sich nicht mehr täglich in die Affären der Menschen mischen konnten.«


  Frieden erfüllte diese lautlose Schwärze. Ich fragte mich, welcher Unterschied bestanden hätte, wenn Schwarzblut stumm geblieben wäre. Die Menschen erlebten Schmerz unabhängig von dem Gott. Sie würden mehr Schmerz unter Choybalsan erfahren. Er hatte viel verbrannt, auch wenn seine Bauern und Banditen ihn verehrten. Choybalsan würde vor nichts Halt machen.


  Als Hautlos meinen Körper schließlich absetzte, kehrte meine Entschlossenheit zurück. Sie schwand einen Augenblick in neuerlichem Schmerz an der Schulter, doch ich hatte gelernt, im Leiden zu mir selbst zu finden.


  Ein Licht flackerte und zwang mich, einen Moment die Augen zu schließen.


  Als ich sie wieder öffnete, fummelte Hautlos mit ein wenig glimmendem Zunder, ging von Schale zu Schale und entzündete ganz einfache Öllampen. Es erschien mir abwegig, dieser watschelnden Schreckensgestalt dabei zuzusehen, wie sie einer Kammerzofe gleich den Raum für die Rückkehr ihres Herrn bereitete.


  Ich bemerkte, dass die Glocke neben mir lag. Das meiste Quecksilber war verschwunden, aber ein paar Tropfen zeigten mir einen Thron hinter mir. Eine kleine Gestalt kauerte am Rand des Sitzes.


  Ich versuchte es dreimal und schaffte es schließlich, den Kopf auf die andere Seite zu drehen. Mein Körper hatte kaum noch Kraft.


  Im flackernden Licht der Lampen, die nach keinem Öl rochen, das ich kannte, konnte ich sehen, dass der Thron aus kleinen Schädeln gefertigt war. Von Säuglingen vielleicht oder Affen. Es war schwer zu sagen. Schwarzblut saß auf der Kante und trommelte mit den Fersen.


  War Hautlos eine Schreckensgestalt aus den Tiefen eines Albtraumes, so war der Gott ein Kind, bekleidet und glatzköpfig. Seine Augen waren blutunterlaufen wie nach heftigen Schlägen auf den Kopf. Sie glänzten rot im flackernden Licht der Lampen. Davon abgesehen sah er fast normal aus.


  »Ich sehe, du bist auferstanden.« Erstaunlicherweise brachte ich die Worte heraus, ohne vor Schmerzen zu schreien.


  »Zu meiner Überraschung.« Er runzelte die Stirn. »Viel hat sich verändert.«


  »Sogar noch in den letzten paar Stunden.« Ich musste innehalten, meine Augen schließen und meinem rasenden Herzen einen Augenblick gönnen. Es wäre ein sehr ungeeigneter Augenblick, wenn es jetzt platzen sollte. Lass mich wenigstens noch sagen, weshalb ich hier bin, betete ich.


  »Du bist meinem Theopomp begegnet. Hautlos riecht ihn an dir.«


  »I … ich sagte deinem Diener bereits, dass er in meinen Armen starb, als ich ihm den Gnadentod gab. Choybalsan hatte ihn tödlich verletzt.«


  Die Lichter glitzerten unter den Tränen in meinen Augen.


  Schwarzblut gab einen unterdrückten Laut von sich. Dann sagte er: »Du bist nicht eine von meinen.«


  »Nein, ich folge einer fernen Göttin.«


  »Hautlos vermag auch Sie an dir zu riechen.«


  »Bald, oh Gott, wird es niemanden mehr für dich geben. Wir wollten heute Choybalsan bekämpfen.«


  Er lachte. Es klang leicht, wie das Gezwitscher von Vögeln, und doch konnte ich es in allen meinen Gelenken spüren und sank eine Weile in eine tiefe Woge von Schmerz.


  Als ich wieder klar sehen konnte, strahlte die Miene des Gottes Selbstzufriedenheit aus.


  »Du hast keine wirkliche Vorstellung von Zeit, kleines ausländisches Mädchen. Du bist keine von uns. Dein Schmerzopfer ist gut genug, aber ich kann und werde dich nicht in mir aufnehmen.«


  Mehrere Arten von Hoffnung blühten in mir auf. »Was ist mit Choybalsan? Wirst du Hautlos in den Kampf schicken, wenn es noch nicht zu spät ist?«


  Schwarzblut lehnte sich zu mir, glitt von seinem Thron und hockte sich kaum eine Handbreit neben mich hin. Ich hätte ihn nicht berührt, selbst wenn ich dazu in der Lage gewesen wäre.


  »Warum sollte ich?«, flüsterte er.


  Das war mein Augenblick. »Um dich zu bewahren.«


  Seine Augen schlossen sich. Er atmete nicht, ebenso wenig wie Hautlos, aber etwas wogte durch seinen Körper. Ohne mich wieder anzusehen, sagte er: »Du schätzt kontinuierliche Existenz anders als ich, weil dir das Verständnis für Zeit fehlt. Es wird immer Schmerz geben. Es wird immer mich geben oder etwas von gleicher Art an meiner Stelle.«


  »Selbst deine Priester haben sich gegen dich gewandt. Der Pater Primus verschwor sich mit Choybalsan und nahm seine Priesterbrüder mit. Dir ist nicht viel geblieben. Ist heute der Tag, an dem du sterben willst?« Dann dachte ich an seine Worte und sagte: »Vermisst Hautlos seinen Theopomp? Vermisst du Septio?«


  Dieses Mal kicherte er. Wieder schwemmte eine Woge des Schmerzes über mich wie die Flut, die mit einer Leiche am Strand spielt. »Das fragt das Mädchen, das sein Leben genommen hat.« Sein Lächeln wurde breiter, und ich wünschte, ich hätte nicht in seinen Mund geblickt. »Du hast auch seinen Samen genommen.« Eine bleiche Hand deutete auf meinen Bauch. »Ich wäre nicht so hart zu mir selbst, wenn ich eine Frau in deinem Zustand wäre.«


  In der Panik, die mich erfasste, dachte ich: Er konnte es nicht so meinen. Nicht ich. Nicht hier. Nicht jetzt.


  Nicht Septio.


  Wie konnte eine Frau gleich schwanger sein, wenn sie zum ersten Mal in ihrem Leben mit einem Mann zusammen war? Mistress Cherlise hätte über meine Worte gelacht. Aber es war zu früh, es auch nur zu ahnen.


  Außer der Gott hatte es von Anfang an gewusst …


  Schwarzblut strich mir mit den Fingern über die Schulter. Der Schmerz stach wie ein erneuter Schuss des Priesters und schwand dann vollkommen. »Du wirst das Kind meines Theopomps zu gegebener Zeit zu mir bringen. Jetzt geh und tu, was du für das Beste hältst.«


  Irgendwie erwartete ich, dass er verschwand wie der Faktor, doch er begab sich nur zurück auf seinen Thron und versank ins Grübeln. Als mich Hautlos wieder aufhob und mich diesmal so trug, als wäre ich das Kind, begann ich zu weinen.


  Augenblicke später erreichten wir die obere Halle. Die Menschen liefen schreiend auseinander. Eine Pistole knallte. Hautlos ignorierte sie alle, bis er die Außentüren erreichte. Erleichtert sah ich, dass draußen noch immer Tageslicht herrschte.


  Der Avatar drehte sich um und starrte auf die kauernden Priester zurück, die gegen ihren Gott rebelliert hatten. Er legte mich über die Schulter wie ein Kleinkind bei einem Bäuerchen und schloss die Türen mit der anderen Hand. Ich blickte an ihm vorbei, an den Buckeln seines Rückgrates und den Muskeln seines Rückens.


  Hautlos presste die Handflächen gegen die Türen, bis sie rauchten.


  Als wir unseren Weg fortsetzten, waren die Türen verbeult, geknickt und zugeschweißt. Drinnen hob das Geschrei an.


  Das Schreien begann auch auf der Straße der Horizonte, als die Menschen in wilder Panik vor meinem neuen Beschützer das Weite suchten.


  Hautlos stapfte mit großen Schritten durch die Stadt. Mir wurde bewusst, dass ich wieder meine Ochsenglocke in der Faust hatte. Das Ausbeinmesser war verloren und damit auch die Leben, die diese Waffe gefordert hatte, doch die rekonstruierte Erinnerung machte sich im Rhythmus seiner Schritte bemerkbar.


  Jetzt im Tageslicht konnte ich sehen, wie groß Hautlos wirklich war – zwei Mal so groß wie ein normaler Mann, fast drei Mal so groß wie ich. Ich begriff auch, dass er mich trug, damit wir rascher vorankamen. Meine Schmerzen waren verschwunden, besonders die der Schusswunde in meiner Schulter. Aber auch die Geisterschmerzen älterer Verletzungen spürte ich nicht mehr.


  Welch ein Geschenk mir der Peingott gemacht hatte.


  »Danke«, betete ich.


  Ein großes, blasses Auge, umringt von Muskelfasern und kleinen Fettfältchen, drehte sich mir einen Augenblick zu.


  Wir hinterließen eine Spur von Panik und Schreien, aber niemand versuchte, uns zu folgen. Ich sah selbst einige der zivilen Wachen des Übergangsrates die Flucht ergreifen. Weniger Menschen waren unterwegs, als wir die Roggenstraße erreichten. Die Sonne stand fast auf der verabredeten Höhe, als die Stoffbörse vor uns auftauchte.


  Ein Mob brüllte vor dem provisorischen Regierungssitz. Entweder der Faktor oder der Rektifizierer hatten gute Arbeit geleistet. Vielleicht sogar beide.


  Dann begriff ich meinen Irrtum. Der Treffpunkt war die Zisterne drei Fingerbreit vor Sonnenuntergang. Die Mächte, die der Faktor zu diesem Kampf mitbrachte, würden wohl kaum im Tageslicht wandeln.


  Wir würden Choybalsan eine halbe Stunde, vielleicht auch länger, festhalten müssen, bevor unsere Streiter eintrafen. Selbst Hautlos war nicht mächtig genug.


  Er stellte mich sanft vor sich ab und blieb dann mit verschränkten Armen hinter mir stehen. Die Hintersten in der Menge entdeckten uns beide. Ihr Gebrüll verebbte in ein unbehagliches Schweigen.


  Ich schwenkte die Glocke. Das war töricht, aber ich hatte keine Waffe und musste ihre Aufmerksamkeit auf mich lenken. »Ich bin Green!«, rief ich. »Ich bin zu euch gekommen, um euch zu helfen, diesen Banditengottkönig aus dem Norden zu stürzen.«


  Einige johlten. Der Rektifizierer und der Tavernenwirt stellten sich an die Spitze der Menge.


  »Willkommen.« Die Stimme des Genettenbarbaren donnerte wie eine Explosion durch die Straße.


  Mit hochgehaltener Glocke kamen wir heran. Mit meinen Fingern auf den Klöppeln blieb sie stumm, aber sie war meine Standarte. Ich versuchte, nicht daran zu denken, dass ich mit der ungewollten Bürde eines neuen Lebens in meinem Bauch in einen nicht zu gewinnenden Kampf schritt.


  Ich versuchte, nicht an die Kinder und ihr Schicksal in dieser Welt zu denken. Ich versuchte, überhaupt nicht zu denken. Jetzt war der Augenblick, Zeit zu gewinnen und dann zu kämpfen.


  Die Tür der Stoffbörse sprang auf, Nast, der alte Schreiber, trat heraus. Ein halbes Dutzend Wachen drängten sich um ihn und an ihm vorbei auf die kleine Plattform am Ende der Treppe.


  Sie hatten Pistolen und Armbrüste in Händen und Schwerter auf dem Rücken. Der Rat machte klar, wie er einem Sturm auf seinen Regierungssitz begegnen würde.


  »Der Übergangsrat nimmt die Befürchtungen der Menschen von Copper Downs zur Kenntnis.« Nasts Stimme klang müde und abgespannt, aber sie war deutlich zu vernehmen. Er hielt ein Blatt Papier in der Hand, aber er las gar nicht davon ab. »Wir sind in diesem Augenblick dabei, günstige Bedingungen mit den Stämmen auszuhandeln, die hierhergekommen sind. Geht nach Hause, habt keine Furcht. Der morgige Tag wird Frieden und Wohlstand bringen. Alle, die jetzt gehen, haben keine Maßnahmen zu befürchten. Ihre Gesichter sind vergessen.«


  Er blickte in die Runde. Seine Augen weiteten sich beim Anblick von Hautlos und wurden wieder schmal, als er mich sah.


  »Alle, die nicht gehen«, fuhr er fort, »fallen unter die volle Härte des Revoltenerlasses. Ihr habt zehn Minuten, die Versammlung aufzulösen.«


  Ich drängte mich durch die Menge zu den Stufen. Was immer sie zuvor angestachelt hatte, schien nun seine Wirkung zu verlieren. Zu viele wichen vor Hautlos zurück, von der Stoffbörse, von all dem Ärger, zu dem das alles plötzlich zu werden drohte.


  Als ich die Stufen erreichte, setzte Nast zwei Armbrustmänner auf mich an. Trotz des Kribbelns zwischen meinen Schulterblättern drehte ich ihnen den Rücken zu. Wenn sie mich jetzt niederschossen, würde der Mob wieder aggressiv werden. Rhetorik war jetzt mein bester Schutz.


  »Copper Downs ist verraten worden«, rief ich.


  Ein unruhiges Gemurmel antwortete mir. An den Rändern des kleinen Mobs setzten sich keine Menschen mehr ab.


  »Ein Agent war in unserer Mitte und hat gegen uns gearbeitet.« Das war nicht der Augenblick, meine Theorien darüber offen zu legen, wodurch der Gott von Federo Besitz ergreifen konnte. Ich hoffte, dass die Zeit kommen würde, da dieser Gesichtspunkt wichtig wäre, aber es erschien mir nicht sehr wahrscheinlich.


  »Er hat ein hohes Staatsamt bekleidet und vorgegeben, unsere Feinde von uns fernzuhalten, während er sie heimlich zu uns führte.« Ich holte erneut tief Luft. »Er hat versucht, die Götter erneut zum Schweigen zu bringen, bevor sie ihre Stimme erheben können. Er will den Tempelbezirk wieder in die Schmach der Vergessenheit stürzen. Er hat zugelassen, dass die Handelsschiffe leer und nutzlos im Hafen liegen, dass Menschen in den Fabriken und Lagerhäusern ihre Arbeit verloren und dass Furcht unsere Straßen regiert.«


  »Das ist genug«, sagte Nast ruhig hinter mir. »Geh jetzt, Mistress Green, bevor ich dich wie einen Schmetterling aufspießen lasse.«


  Ich drehte mich um und sah ihn fest an. »Du willst alles, was er getan hat, absegnen?«


  »Bevor ich die Zerstörungen eines Krieges in meiner Stadt zulasse?« Nasts Worte waren mutig, aber seine Augen nicht mehr. »Ja.«


  Ich wandte mich wieder an die Menge. Das Kribbeln zwischen meinen Schultern wurde heftiger. »Wollt ihr einen Krieg?«


  »Nein!« Es war wie eine einzige vervielfachte Stimme.


  »Wir hatten seit Jahrhunderten keinen Krieg. Warum zettelt Choybalsan jetzt einen an?« Ich warf einen Blick zur Sonne, die bereits hinter den Gebäuden verschwunden war, aber immer noch einen Fingerbreit über dem Horizont stehen musste. »Warum will uns Stadtrat Federo in einen Krieg stürzen?«


  Eine Pistole knallte hinter mir. Ich ließ mich fallen, obgleich das Geschoss bereits an mir vorbeigezischt und einem Mann in Anwaltskleidung direkt in die Brust geschmettert war. Ein weiterer Schuss zersplitterte Stein in der Nähe meines Kopfes.


  Der Mob stürmte die Stufen empor. Ich schob mich seitwärts in ein verwildertes Stück Garten und landete mitten in Dornenbüschen.


  Auch das würde ich ertragen.


  Ich kämpfte mich auf die Füße. Ein Wachposten flog schreiend über meinen Kopf. Hautlos tauchte neben mir auf. Ich hörte Nasts Stimme rufen, doch gleich darauf verstummte der alte Schreiber mit einem gurgelnden, knirschenden Laut.


  Auch von weiter unten auf der Straße kamen nun Schreie. Der Faktor und wen immer er gerufen hatte, musste aus der Zisterne kommen. Dann fuhr ein Blitz in die Spitze der Stoffbörse und begann dort zu tanzen. Da wusste ich, dass das Ende unserer Pläne gekommen war.


  Wir hatten gehofft, den Mann Federo ohne seinen göttlichen Bewohner zu erledigen. Jetzt war er gewaltiger als wir alle zusammen.


  Das Dach explodierte. Ich sah, wie er auf das zerstörte Dach direkt über mir sprang. Jedes Fenster auf der Roggenstraße zerbarst in einen Splitterregen, der tödlicher als eine Pistolensalve war. Sein Lachen musste meilenweit zu hören sein.


  So viel zur Hoffnung, dachte ich und umklammerte meinen Bauch, um mein Kind vor dem Splitterregen zu schützen, der die Luft im Sonnenuntergang mit orangefarbigem Glitzern erfüllte.


  Hautlos hob mich hoch. Die Muskelstränge und Sehnen, die seinen Körper bildeten, nässten aus Tausenden kleinen Stichen. Ich versuchte, mir klar zu werden, was das bedeuten könnte, aber er trug mich so rasch von der Stoffbörse fort, dass ich kaum zum Denken kam, als er mich bereits am Eingang einer Gasse neben dem Faktor absetzte.


  Der Geist sah im Abendlicht deutlich wässrig aus. Seine augenscheinliche Festigkeit im Untergrund schien an der Oberfläche zu schwinden. Er war außerdem sehr wütend. »Und jetzt?«


  Ich versuchte, die Fäden in der Hand zu behalten. »Wir werden nie mehr eine bessere Chance haben als jetzt«, sagte ich rasch und laut während des rollenden Donners. »Wir haben mehr Verbündete, als wir je wieder zusammenbekommen, und Choybalsan ist nicht bei seiner Armee.«


  Der Faktor wandte sich langsam um und musterte seine kleine Gruppe. Mutter Eisen in ihrem dichten Umhang. Der Dünne Waldmann, von dem man mir erzählt hatte. Drei weitere Körperliche, die ich nicht kannte, aber jeder halbmenschlich und von so seltsamer Gestalt wie die ersten beiden.


  »Du willst diesen Hai mit fünf Delfinen töten?«, fragte ich.


  »Und mit deinem nackten Wunder hier.«


  Ich griff hoch und tätschelte Hautlos am Schenkel. »Er gehört nicht mir, ebenso wenig wie sie dir gehören.«


  »Ich bin dabei.« Das war der Rektifizierer, der aus einem Dutzend Wunden blutete.


  Der Tavernenwirt trat neben ihn. »Wir auch.« Ihm schlossen sich Chowdry und die braune Genettenfrau an, die ich zuvor kennengelernt hatte.


  Der Anblick hätte mein Herz erwärmen sollen, doch ich empfand hauptsächlich Zorn. Grimm brodelte in mir und stieg hoch und überschwemmte meine Vernunft. Choybalsan triumphierte über uns da oben auf dem Dach.


  »Wir werden gemeinsam auf die Jagd gehen«, sagte der Rektifizierer hinter mir.


  »Nehmt eure Speere.« Ich sah mich um. »Haben wir Pistolen oder Armbrüste? Erst wenn wir ihn von da oben herunterkriegen, haben wir eine Chance.«


  »Du kannst ihn mit Schusswaffen nicht verletzen«, stellte der Faktor fest.


  »Ich will ihn nicht verletzen. Er muss so wütend werden, dass er einen Fehler macht.« So wütend wie ich. Dummheit gegen Dummheit. »Ich habe schon gegen ihn gekämpft und ihn niedergeschlagen.« Mithilfe der Tanzmistress. »Wenn es mir gelingt, ihn genügend abzulenken von seiner pompösen Machtdemonstration, dann können ihn Hautlos, Mutter Eisen und die anderen töten.« Zitternd holte ich tief Luft. »Aber wir müssen ihn vom Dach herunterkriegen!«


  Die Genetten liefen los, um die Waffen zu holen, die ich verlangt hatte. Der Rektifizierer und die braune Frau liefen über die Roggenstraße und an den Gebäuden entlang aus Choybalsans Blickfeld. Der Tavernenwirt lief in der Mitte der Straße an den fliehenden Bürgern vorbei, die zuvor zusammen mit anderen Bewohnern den Mob gebildet hatten.


  Ich deutete mit meinem Finger auf Choybalsan und wünschte mir, die Liliengöttin hätte mir auch die erforderliche Kraft für die auferlegte Verpflichtung gewährt.


  Choybalsan drehte sich mir zu und sah mich an. Selbst aus der Entfernung konnte ich sein Lächeln sehen. Ich hatte einen metallischen Geschmack im Mund. Meine Kopfhaut begann zu prickeln.


  »Jetzt!«, schrie ich und hastete auf die Straße.


  Licht flammte hinter mir auf, zischend, wie Wasser in kochendem Öl. Ein Donnerschlag folgte, der mich auf die Knie schleuderte. Die kleine hölzerne Glocke drehte sich langsam auf dem Pflaster.


  Hören konnte ich nichts. Licht und Schatten waren in meinen Augen wie eingebrannt. Ich schüttelte den Kopf und stand auf. Jemand drückte mir etwas in die Hand. Es war der Tavernenwirt. Ich starrte verwirrt auf die Pistole, die er mir gegeben hatte.


  »Ich kann nicht damit umgehen«, sagte er entschuldigend, aber ich konnte ihn kaum hören.


  Der Metallgeschmack kehrte wieder. »Lauf! Er schleudert Blitze auf jeden in meiner Nähe.« Im Augenblick war mein bester Schutz der Umstand, dass Choybalsan noch immer etwas wollte – den Teil der alten Macht des Herzogs, den er noch immer in mir wähnte und den er zum Abschluss seiner Verwandlung benötigte.


  Wie könnte ich das gegen ihn einsetzen?


  Wieder schlug ein Blitz neben mir ein, als der Tavernenwirt das Weite suchte. Dieses Mal hatte ich meine Augen geschlossen und meinen Kopf gesenkt. Mein gesamter Körper fühlte sich an, als glühte er, doch ich war weder geblendet noch stürzte ich zu Boden.


  Als ich wieder aufblickte, rappelte sich der Tavernenwirt gerade auf und stolperte weiter weg. Hautlos stand wieder neben mir und starrte zu Choybalsan hoch. Mutter Eisen trat an meine andere Seite.


  Die Kampfansage war deutlich genug. Holen wir ihn jetzt herunter.


  Ich hob die unhandliche Pistole und zielte auf die Füße des Gottes auf den rauchenden Dachbalken der Stoffbörse. Die Waffe knallte und spuckte, als ich den Abzug drückte. Stein splitterte ein Stück unter ihm aus der Fassade.


  Armselige Zielgenauigkeit. Ich war zu weit weg. Pistolen taugten nicht viel über ein Dutzend Fuß hinaus. Ich warf sie weg.


  Blitze zuckten ununterbrochen um Choybalsan herum. Selbst angesichts dieser gleißenden Gewalt war es zuvor falsch gewesen, von der Stoffbörse wegzurennen. Ich schritt die Straße hinab. Ich würde dem Gott Choybalsan lieber waffenlos und mit erhobenem Haupt entgegentreten, statt zwischen den vernachlässigten Rosenbüschen zu seinen Füßen zu kauern. Die Eskorte von Avataren und Sendlingen wich nicht von meiner Seite.


  Ich sah vom Fuß des Gebäudes einen Armbrustbolzen emporzischen. Es war ein großartiger Schuss. Wäre Choybalsan ein Mensch gewesen, hätte ihn der Bolzen in seinem Fuß zu Fall gebracht. Aber so schmetterte er einen Blitz in den kleinen Garten des angrenzenden Gebäudes, und der Mann, der geschossen hatte, schoss nicht wieder.


  Er hatte mich noch immer nicht niedergestreckt. Ebenso setzte er keine Blitze gegen meine Eskorte ein. Ich stand auf der Straße vor der Stoffbörse inmitten fallen gelassener Waffen, Lachen von Blut, verkohlten Holzes und den Abfällen einer fliehenden Menge. Ich breitete die Arme aus und rief zu ihm empor: »Du möchtest den fehlenden Teil deiner Macht von mir haben! Komm herunter und hole ihn dir!«


  Choybalsan sprang vierzig Fuß herab und landete auf seinen Füßen vor mir. Meine Eskorte war gespannt, bereit, anzugreifen, wenn ich das Zeichen gab.


  Ich wartete noch. Die Blitze hatten aufgehört.


  »Du bist also bereit, den letzten Rest meiner Macht aufzugeben.« Ich konnte noch immer Federo erkennen, doch er war erfüllt mit der überwältigenden Größe des Gottes. Seine Stimme hallte in den Knochen meiner Brust wider, obgleich er für meine Ohren wie ein gewöhnlicher Mann sprach.


  »Du magst versuchen, ihn mir wegzunehmen.«


  »Du musst ihn mir geben.« Seine Stimme wurde tiefer, als ob sie durch Gestein grollte.


  »Nein.« Das war also der strittige Punkt. Er hatte irgendwie gehofft, die Tanzmistress dazu benutzen zu können, mich in seinem Lager dazu zu zwingen. »Ich werde dir den letzten Schlüssel zu deiner Macht niemals geben. Ebenso wenig werde ich dir mein Leben geben.«


  Neben mir zuckte Hautlos. Ich nickte.


  Meine Verbündeten stürzten sich auf den Gott. Der Faktor stürmte vor wie ein schnatternder mythischer Geist, dicht gefolgt von seinen dienstbaren Totengeistern.


  Obgleich ich so dicht an dem mörderischen Geschehen stand, wich ich nicht zurück. Ich musste wissen, was als Nächstes geschah.


  Blitze begannen wieder einzuschlagen, doch dieses Mal sprangen sie von Dach zu Dach die ganze Roggenstraße hinab. Funken sprühten über die Straße hinweg. Feuerkugeln rollten zischend über das Pflaster. Der Donner wurde zu einem ununterbrochenen Getöse, das erst endete, als meine Ohren versagten.


  Es war, als beobachtete ich ein Pack von Kötern. Die Tulpas der Stadt hassten den neuen Gott. Sie zerrten an ihm, packten ihn, rammten ihn. Mutter Eisens Hände glühten rot, während sie rauchende Furchen durch Choybalsans Haut zog. Der Dünne Waldmann traktierte ihn mit Schlägen, die einem Sterblichen jeden Knochen zerschmettert hätten. Einer der anderen, ein watschelnder grüner Haufen, der der Avatar der Fäulnis hätte sein können, überzog Choybalsans Kopf mit einem grünen Schleim. Hautlos trommelte nur mit seinen mächtigen bloßen Fäusten auf ihn ein.


  Der Widerstand des Gottes ließ nach. Er sank auf das Pflaster, erst auf die Knie, dann rollte er auf die Seite. Das Zischen der Blitze erstarb. Kühle Abendluft wehte mir ins Gesicht. Ich dachte, der Kampf sei vorüber.


  Hautlos beugte sich hinab, um Choybalsan den Arm abzureißen, als der Gott auf den Rücken rollte und die Augen öffnete. Dabei konnte ich Wunden an ihm sehen – nicht von diesem Kampf. Schreckliche Verbrennungen, aus denen rote und blasse Nässe sickerte.


  Diese Verletzungen musste er erlitten haben, als die Tanzmistress und ich das Zelt in die Luft gesprengt hatten. Sie schienen noch immer frisch zu sein. Ich hatte Mitleid mit Federo, der solche Qualen litt, wo immer er unter dieser göttlichen Umhüllung stecken mochte. Er zeigte sein wahres Aussehen.


  Es war der Sieg. Der Gott lag am Boden, seine Macht schwand dahin. Ich lächelte dem Faktor zu, der mit einem grimmigen Ausdruck in seinem geisterhaften Gesicht auf der anderen Seite der Kämpfenden stand.


  Als Hautlos anfing, Choybalsan auseinanderzureißen, spannte der Gott die Muskeln und brach die Unterarme des Avatars. Hautlos schrie quiekend und dünn wie ein sterbendes Kaninchen und wich zurück. Choybalsan sprang auf die Füße. Er packte das watschelnde grüne Ding und zerfetzte es in kleine Stücke. Er riss den Dünnen Waldmann entzwei und warf die Teile über die Dächer zum nächsten Block. Er schloss seine Arme um Mutter Eisen und drückte zu, dass sie schnaufte wie ein überhitzter Schiffskessel. Dann schleuderte er sie auf den Boden, dass die Pflastersteine barsten.


  Dann wandte er sich mir zu. Blitze tanzten wieder über die Dächer und ließen die Eisenzäune der kleinen Gartenbeete leuchten. Trotz meiner mutigen Worte von vorhin wusste ich, dass ich ihm nicht noch einmal gewachsen war. Seine göttliche Erscheinung war nun vollkommen.


  Wie besiege ich einen Gott? Es waren keine Priester hier, die ich töten könnte, und er hatte eine Armee von Anbetern da draußen vor der Stadt. Das war auch der Grund, weshalb sie hier waren – nicht, um die Stadt zu überrennen, sondern um die Inbrunst ihres frischen Glaubens an Choybalsan aufrechtzuerhalten.


  Er hatte Gebete. Ich hatte Wut. Aber meine Wut trieb nur mich und die um mich in den Kampf. Der Gott hatte eben die mächtigsten Wesen besiegt, die ich gegen ihn hatte aufstellen können.


  Was würde Ausdauer tun? Was würde meine Großmutter tun?


  Geduld. Alle beide hätten sie mir auf ihre Weise zur Geduld geraten.


  Seine Hand streckte sich mir entgegen. Seine Finger waren zerschmettert und wurden allein von seiner Willenskraft beherrscht.


  Mehrere Fragen gingen mir durch den Kopf.


  Weshalb hatte ihn die Explosion verletzt? Sie hatte nichts mit meinen Händen zu tun.


  Warum hatte das Glas Hautlos verletzt, dem Waffen nichts anzuhaben vermochten? Weil das Glas von einem Gott geschleudert worden war.


  Welcher Gott hatte Feuer und Sturm in Choybalsans Zelt ausgelöst? Er war dieser Gott gewesen, der silberne Splitter seiner göttlichen Gnade in mir.


  Ich ließ mich schwer auf das Pflaster sinken. »Halte ein, Choybalsan. Ich werde freigeben, was du suchst.«


  Selbst durch den rollenden Donner hörte er mich. Er zog seine Hand zurück, und ein Lächeln, das ein wenig an Federo erinnerte, glitt über sein zerstörtes Gesicht. Ein langer, schmaler Scherben kobaltblauen Glases lag in meiner Nähe. Ich hob ihn auf und bewegte mich mit einer feierlichen Bedächtigkeit, während ich über die nächsten paar Sekunden hinauszudenken versuchte.


  Diese Macht, die Choybalsan jetzt zu einem Gott machte, war ursprünglich dem Volk der Tanzmistress entrissen worden. Es war eine Macht der Wälder und Wiesen und des Zyklus des Lebens der Welt.


  Der Herzog hatte die Macht als Nächster besessen. Um mit den Worten des Faktors zu sprechen: Der Herzog sah sich als Bewahrer, sogar als Erneuerer. Er hatte nie Blitze vom Himmel geholt oder einen Krieg begonnen, wozu Choybalsan nur allzu bereit zu sein schien.


  Dann hatte ich ihm die Macht genommen und freigesetzt. Es war eine grausame Kraft – die Genetten jagten und hatten einst Krieg geführt; der Herzog war auf seine Weise skrupellos gewesen – aber das war die Grausamkeit der natürlichen Welt. Im Gegensatz zu Choybalsans bewusstem Einsatz von Hetze und Verrat. Selbst der Herzog war mehr ein Bauer gewesen, der Unkraut und Schädlinge von seinen Früchten fernhielt.


  Geduld. Die Welt war geduldig.


  Ich schnitt mit dem Glas erneut in meinen linken Unterarm, vorsichtig, um nicht eine Ader zu durchtrennen. Als das Blut zu fließen begann, warf ich die glänzende Scherbe fort und nahm meine kleine hölzerne Glocke. Ich hielt sie diesmal ganz oben und ließ die Klöppel schwingen, während das Blut auf die Steine tropfte. Die Schläge der Glocke hallten wie zuvor im Untergrund.


  Göttin, betete ich, sende den niedersten Deiner Diener zu mir. Ich opfere mein eigenes Blut und damit auch etwas von dem Blut des Kindes in mir, sodass dieser letzte Teil der göttlichen Macht, die nie mir gehörte, aus meinem Körper und in Deinen Diener fließen kann.


  Die Götter an diesem Ort waren im Schlaf oder kaum erwacht, aber ich wusste, dass die Liliengöttin jenseits des Meeres im Vollbesitz ihrer Kräfte war. Wie groß oder klein Sie im Vergleich mit Choybalsan auch sein mochte, Sie wachte über mich.


  Ich läutete die Glocke eine Weile, doch nichts geschah. Kein Lichtblitz, kein Knarren des Rades, keine Erscheinung auf der Straße. Da war nur ich, ein dummes Mädchen mit einer hölzernen, kleinen Glocke, die ich schließlich fallen ließ.


  »Danke für dein Opfer«, sagte Choybalsan. Selbst die Götter konnten sarkastisch sein. Er beugte sich nieder, um seine verbrannten Finger in das Blut zu tauchen.


  Und da fiel mir auf, dass die Glocke noch schlug.


  Auch der Gott vernahm es. Er blickte auf meine Glocke am Boden. Er blickte an mir vorbei. Etwas änderte sich in seiner Haltung.


  Ich umklammerte die Wunde an meinem Arm und wandte mich um.


  Ausdauer kam langsam die Roggenstraße herab. Obgleich ich wusste, dass er tot war, schritt er langsam auf mich zu, so wie ich es aus meinen Kindertagen in Erinnerung hatte. Seine Glocke, seine richtige Glocke, schlug im Rhythmus seiner Schritte.


  Großmutter ritt auf seinem Rücken. Sie war in ihre Glöckchenseide gehüllt. Nur dass meine Großmutter nicht so groß gewesen war.


  Ich blickte genauer hin und entdeckte einen Schwanz, der unter der Seide hervorhing.


  Die Tanzmistress.


  Ich öffnete den Mund zu einem erleichterten Ausruf, schloss ihn jedoch wieder. Genetten strömten aus den Gassen und Seitenstraßen und sammelten sich hinter ihr – mehr, als ich je gesehen hatte. Eine große Zahl.


  Die drei, die mit mir gekämpft hatten – der Rektifizierer, der Tavernenwirt und die braune Frau – kamen aus ihren Verstecken heraus und traten rasch an die Seite des Ochsen. Chowdry folgte ihnen, wahrscheinlich angezogen von dem vertrauten Kleidungsstück, das meine Lehrerin trug.


  Was hatte sie getan?


  Was hatte ich getan?


  Die Blitze erloschen. Choybalsan stand hoch aufgerichtet neben mir, als wir beide dem Geschehen entgegenblickten. Die Tanzmistress legte ihre Glöckchenseide ab. Ich sah, dass es nicht die Seide meiner Großmutter war, dass ich sie nur dafür gehalten hatte, weil die Frau auf dem Ochsen ritt. Die Augen Ausdauers leuchteten, als er mir seinen Kopf zuwandte. Er schüttelte die Glocke erneut, aber er wollte mich nicht zu sich rufen.


  Sie reichte Chowdry die Seide. Obgleich es schien, dass er nur einen Arm bewegen konnte, nahm er den Stoff und hielt ihn an sich gedrückt, so gut er es vermochte, bevor er mir einen langen, bittenden Blick zuwarf.


  »Federo«, sagte die Tanzmistress.


  »Choybalsan«, berichtigte er sie.


  Sie rutschte vom Rücken des Ochsen und schritt auf uns zu. »Du hast etwas, das dir nicht gehört. Etwas, das niemals für die Menschen bestimmt war.«


  »Wer immer diese Macht einst besessen haben mag, jetzt gehört sie mir.« Er spannte seine zerstörten Finger und deutete auf ein Gebäude an der Straße. Ein einzelner Blitz fuhr in das Dach, das in einem Schauer von zerschmetterten Ziegeln und rauchenden Splittern aufging.


  »Den Trick kennen wir nun schon«, hörte ich mich sagen.


  Er sah mich an. Der Blick seiner Augen ließ mir das Blut gefrieren. »Ihr seid beide hier. Zusammen seid ihr die Schlüssel.«


  »Nein.« Die Tanzmistress war nun auf Armlänge herangekommen. Ihre Leute standen dicht hinter ihr, zusammen mit dem Ochsen Ausdauer.


  Ich hörte sein Schnauben nicht, wie ich es aus der Erinnerung kannte. Da begann ich zu verstehen, dass es mir gelungen war, etwas Göttliches zu rufen. Mein göttlicher Splitter hatte gesprochen, mein Teil der Macht des Herzogs. Niemand hatte Ausdauer gesandt, ich hatte ihn gerufen.


  Einen stillen, stummen Gott der Geduld, der, wenn er lange genug überlebte, wachsen würde, wie Götter das nach meinem Verständnis vermochten.


  Die Tanzmistress fuhr fort: »Es gibt keine Schlüssel. Du bist ein schadhaftes Gefäß, gleich einem Wassertopf, in den jemand das flüssige Eisen der Schmiede geleert hat. Diese Macht war nie für dich bestimmt.«


  Der Faktor trat dicht heran. Sein Geist flackerte. Ich konnte sehen, dass ihn die Genetten beunruhigten. »Gib die Macht ab, Federo«, sagte er. »Sie beherrscht dich, du bist nicht ihr Meister.«


  »Nein.« Choybalsan begann zu beben. Der metallische Geschmack war wieder in meinem Mund. »Nein, ich werde sie nicht hergeben!«


  Die Tanzmistress fuhr ihre Krallen aus. »Waffen können dir nichts anhaben, aber ich habe hundert meines Volkes hier. Ich versichere dir, dass wir dich zerfleischen können, bis nur noch eine Blutlache auf diesem Pflaster steht.«


  Geduld. Jedes Mal, wenn diese Auseinandersetzung in Gewalt ausuferte, wurden die Dinge schlimmer. Ich pflegte Menschen zu töten, aber dies war sowohl mehr als auch weniger als das.


  Wir brauchten diesen Gott nicht zu töten. Wir mussten ihn nur überreden, aufzugeben.


  »Bitte«, sagte ich zur Tanzmistress. »Bitte, lass es mich versuchen.«


  Ich nahm Federos Hand, während der Gott in ihm seinen anderen Arm hob, um mehr Zorn auf uns zu entladen. Er versuchte, sie mir zu entziehen, aber vermochte es irgendwie nicht. Stattdessen wandte er sich zu mir um.


  »Du hast mich vor dreizehn Jahren geholt.« Ich packte seine Finger fest, als wäre er Papa und nicht loszulassen, hätte mich damals retten können.


  »Das war der Mensch Federo«, polterte er mit einer Stimme, die meine Rippen schmerzen ließ.


  Ich ignorierte ihn und fuhr fort: »Ich hasste dich dafür. Du warst freundlich genug in Taten und Worten und gabst mir besseres Essen, als ich je zuvor hatte. Manchmal kann das für ein Kind genug sein.«


  Sein Blick schien einen Moment lang fern und ohne Ziel zu sein. »Du warst ein kluges Mädchen«, hörte ich den Mann im Inneren des Gottes sagen.


  »Jetzt bin ich hier, um dich zurückzufordern. Welche Liebe du auch für sie empfindest …«, und dabei warf ich einen Blick auf die Tanzmistress, »welche Liebe auch für mich in deinem Herzen ist, lass sie dich leiten, mir zu folgen, wie ich dir einst gefolgt bin.«


  »Ich weiß nicht, wie ich loslassen kann«, flüsterte Federo. Funken stoben in den Augen des Gottes. Er schob mich von sich. Ich verdanke mein Leben dem Umstand, dass es der Mann war, der mich stieß, und nicht der Gott, denn ich fiel nur zu Boden, statt begleitet vom Geräusch brechender Knochen einen halben Block die Straße hinabzuschlittern.


  Dann brach der Ansturm los. Ich rollte mich zusammen, als Dutzende von krallenbewehrten Füßen dicht an mir vorbeistürmten. Einen panischen Moment lang schloss ich meine Augen, zu feige, dem Tod ins Gesicht zu sehen.


  Doch mein Körper wurde nicht zerfetzt. Stattdessen vernahm ich den zischenden Knall von Blitzen in der Luft. Der metallische Geschmack war wieder da. Alle Haare auf meiner Haut standen wie Stacheln. Donner rollte in meinen Ohren, bis nur noch eine schwere, erdrückende Stille übrig blieb, obgleich von den Steinen unter mir der Schall mit ähnlicher Wucht in meine Knochen drang wie die Stimme des Gottes zuvor.


  Göttin, betete ich, lass Gnade für uns alle walten.


  Ich öffnete die Augen und sah den göttlichen Ausdauer über mir stehen, nicht viel anders, als der Ochse es einst in den Feldern meines Vaters getan hatte. Direkt vor seinen Vorderbeinen herrschte ein Durcheinander von Funken und Flammen und Fell und Krallen. Genetten explodierten – von Blitzen getroffen – und Fleisch und Blut und Fell spritzten in alle Richtungen.


  Meine Augen wurden von dem Licht geblendet, so wie meine Ohren taub vom Lärm waren. Ich hielt die Hände über meine Brauen und versuchte, nur auf Füße zu blicken.


  Das war schlimm genug. Sie krallten, kämpften, trampelten. Die großen muskulösen Beine von Hautlos kamen kurz in mein Blickfeld. Blitze spiegelten sich in den Blutflecken auf dem Pflaster. Mein ganzer Körper war wund von den elektrischen Entladungen und dem Druck der gepeinigten Luft.


  Dann war Stille. Die Blitze hatten aufgehört, alles andere ebenso. Selbst taub wie ich war, konnte ich erkennen, dass sich Stille herabgesenkt hatte. Ich kroch hinter dem Ochsen hervor und stützte mich auf seine Flanke, als ich aufstand.


  Ein Blutbad. Überall tote Genetten. Hautlos lag zerschmettert, reglos wie das Studienobjekt eines Anatomen. Nur Ausdauer und ich standen.


  Die Tanzmistress lag vor mir mit Federo in den Armen. Sie hatte seinen Kopf so lange auf das Pflaster zu schlagen vermocht, bis sein Bewusstsein schwand. Mit dem Ende seiner Gedanken hatten auch die Blitze aufgehört.


  Es war nur Federo. Alles Göttliche war verschwunden.


  Der Rektifizierer kam auf mich zu. Er hatte ein schmales Steinmesser in der Hand. Ich sah die Bewegung seines dreieckigen Mundes, als er etwas sagte, das ich noch nicht hören konnte. Dann beugte er sich hinab, um Federo die Finger abzuschneiden.


  Ich warf mich ihm entgegen und rutschte in einer Blutlache aus. Obwohl mein Angriff ungeplant und er viel größer war, rammte ich in die Seite seines Beines, dass er zwei Schritte von Federo zurückstolperte, bevor er den Toten verstümmeln konnte.


  Er wirbelte mit der Klinge herum, verhielt aber im Stoß, als er sah, wer der Angreifer war. Der Rektifizierer beugte sich mit schlenkernden Fingerknöcheln im Fell herab und stellte eine Frage. Dieses Mal hörte ich seine Stimme wie durch eine lange hohle Röhre. Ich deutete auf meine Ohren und versuchte zu sagen: »Lass sie in Ruhe. Ich kümmere mich um sie.«


  Der Rektifizierer wollte nicht nachgeben, aber dann nickte er zu Federo hin. Was er meinte, war klar. Dann geh du zuerst und viel Glück.


  Ich blickte zu Ausdauer und trat dann zu meinen beiden Gefallenen. Die Tanzmistress atmete noch, doch ihre Ohren waren abgerissen und ihr Gesicht war vollkommen verbrannt. An Federo konnte ich keinen Atem mehr feststellen.


  Der Gott hatte ihn eindeutig verlassen. Wo war Choybalsan? In diesem Moment war es mir egal.


  Ich kniete neben ihnen nieder. Tränen waren in meinen Augen beim Anblick ihrer Wunden. Es war, als fänden wir alle nur noch Blut und Gewalt auf unserem Pfad.


  Ausdauers Kopfschütteln und der Klang seiner Glocke brachten mich zurück. Ich wandte mich um, und als ich den ersten Freund meines Lebens ansah, wusste ich, wohin der Gott gegangen war.


  Der Ochse war umgeben von den Avataren und Sendlingen aus dem Untergrund. Blitze zuckten in Ausdauers Augen und enthüllten einen kurzen wissenden Blick, den ich noch nie zuvor gesehen hatte.


  Geduld. Ich hatte einen Gott der Geduld gerufen. Der keine Stimme hatte, um Armeen zu sammeln und Priester aufzuwiegeln. Der keine Hände hatte, um Blitze vom Himmel zu holen. Der ruhig dastehen und über den zornigen Geist in ihm wachen konnte. Jahrhunderte menschlicher Macht und genettischen Verlusts reduziert auf das Rumoren der Verdauung eines Wiederkäuers.


  Ich hatte die größte Bedrohung seit Generationen in eine Tulpa verbannt, die aus dem Ochsen meines Vaters entstanden war.


  Und besser noch, ich hatte keine Götter getötet.


  Lachen brach sich in mir Bahn. Es schäumte wie die Flut durch Felsen, spülte durch jeden Teil meines Körpers, meiner Seele, meiner Stimme. Ich sank neben der Tanzmistress und Federo nieder, als die Gischt zu Tränen wurde. Dies konnte es doch nicht sein, was die Göttin für mich, für uns alle, beabsichtigt hatte.


  Ich setzte mich auf das Straßenpflaster und weinte. Mein Herz strömte hinaus in die Welt, Träne um Träne, Schluchzen um Schluchzen, und ließ nichts in meiner Brust zurück, außer einem hohlen Schlagen. Schließlich blickte ich auf die Tanzmistress. Ihre Augen waren jetzt offen. Das linke war verschleiert vom Feuer der Blitze, die ihr Gesicht gezeichnet hatten. Das rechte sah mich mit einer müden Neugier an.


  Ich erwiderte den Blick und lächelte und formte mit den Lippen die Worte: Ich glaube, wir haben gewonnen.


  Der Rektifizierer kniete sich wieder neben mich. »Kann ich mir jetzt seine Finger nehmen?«, fragte die große Genette mit der Hand auf meiner Schulter. »Er braucht sie nicht mehr.«


  »Nein!«, rief ich. »Lass Federo in Würde sterben.«


  »Der Tod ist ohne Würde, Mensch. Wir nehmen uns, was uns gehört.«


  Die verbrannte Hand der Tanzmistress schoss hoch und packte den Rektifizierer am Handgelenk. Ihre Finger gruben sich tief ins Fell und schüttelten das Steinmesser in seiner Hand.


  Der Rektifizierer sagte etwas in der zischenden Sprache ihres Volkes. Sie fauchte eine Antwort und wandte sich dann an mich. »Ich habe … mich geirrt. Halte ihn … ab …«


  »Wovon soll ich ihn abhalten?«


  »Halte ihn ab zurück … zu holen …«


  Ihre Augen schlossen sich wieder. Ihre Hand fiel an ihre Seite. Ich berührte ihre Lippen. Sie atmete noch.


  Danke, Göttin.


  Als ich aufblickte, war der Rektifizierer dabei, Federo die Finger abzuschneiden.


  »Nein!«, schrie ich. Ich kam auf die Beine und versuchte, ihn zu schlagen, doch er stieß mich zur Seite und machte weiter. Ich stolperte auf der Straße zwischen die Leichen, bis ich einen Speer fand. Ich hob ihn auf und rannte damit auf den Rektifizierer zu.


  Dieses Mal sprang er auf und packte die Spitze, als ich auf ihn einstürmte. Er war schnell, das wusste ich. Ich hatte oft genug mit der Tanzmistress trainiert.


  Der Rektifizierer riss mir die Waffe aus den Händen. Ich musste loslassen, oder er hätte meine Handgelenke gebrochen. Dann griff er mich mit ausgefahrenen Krallen an. Diesmal war es ernst.


  »Was willst du zurückholen?«, rief ich. Ich musste der Situation eine Wendung geben, denn in einem Kampf würde er mich sicher töten.


  Er bewegte sich im Kreis. Seine Beine waren fast doppelt so lang wie meine. Mit jedem Schritt legte er die zweifache Entfernung zurück. Ich erhielt keine Antwort.


  Ich sah mich nach einer anderen Waffe um und wich weiter zurück. Der Rektifizierer bewegte sich rascher, als ihm meine Augen zu folgen vermochten, und attackierte mit einem Tritt in den Unterleib. Ich glitt zur Seite, um dem Stoß auszuweichen, stolperte aber und verlor mein Gleichgewicht. Ich fiel der Länge nach hin.


  Er setzte zu einem Knochenbrechersprung mit beiden Füßen an, so wie ich Choybalsan im Zelt angegriffen hatte. Ich spürte den verlorenen Speer an meiner Seite. Ich rollte herum und packte ihn. Der Rektifizierer schoss über das Ziel hinaus, wirbelte herum und griff erneut an. Ich rollte wieder und richtete den Speer mit der Spitze auf.


  Er brach den Angriff ab.


  Wasser tropfte in mein Gesicht. Ich kam auf die Beine und wischte es fort. Eine Botschaft von der Göttin. Ich bewegte mich im Kreis um die Körper Federos und der Tanzmistress.


  Der Rektifizierer ließ mir nicht die Zeit, die ich brauchte. Er war heran und tanzte mit einem weit ausholenden Prankenhieb vorbei. Keine zerschmetternden Sprünge auf die Brust mehr. Seine Krallen rissen das Fleisch meines rechten Oberarmes auf.


  Unter dem plötzlichen Schmerz fiel mir fast der Speer aus der Faust.


  Aber wie Septio und die anderen Priester Schwarzbluts konnte ich mit Schmerz umgehen. Ich verlagerte mehr Gewicht der Waffe in meine andere Hand und hielt mit der rechten Balance. Ich war fast angelangt, wo ich sein musste.


  Ich bewegte mich langsam. Zu verdammt langsam. Der Rektifizierer tänzelte wie ein Blatt im Wind. Er verschwamm an den Rändern meines Blickfeldes, war schneller hinter mir, als ich mich umdrehen konnte, tauchte einmal auf dieser, dann der anderen Seite auf.


  »Ich hole zurück, was dein Volk meinem stahl«, sagte er ruhig.


  Wieder ein Angriff mit den Krallen. Ich parierte mit dem Speer und war wieder nahe dran, die Waffe zu verlieren.


  Er wirbelte an mir vorbei. Seine Stimme erklang hinter mir. »Wobei die Tanzmistress mir zu helfen schwor.«


  Ich riss das Speerende nach hinten und duckte mich tief. Er flog über meinen Kopf und fluchte, als er gegen den Schaft stieß, der meinem Griff entglitt. Der Rektifizierer verlor die Kontrolle über seinen Sprung und landete schwer auf dem Bauch. Ich sprang auf seinen Rücken, mit den Füßen zwischen seinen Schultern, und schlug sein Kinn auf den Stein.


  Es knackte wie das Brechen eines Baumes.


  Sein Fell rutschte unter meinen Füßen weg, und ich rollte mich auf meinem verwundeten Arm nach vorn. Ich brüllte vor Schmerz auf und fand mich zwischen den Verwundeten und ihren Waffen auf der Straße wieder.


  Der Rektifizierer erhob und schüttelte sich, doch seine Bewegungen schienen beeinträchtigt zu sein. Auch mich ließ der Schmerz wanken, während ich Ausschau nach einer Waffe hielt. Der Speer war verschwunden, doch ich stolperte fast über ein Schwert. Der Griff war groß, die Klinge zu schwer, ich hob sie dennoch auf.


  Die große Genette kam nicht in meine Richtung, sondern wandte sich Ausdauer zu. Der Rektifizierer lief torkelnd. Hautlos stellte sich ihm in den Weg, wurde jedoch mit einem mächtigen Hieb zur Seite geschleudert.


  Der Ochse senkte nicht einmal seine Hörner. Er starrte auf den Angreifer mit Blitzen in den dunkelbraunen Augen, während dieser auf seine Schultern sprang wie ein jagender Panther beim Schlagen seiner Beute.


  Unbewusst hatte ich zu laufen begonnen, wobei ich das schwere Schwert hinter mir herzog. Beim Brüllen des Ochsen ließ ich die Waffe fallen und spurtete die letzten paar Schritte, um den Schwanz des Rektifizierers zu packen.


  »Helft mir, ihn aufzuhalten!«, schrie ich. »Bevor er unseren neuen Gott tötet!«


  Der Faktor war bei mir. Zwei der Stadtwachen. Chowdry. Eine Genette, die ich nicht kannte. Mutter Eisen.


  Unser kleiner Mob krallte und zerrte am Rektifizierer. Die Fingerknöchel an seinem Fell waren wie Knöpfe. Seine Haut wurde auseinandergezogen. Haare gaben nach. Einige wurden ausgerissen, andere knisterten mit den letzten Lebenskräften ihrer einstigen Besitzer.


  Schließlich gelang es uns, den Rektifizierer von Ausdauer herabzureißen. Der Ochse brüllte erneut und stürmte dann mit seinem Gefolge von Beschützern fort in die Dunkelheit. Kleine Blumen blühten, wo seine Blutstropfen auf das Pflaster fielen.


  Ich trat zurück, als ein Dutzend Helfer den Rektifizierer auf den Boden niederrangen. Meine Lungen drohten, in ihrem Verlangen nach Luft zu bersten. Mein Körper zitterte, während ich meine Hände über den Knien aufstützte und mich nach vorn beugte.


  Schließlich richtete ich mich auf und sah mich um.


  Der Rektifizierer lag noch am Boden. Klingen, Armbrüste und Pistolen hielten ihn dort. Der Ochse war fort, ebenso die anderen Göttlichen und die Geister. Eine kleine Gruppe von Leuten umringte uns, und der Kreis wurde enger, als mehr und mehr Menschen auf die Roggenstraße strömten.


  »Noch jemand?«, fragte ich müde.


  Der Tavernenwirt kam und nahm mich am Arm. »Ich glaube, das war es.«


  »Gut.« Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach.


  Die Menschen drängten sich näher. Frei blieb nur eine schmale Gasse, wo der fliehende Ochse eine Spur blühender Lilien im Mondlicht hinterlassen hatte. Sie waren keine Überlebenden des Übergangsrates. Sie waren keine Priester und Bankiers. Sie waren einfach nur Leute.


  Fragen standen in ihren Gesichtern. Inmitten des Stimmengewirrs wurde mir klar, dass sie sich selbst oder einander oder mich fragten, was geschehen war. Es herrschte keine Furcht, obgleich es viele Tote und Verwundete gab, die bereits weggeschafft wurden.


  »Ich will euch eine Geschichte erzählen«, sagte ich leise. Irgendwie schallte meine Stimme weithin und ließ das Gemurmel verstummen. Als ich den Mund erneut öffnete, sprach ich zu tausend lauschenden Ohren. Schwalben zwitscherten hoch über mir.


  »Ich will euch eine Geschichte erzählen«, wiederholte ich, »über ein Volk, das seine Macht vor langer Zeit verlor. Ein Mann aus einer Stadt nahm sie ihnen weg. Viele waren damit einverstanden, aber nicht alle.«


  Sie hörten interessiert zu. Ich fuhr fort: »Dieser Mann erhob sich selbst zum Prinzen seiner Stadt. Er herrschte viele Generationen lang, und mit ihm herrschten Friede und Wohlstand. Es war eine Zeit der Ruhe. Die Götter verstummten, denn diese Macht wiegte sie in Schlummer. So ging die Seele der Menschen verloren, denn was sind die Götter anderes als die Summe all derer, die ihnen folgen? Freiheiten gingen verloren, denn die Macht war nur auf die eigene Erhaltung bedacht. Dennoch war das Regime gut für die meisten.


  Nach langer Zeit verschworen sich einige des alten Volkes mit einigen der Stadtmenschen, um den Prinzen seiner Macht zu berauben. Die Stadt würde wieder frei sein. Sie würde eigene Herrscher, eine eigene Zukunft und wieder Götter haben. Die Menschen hätten ihre Seelen wieder und das Schicksal in ihrer Hand.«


  Ich hielt inne, aber alle Blicke waren noch immer auf mich gerichtet.


  »Dieser Versuch ging schief. Die Macht wurde erneut gestohlen. Sie erfüllte einen anderen Menschen. Nach Jahrhunderten des Vergessens um die Beschaffenheit der Götter dieser Stadt wähnte sich die Macht selbst als Gott. Sie durchdrang den Mann, dem sie innewohnte, wie Würmer das Herz eines Hundes. Dieser neue Gott würde in jedem Land zwischen dem Zentrum der Stadt und den Rändern der Platte der Welt gefürchtet werden.


  Die Macht strebte danach, ein wiedergeborener Titan zu sein. Ihr fehlte nur der letzte Splitter der alten Macht, das letzte Quäntchen göttlicher Gnade.


  Heute ist dieser Gott aus der Welt geschieden und mit ihm der unglückliche Mensch, der seine Heimstatt war. An seiner Stelle ist ein neuer Gott der Geduld geboren worden. Es ist der erste Gott, der seit vielen Jahrhunderten wieder dieser Stadt entsprang. Dieser Gott ist der Ochse Ausdauer. Wortlos, sodass die Stadt auf sich selbst hört. Ohne Hände, sodass die Stadt nicht leichtfertig zu den Waffen greift. Imstande, die Erde mit einem Pflug zu furchen, dass die Stadt wachsen kann.


  Sprecht ein Gebet zu Ausdauer für die Seele des Mannes Federo. Sprecht ein Gebet zu Ausdauer für die Geschicke der Stadt in dieser Geschichte. Betet zu Ausdauer, dass er euch auf dem Pfad nach dem Tode tragen möge, wie er meine Großmutter vor so langer Zeit trug.«


  Ich senkte den Kopf. Die Menge löste sich langsam und ohne einen Ruf der Begeisterung oder des Zornes auf. Die Menschen redeten still miteinander auf dem Weg.


  Die Verwundeten und die Toten nahmen sie mit. Ebenso das meiste, das auf der Straße lag – als Andenken oder einfach nur aus Bürgerpflicht. Fackeln wurden vor der Ruine der Stoffbörse aufgestellt, während einige hineingingen und andere herauskamen.


  Der Tavernenwirt beugte sich zu mir. »Komm mit mir«, sagte er. »Du musst etwas essen und dich aufwärmen.«


  Chowdry hielt meinen Arm, während wir die Genette durch die Stadt begleiteten. Die Taverne war überfüllt mit Genetten. Sie gedachten derer, die sie verloren hatten, und sprachen über die anderen, deren Wunden in den oberen Tavernenzimmern gepflegt wurden.


  Ein Platz wurde freigemacht. Gleich darauf stand ein gutes selistanisches Curry vor mir. Der Tavernenwirt setzte sich einen Moment zu mir.


  »Warum sind sie nicht wütend?« Ich deutete mit dem Löffel in den Raum.


  »Sie sind der Tanzmistress hierher gefolgt, um Choybalsan aufzuhalten. Kaum jemand wusste von ihren anderen Absichten mit dem Rektifizierer.«


  »Die Verschwörung in der Verschwörung«, murmelte ich. Erst zum Sturz des Herzogs und dann zur Heimholung seiner Macht.


  »Ich glaube nicht, dass sie das von Anfang an vorgehabt hat.«


  »Sie wird mir fehlen«, sagte ich ihm. »Ich hätte es gerne aus ihrem Mund gehört.«


  »Verlässt du uns denn?« Er schien überrascht zu sein.


  »Ich … weiß es noch nicht.«


  »Na ja, sie ist nicht tot. Sie liegt in einem meiner Zimmer oben.«


  Ich schob das Curry von mir und warf fast den Stuhl um, als ich aufsprang. »Ich gehe sofort zu ihr.«


  An der Tür gab es einen Tumult. Zwei Stadtwachen verschafften sich Zugang. Sie sahen sorgenvoll aus. Einer hatte eine Schramme im Gesicht. Sie brachten Mr. Nast herein.


  »Wo ist Mistress Green?«, fragte der Schreiber mit seiner dünnen, strengen Stimme.


  »Hier«, sagte ich. Die Tanzmistress wartete oben, und ich ließ mich ungern aufhalten.


  Er entdeckte mich erleichtert. »Verzeih mir die Störung, Mistress«, sagte er, »aber Kapitän Jeschonek möchte wissen, welche Pläne du mit der Armee hast, die auf der Gerstenstraße lagert. Sie haben da draußen einige verdammt große Feuer angezündet.«


  »Um aller heiligen Dinge willen«, begann ich und brach ab. »Was erwartet Jeschonek von mir?«


  »Der Kapitän sagt, nachdem du es warst, die ihren Gott verjagt hat, solltest du es ihnen auch erklären.«


  Tausend bewaffnete Männer am Rande des Aufruhrs. Ich erwog ernsthaft, nein zu sagen. Der Übergangsrat würde es verdammt schwer haben, mich hier, umgeben von Dutzenden Angehörigen des Volkes der Tanzmistress, gewaltsam herauszuholen.


  Andererseits hatte ich so viel auf mich genommen, um einen Kampf zu verhindern. Wenn sie jetzt losschlugen, war alles umsonst gewesen.


  »Hol mir Chowdry«, sagte ich zum Tavernenwirt. »Ich will ihn befördern.«


  Als ich durch die Menge zurückgewankt war, stand der Selistani mit besorgter Miene an der Tür.


  »Ich habe eine neue Aufgabe für dich«, sagte ich ihm. »Der Gott Ausdauer hat eine Armee von Anbetern draußen vor der Stadt. Sie werden einen Priester brauchen, der Seliu spricht.«


  Wir machten uns auf den Weg, eine aufsässige Menge von Bauern, Bergbewohnern und ihren Banditenbrüdern zu beruhigen und ihnen zu sagen, dass ihr Gott ein Ochse geworden war.


  Ausblick


  Einige Wochen später ritt ich auf der Gerstenstraße hinauf in die Berge. Ich saß wieder einmal auf einem Pferd. Die herbstliche Luft war frostig kalt und weckte die Sehnsucht nach den warmen Nächten von Kalimpura. Ich trug einige Schichten Kleidung übereinander, aber die Kälte setzte mir trotzdem heftig zu.


  Banditen fürchtete ich nicht. Die wenigen, die sich noch in der Gegend herumtrieben, fürchteten mich. Die meisten der Männer hatten auf Chowdry gehört. Ausdauer gewann an Einfluss, sowohl bei den Petraeanern von Copper Downs als auch bei der Landbevölkerung.


  An diesem Tag führte mich mein Weg zu den Gebirgsgräbern und den halb wilden Obstgärten auf den Hängen unter ihnen. In einer Satteltasche hatte ich Gewürze und Kochgeschirr für die Hüttenbewohnerin, die mich aufgenommen hatte. In der anderen brachte ich ein paar Bücher und warme Winterkleidung für Mistress Danae, für den Fall, dass ich das Glück hatte, sie zu finden. Andernfalls würde ich die Dinge in der Hütte lassen. Auch Kohle und Papier hatte ich dabei, weil ich wieder zeichnen wollte, wenn ich die Zeit und Kraft dazu fand.


  Auch hoffte ich, auf diesem Ritt etwas über weitere Personen in Erfahrung zu bringen, die im Haus des Faktors überlebt haben könnten. Abgesehen davon genoss ich es, eine Weile fern von Copper Downs zu sein. Die Toten selbst interessierten mich nicht, auch nicht diese tuschelnden Alten hoch oben in den Bergen.


  Der Rektifizierer war fort. Keiner seines Volkes wollte Genaueres darüber sagen, wie er ihnen entkommen war, was im Grunde bedeutete, dass sie ihn hatten gehen lassen. Was in gewisser Weise schade war – ich hatte den alten Haudegen schätzen gelernt. Seine Absichten und die meinen waren zuletzt recht gegensätzlich gewesen, aber selbst ich begriff, dass unsere Seelenpfade verbunden waren.


  Der Tempel des Peingottes blieb eine Weile geschlossen. Ein paar halb ausgebildete Akolythen und ehemalige Priester bemühten sich, Schwarzblut wieder Substanz zu geben.


  Ausdauer hatte noch keinen Tempel, aber die Minenschächte in den Untergrund boten sich dafür an. Chowdry war sehr emsig und mit ihm die Priester, die er aus den Reihen der einstigen Armee gewonnen hatte. Ich hatte Briefe nach Kalimpura, an bestimmte Höfe und Tempel und vor allem an den Tempel der Silbernen Lilie, geschickt.


  Nast zahlte mir mein Geld aus, aber ich sagte ihm, dass ich den Winter über bleiben würde. Statt eine Schiffspassage zu buchen, hinterlegte ich das Geld beim Tavernenwirt. Ihm traute ich mehr als jeder Bank, und es war mir wichtig, eine Weile zu bleiben. Wie mein Kind auch immer heranwachsen würde, ihre Geschichte würde hier im Schatten des Ochsen meines Vaters beginnen.


  Ich schwor, dass ihre erste Erinnerung nicht wie meine eine Totenzeremonie sein würde. Die Seide, welche die Tanzmistress auf dem Ochsen getragen hatte, war ganz nach meinem Geschmack und mit fast der richtigen Anzahl von Glöckchen versehen. Ich wusste nicht, woher sie sie bekommen hatte, oder warum. Es hatte in jener Nacht so viele Sendlinge und göttliche Erscheinungen gegeben, dass ich fast alles glauben konnte.


  Seither nähte ich jeden Abend ein neues Glöckchen daran. Die Alten hier begruben ihre Toten nicht im Himmel wie wir, doch sie waren hoch oben in den Bergen, und das war fast dasselbe. Ich tätschelte meinen Bauch und das Kind darin, während ich mit einem lautlosen Lied von Erinnerungen an Tod und Leben in meinen Gedanken hügelan ritt.


  Meine Großmutter wäre stolz auf mich gewesen.


  Dass Ausdauer es war, wusste ich.
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